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Seiner Königlichen Hoheit 

dem 

PRINZREGENTEN LUITPOLD VON BAYERN 

anlässlich 
der Jahrhundert-Gedächtnissfeier der Geburt 

Seiner Majestät König Ludwigs I. von Bayern 



in tiefster Ehrfurcht gewidmet 



vom Verfasser. 




I Allgemeinere und Soiidcrsciiildci'iuigeii der Zustande 
und Verhältnisse in Deutschland vor hundert Jahren 
wurden in letzterer Zeit mehrfach veröffentlicht. Mit er- 
höhter Berechtigung; darf sich denselben wulil ein solcher 
RiickbUclv auf Strassburg einreihen. Denn nirgends ander- 
wärts brachte das letzte Jahrzehnt des iS. Jahrhunderts 
staatlich und gesellschaftlich eine ähnlich weittragend ein- 
greifende Umgestaltung wie hier, wo die Revolution den 
■ innern und äussern Zusammenhang mit der deutschen 

■Vergangenheit, soweit derselbe auch unter der frauzö- 
Bischen Oberhoheit fortbestanden hatte, plötzUch aiifliob. 
Eine umfassendere kulturgeschichtliche Darstellung 
dieser Art wurde flir Strassburg noch nicht veranstaltet. 
Der Umstand, dass das Nahen der grossen Staats- 
Umwälzung mit dem Streben nach Klärung und Ver- 
besserung auf den verschiedensten Gebieten Unter- 
suchungen und Beleuchtungen des Bestehenden hervor- 
gerufen hatte, musste einem derartigen Unternehmen 
wesentlich zugutkommen. Zugleich aber war aus jenen 
Ursachen der flir die Anmerkungen, Erläuterungen und 
elege in Betracht zu ziehende Stoff zu einem Umfange 
lUgewachsen , der die Auswahl sehr schwierig machte, 
r dieselben, in denen trotz des verhält niss massig grossen 
Saumes, welchen sie in dem Buche einnehmen, nur ein 
pruchtheil des von mir seit Jahren Gesammelten l'latz 
Biden konnte, wurden nächst den Urkunden und Hand- 
Schriften , die vor Allem das Stadtarchiv in Fülle bot. 



vorziifjswcisc die zalilrciclitn örtlichen Veröffentlicliiiiigcn 
berücksichtigt, wdchc die Zeit Strömung hervorrief. Auf 
allgemeiner zugängliche Schriften ist meist nur hin- 
gewiesen. 

Sind namentlich die aus der erstgenannten Quelle 
geschöpften Mittheilungen geeignet, auf die staatlichen 
Verhältnisse Strassburgs jener Zeit neue Lichter zu werfen, 
so konnten gleichzeitig auch für manche andere Gebiete 
bisher nicht gekannte bemerkenswerthere Einzelheiten 
geboten werden. 

Möge die Arbeit in ihrer Gesanimtheit der BestiTii- 
mung, ein aus der Westniark des Reichs zur Kultur- 
geschichte beigetragener Baustein zu sein, entsprechen. 

Zu grossem Danke bin ich verpflichtet der Kaiser- 
Uchen Landesregierung von Elsass-Lotliringen für die 
zur Herausgabe der Schrift gewährte Beihülfe; Herrn 
Bürgermeister Back, Mitghed des Staatsraths für Elsass- 
Lothringen, für das bezüglich der Benutzung des Stadt- 
archivs bewiesene Entgegenkommen ; der Kaiscrhchcn 
Universitäts- und Landesbibliothek, den Herren Archiv- 
direktor J. Brucker und Stadtbibliothekar Dr. Rud. Reuss 
für mir bei der Arbeit gewährte freundliche Förderung 
und Unterstützung. 



Strassbiir g i. E., Juli 



[ÜMS. 



Hermann Ludwig j 

(von Jan), 
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gliche freie Stadt St: 
welche am jo, September 1781 den Tag ihrer ^ 
hundertjährigen Zugehörigkeit zur Krone Frank- 
reich festlich beging, bot um diese Zeit noch 
[>dn merkwürdiges Bild bunter, innerhalb einer unumschränkten 
Monarchie besonders auffälliger Herrschaftsviclgestaitigkeit, 

Die Formen der staathchen und gesellschaftlichen Macht- 
ifcefugnisse jener Tage, deren im Laufe des iS, Jahrhunderts 
1 mittlem und untern Volksklassen gegenüber aufs Schärfste 
igegensätze bald darauf das französische 
gäuzhchen Umwandlung entgegenführen 
jede fest auf ihren Sonderrechten 
altreichsstädiischem 
sserlich friedlichem ( 
Adel und Geist- 
ihung und -Gerichtsbar- 
iglichen Herrscherallge- 



luf engem Gebi 
und Bürgerthum 



[gespitzte Int 
teuatsleben ei 
loUien, bewe^ 

ssend, hier 
■erfassungswef 

Jeneinanderbestehen. 
ikeit, je unter eigener Standesverw 
sse Räderwerk der köi 
heingefügt. Vertrat auch jeder dieser drei einstigen Haupt- 

I ersten Grundlagen staatlichen Lebens seine 1 
r dm-ch örtliche Verhältnisse vielfach eigenartig gestalteten 
iie, Freiheiten und Sondergewalten mit zäher Festigkeit, , 
) geschah es doch im Allgemeinen in milderer, der Billigkeil»« 



mehr Rechnung iragenJer Weise .ils jenäeits Jes Rheins und des 
Wasgaus. Andererseits stand auf demselben Boden ein Bürger- 
ihum, das, wie es auch an sich nicht minder als Jene unter 
abgenützten Formen kranken mochte, doch ein auf gegen- 
seitiger Durchdringung der Standesvortheile beruhendes Selbst- 
bestimmung s recht mit einer Unerschrockenheil aufrecht er- 
hielt, die in dieser Richtung im übrigen Frankreich nichts 
Gleiches hatte, während der dieselbe in Strassburg immer noch 
bis im einfachen Handwerker und Kleinbürger stützende Ge- 
iiieingeist und Unabhängigkeitsimi in den deutschen Reichs- 
städten meistentheils versumpft und untergegangen war. 

Unter diesen ineinandergreifenden Herrschaftsbefugnissen 
bildete dieThatsache der Eb gehörigkeit eines auf demokratisch - 
repubUkanischer Grundlage ruhenden städtischen Selbsrregj- 
nients in einen Staat, der mit der Ausschliesslichkeit des Fran- 
zösischen Lebenskraft und GesammtwiUen der Nation in der 
unbeschränktesten Selbstherrlichkeit des Landesherrn vereinigte, 
den schärfsten, im Leben der Völker sich sehen derartig dar- 
stellenden Gegensatz. Giebt die merkwürdige Uebereinkunft, 
welche ihn hervorgerufen hatte, der Strassburger Bürgerschaft, 
trotz aller Anklagen von aus ihrer Mitte zum Zustandekommen 
derselben mitwirkenden Verraths, ein ehrenvolles Zeugnisa 
besonnenen Muthes und einsichtsvollen Handelns auf Grund 
zweifelloser Liebe zur Vaterstadt, so liefert sie einen nicht min- 
der beachtenswenhen Beweis der Staatsklugheit Ludwigs XIV., 
deren weitblickende Berechnung gegen Ende der Achtzigerjahrc 
des vergangenen Jahrhunderts nahe daran war, in einem auf 
den Punkt zutreffenden Ergebniss aufzugehen. Denn aus jener 
denkwürdigen Kapitulationsurkunde vom 30. September 1681 
spricht einestheils ein zäher Unabhängigkeitssinn, welcher auch 
noch, nachdem die Vertheidigung der umfassenden alten städti- 
schen Hoheitsrechte i) thatsächlich bis zur letzten Möglichkeit 
fortgesetzt worden war, den Bestand der Verfassung in einem 
Umfange zu wahren wusste, der die Uebergabe Strassburgs 
immer noch im Sinne emes lehensherrlichen Schutzbündnisses 
mit der Krone Frankreich aufzufassen erlaubte. Zugleich aber 
rauss die Mässigung Wunder nehmen, mit welcher Ludwig XIV. 
es vermied, das gewalthcrrliche Verein hei ihchungs streben seiner 
•Staatskunsl unmittelbar platzgreifen zu lassen. In richtiger 




ETO-äguns der Wrhlilmisse hielt . 
ruhigen Be^it;; des ihm ein unerl.issH 
bedeutenden Freistaates zu sichern 
widerrednerischen Eigenart der Bürger im grossen Ganzen 

^ lieber langsam abnutzend, als schroff herausfordernd aus- 
«nand ersetzte. War doch die vorhandene Staatsverfassung 
hier ganz besonders von Geschichte und Natur zum Voraus 
fcestimmt und in stürmischen Kämpfen ausgebaut, zu sehr aus 
Bedürfniss und Wesen des Volksstammes hervorgegangen und 
mit dem innersten Sein desselben verwachsen, als dass mit 
|,ihr nicht zu rechnen gewesen wäre. 

■ So bestand denn mit der allerdings vielfach nur tnehr im 

■'WorliaLt bewahrten Erlialtung aller landesherrlichen und an- 
'■ dem Rechte über ihr Gebiet und ihre Üesitzungen, -) der freien 
Verfügung über ihre ungeschmälerten Einkünfte, der Zusiche- 
rung voller Religionsfreiheit und bei ausdrücklicher Verzichl- 
leistung der französischen Krone auf die Befugniss, von der 
unier dem Reich von jeder Auflage befreit gewesenen Stadt 
jemals eine solche zu verlangen . für den oberflächlichen 
Blick Slrassbnrgs Stolz, seine nicht ohne Grund vielgepriesene 
f Verfassung,-'') wie zuvor. Nur einige von nicht allzu 
I grosser Tragweite erscheinende Bestimmungen hatte die Hand 
des Königs in ihr Gefüge geschoben, welche indessen hin- 
reichen sollten, das ganze erhabene Gebäude allmählich halt- 
los zu machen. Schon die im Jahre 1687 durch eine könig- 
liche Lettre de cachet verfügte, lyCio erneuerte „Alternative" 
— die Anordnung, dass mit geringen Ausnahmen die Be- 
setzung der städtischen Aemter regelmässig zwischen Katho- 
liken und Protestanten zu wechseln habe — war eine solche, 
welche für das Regiment der vorherrschend protestantischen 
Stadt von grosser Bedeutung sein musste. 

Trotz solcher nicht vorgesehener, sich nach und nach 
mehrender Eingriffe setzte sich der Gang des städtischen Ge- 
meinwesens in seiner durch einen jahrhundertealten Bestand 
bewährten Weise fort. Nach wie vor theilien sich, bis zur 
Revolution, sammiliche Bürger, sie mochten ein Gewerbe 
treiben oder nicht, in jene zünftigen Verbindungen, zugleich 
die Vorschulen für jedes vaterstädtische Amt, welche einst 
den deutschen Städten ihr gann bestimmtes, in Strassburg 



besonders hcrvorlretendes Gepräge gaben. NLich immer 
zogen sich unbehindert die Schöffen wählen — allerdings 



.cht 



mehr unmittelbar durch die Zünfte, sondern durch ergäi 
Berufung innerhalb des SchöffenrJlhes — welche durch Zu- 
führung der bis in die höchsten Aemter dringenden, zwei 
Drittel Bürgerlicher einem Drittel Adeliger gegenüberstellenden 
Mehrheit im Regiment einst jenen Stoffwechsel befördert hat- 
ten, durch den vorsichtige Weisheit mit Feuer und Frische 
des praktischen Lebens glücklich verbunden und Pflichten wie 
Rechte der einander im Gebieten wie Gehorchen flüssig durch- 
dringenden Stände in ein solchergestalt selten erreichtes er- 
spriessliches- Gleichgewicht gebracht worden waren. Fort- 
dauernd vereinigten sich auf der PfalzM (dem Raihhausei 
mehrmals wöchentlich an den alljährlich im Rathbkalender 
verzeichneten Tagen zu den „gewöhnhchen Sitzungen" der 
Grosse Raih (das Justiz k oll egium] abwechselnd mit der aus 
den Geheimen Kammern der Dreizehner, der Fünfzehner und 
den eine Ergänzung dieser beiden bildenden vier bis fünf „le- 
digen Herren Kinundzwanzigern" bestehenden höchsten obrig- 
keitlichen Behörde der Stadt, den „Herren Räth und XXI*""', 
sowie die zahlreichen aus diesen Körperschaften hervorge- 
gangenen Gerichte und Abordnungen.'') Noch endUch wurde 
wie von altersher zu Beginn jedes Jahres nach der in der „Kur- 
nacht" erfolgten theilweisen Erneuerung des Rathes und Wahl 
des Ammeisters (Bürgermeisters) der vom 25. Dezember 1482 
stammende, die Grundlagen der Verfassung sichernde ,, Schwör- 
brief" vor dem Münster öffenthch verlesen und von Magistrat 
und Bürgerschaft feierlich beschworen. Die Thatsache in- 
dessen, dass die dichte Schar Bewaff"neter, welche dabei den 
Platz umgab, nunmehr des Königs Uniformen trug und die 
Schlüssel der, der Ueberlieferung gemäss, wählend dieses Vor- 
gangs geschlossenen Thore der Stadt in den Händen des 
Königslieutenants lagen, gestaheten denselben in gewissem 
Sinne zu einem Bilde der innern Unwahrheil und Unmög- 
keit solcher der Nattir der Dinge nicht mehr entsprechenden 
Verhältnisse. 

Denn zu dem Strassburg, das durch diese Verfassung, 
deren Aufrechterhahung jener Schwur auch damals noch be- 
kräftigen sollte, einst „des Heiligen Reiches starke Vormauer" 
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geworden wjr, gehörte ui]ati\VL'islii.ii iciiie politische Unab- 
hängigkeii, seine uneingeschränkte Machtentfaltung, welcbe 
seine Thal wie seinen Raih in freien Bündnissen hochgeschätzt 
gemacht hatten. Das Schwert, welches der durch diese Ver- 
fasstJng erzogene selbständige Bürgersinn oft genug wirksam 
gegen Angriffe der Fürsten und des Adels, selbst gegen kaiser- 
liche Willkür zu brauchen gewusst , die Weisheit und Un- 
crschrockenheit, mit denen die freie Reichsstadt zur Ehre des 
deutschen Namens ihren Schild schützend über Wissenschaft, 
Kunst und Gewerbe gehoben hatte, konnten nur in unge- 
hinderter Bewegung und freier Gestaltung im staatlichen Ver- 
bände des Reichs Werth und Kraft behalten. Vor Allem aber 
■wäre fortschreitende Befruchtung und Entwicklung des Ge- 
tneinsinns durch weite Ausblicke unerlässlich gewesen, um dem 
Krebsschaden sonderthümlich selbstherrlicher Bestrebungen im 
eigenen Lebensmark zu wehren, welcher das Wachsthum 
reichsstädtischen Wesens auch jenseits des Rheins nahezu auf- 
gehoben hatte. Nur zu bald sollte es sich zeigen, wie sehr 
ahnende Fühlung für diese unerlässlichen Bedingungen ge- 
sunden Fortbestehens Strassburg bei der unter den schwie- 
rigsten Umständen durchgeführten Vertheidigung seiner Landes- 
hoheit geiehet hatte. Mochte die „freie Stadt", als sie zu 
.königlichen" wurde, immerhin noch viel von ihrem 
Selbstregiment gerettet haben, so konnte dieses doch nur ein 
mehr und mehr hinsiechendes Dasein behaupten. Enger und 
enger zogen sich die Schraubenringe französischer Herrscher- 
gewalt um das kunstvolle, vielräderige Triebwerk der alten 
Verfassung, das im Laufe des Jahrhunderts immer brüchiger 
und in seinem Gange schwerfalliger geworden war. 

Ausartendes Wachsthum von personlichem Ehrgeiz und 
Gewinnsucht im Innern des städtischen Gemeinwesens ent- 
sprach bald der Voraussicht des Königs, Wenn auch die 
Bfirgerschaft in unversieglichem Stoke auf eine grosse Ver- 
gangenheit an ihrem mit dieser so eng verbundenen beweg- 
lichen Wahlregimenl hielt, sprach doch nalurgemäss dabei 
der Wunsch jedes Einzelnen mit, die jährliche Drehung des- 
selben werde auch ihm einmal den Gewinn eines kleinen 
Herrschaftsantheils zuwerfen. In gleicher Weise hielten die 
Schöffen bei eifersüchtiger und argwöhnischer Bewachung der 
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Rechte ihres Amtes, weiche zugleich die des yesanimien Ge- 
meinwesens vertraten, düch auch die Aussicht im Auge, selbst 
durch den Vorhof des „Grossen Rathes" in das AI lerh eiligste 
des „Beständigen Regiments" der auf Lebenszeit gewählten 
Kammern zu gelangen. Die MilgUeder der letztem aber 
hatten ihre Aemler nach und nach zu Famihen Vorrechten zu 
gestalten gewusst und sich aus \'ertretern zu gebietenden 
Herren der Bürgerschaft aufzuwerfen gesucht. So verlor die 
waltung nach und nach das Wesen einer gc- 
ngelegenheit der Bürgerschaft. An die Stelle 
einstigen thaten frischen WoUens Aller waren im grossen Ganzen 
einerseits Neid und nörgelnde Eifersucht, andererseits Rück- 
sichtslosigkeit und Uehermuih getreten. Auch im Schosse 
der Stadtbehörden selbst traten Regungen der Unzufriedenheit 
in geringerm odergrösserm Umfange wiederholt zutage. Dann 
ereignete sich wohl, wie u. a. zu Anfang der Achlzigerjahre, 
die merkwürdige Thatsache, dass Rathsherren, die sich durch 
den eigenen Magistrat in ihren verfassungsmässigen Rechten 
beeinträchtigt glaubten, die Hülfe des Königs anriefen und 
denselben dadurch veranlassten, zugunsten der ungestörten 
Erhaltung des verfassungsmässigen Stadtregiments, den Ka- 
pilulationsbestimmungen zuwider, ein Machtwort zu sprechen.") 

Auf diese Weise konnte es nicht fehlen, dass die von 
Innen aus ihrer demokratischen Grundlage, der sie ihre Fes- 
tigkeit und seltene Dauer verdankte, gerissene Verfassung auf 
dem eigenen Boden Gegenstand des Tadels und der Angriffe 
werden musste, wie sehr auch ihre Aufrechterhaltung un- 
erschütterlicher Wunsch und Streben Aller war. Man fing all- 
mähhch an, das städtische Regiment kostspielig, umständlich, 
zeitgemässer Abänderung bedürftig zu finden. 

Am schlagendsten trat der Rückgang des alten Bürger- 
sinnes in der Auffassung zutage, welcher Zweck und Aufgabe 
der Kammer der Fünfzehner sowohl bei ihren Mitgliedern wie 
bei denen des übrigen Magistrats und endlich von Seiten der 
Bevölkerung begegnete. Diese Körperschaft, der als voll- 
ziehender Gewalt des städtischen Regiments im Innern zu- 
gleich der Beruf eines Wahrers und Hüters des öffentlichen 
Sitten- wie Rechtszustandes zufiel, weicher der Schutz der 
ajten Ordnungen und die Aufrechierhallung der Ueberliefe- 
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15 Jfi- \'aitr Zeiteil vbhg, deien Zensur Magistrat 
und Beamte in gleichem Grade wie die Bürgerschaft unter- 
slanden, bildete ursprünglich eine der ausgezeichnetsten re- 
publikanischen Einrichtungen der Strassburger A'erfassung.') 
Ein an die Ephoren Spartas erinnernder Zug antiker Grösse 
ging durch diese Vereinigung einer hohen sittlichen, auf Alle 
wirkenden und doch durch weise vertheiltes Gegengewicht 
im übrigen Siadtregiment vor Ueberschreitung gewahnen, mit 
der praktischen Beaufsichtigung des bürgerlichen Lebens in 
Ein:!elheiten betrauten Macht, In solchem Sinne geübt, 
inst das Wesen ihrer vollziehenden Rechlsgewalt zu 
.einer Bürgschaft des Rechtsfriedens geworden. Vor hundert 
IJahren aber entwickelte sich gerade auf diesem Punkte allsei- 
lige heftige Unzufriedenheit. Magistrat und Beamte der Stadt 
nahmen die Ucbung des hohen Berufs der Fünfzehner im 
Sinne absichtlicher Hingrifle und Beleidigungen auf, die Zünfte 
glaubten sich durch sie in ihren Rechten gekränkt, wenn über- 
lebte Einrichtungen zum Besten des allgemeinen Verkehrs be- 
seitigt werden soüten, Käufer wie Verkiiufer zeigten sich bei- 
derseits gleichsehr unzufrieden mit der Preisbestimmung der 
Lebensmittel u. s. f. War somit in der Bürgerschaft das Ver- 
siändniss für das eigentliche Wesen der Körperschaft abhanden 
gekommen, so hatten deren Vertreter ersteres ebensowenig 
bewahrt. Härte, Willkür und .-Hnmassung in der Ausübung 
ihrer Befugnisse, wie besonders auch auf volle Unabhängigkeit 
ÜJrer Kammer von der obersten Behörde, den „Herren Räth 
und XXI""", abzielende Bestrebungen forderten den Widerstand 
oft selbst bei Massnahmen heraus, welche dem Bedürfniss der 
Zeit entgegen und dem allgemeinen Besten zuguikomnien 
sollten.") 

Die obwaltenden Umstände lassen es begreiflich erschei- 
, dass an diesem Innern Rückgang in nicht geringem Masse 
■ die ebenso klug berechnend gewährende wie unerbittlich ver- 
Ihindernde königliche Herrscherallgewah mitwirkte. Das ein- 
l'fache, anscheinend kaum solchem Zweck dienende Mittel bil- 
■detc das im Jahre 1685 für Sirassburg — welches dem könig- 
lichen Intendanten der Provinz Elsass, obgleich derselbe sei- 
in der Stadt hatte, nicht unterstellt war — eigens 



geschaftcni- und spiicr auch in die andern freien Städte des 
Landes eingesetzte Amt eines königlichen Prätors. Der- 
selbe, dessen Besoldung und Unterhaltung der Stadt oblagen, 
sollte, wie es in dem Hrlasse heisst, „sowohl Bürgern und 
Schöffen die beim Magistrat zu verhandelnden Angelegenheiten 
zum Theil erleichtern, wie dabei die Absichten des Königs kund- 
geben, sobald es sich um Wohl und Voriheil seines Dienstes 
handle," Ohne eigentliche unmittelbare Gewalt, wurde diese 
Stellung dennoch durch das Recht und die Pflicht des Prätors, 
jeder Berathung der verschiedenen Körperschaften des Stadt- 
regiments beizuwohnen und die Waffe des unfehlbaren Veto, 
welches er jedem Beschlüsse derselben entgegensetzen konnte, 
thatsächlich zu einer Art Diktatur. Die meisten Prätoren ver- 
standen es indessen, ihres Amtes mit Feinfühligkeit, Einsicht 
und Staatsfelugheit zu walten und wussten, indem sie einerseits 
das Verfassungswerk von 1482 allmählich zum republikanischen 
Spielzeug herabdrückten, andererseits dem Gemeinwesen mit- 
telbar manche Quelle des Wohlstandes und der Behaglichkeit 
zuzuführen. Durch letzteres Wirken gewannen sie. mehrfach 
unterstützt durch ihre Persönlichkeit, das Vertrauen der Bürger- 
schaft in immer höherm Grade. Allerdings konnte ein solches 
hegreifhcher Weise Umtrieben und Missbräuchen Vorschub 
leistendes Doppelregiment der Stadt schweren Schaden bringen, 
■wenn der Prätor für gewissenlose und willkürlich strenge Aus- 
übung seiner Befugnisse in der Gemeindevertretung hebediene- 
risches Entgegenkommen und unangemessene wirthschaftliche 
Nachgiebigkeit fand.*) Die zugleich sanfte und feste Hand des 
Prätors war es auch, welche den alten Unabhängigkeitssinn 
der Bürger, der seine verbrieften Freiheiten und Gerechtsame 
selbst im Wortlaut ängstlich zu behaupten suchte, zu ausge- 
dehnten ständigen Leistungen und oft genug zu nicht minder 
bedeutenden einmaligen „freiwilligen Geschenken" (Dons gra- 
tuits) an den König zu bringen wusste, mit welch letztem 
man bedrohte Sonderrechte zu wahren strebte. 

In solcher Art arbeitete der friedliche Vermittler zwischen 
Krone und Stadibehörde eigentlich umsomehr mit unum- 
schränktem Einfluss, als seine Zustimmung auch für jede Neu- 
wahl oder Besetzung einer Stelle in der Verwaltung unerläss- 
lich war.'f'j Im Allgemeinen suchte in diesem Verhaliniss der 



iMagistrat mit allen Kräften Jen in Wirklichkeil immer scluuten- 
(iiafter werdenden Charakter seines Regiraeiils zu verlheidigen 
tand zu retten. Da Ansehen urni Einfluss der Persönlichkeit 
Wes Prätors bei Hofe für dieses Bestreben von grosser Bedeu- 
Jtung waren, fehlte es nicht an einander an dieser Stelle ent- 
inarbeitenden Umtrieben, welche indessen nur in seltenen 
Fällen der StadtbehÖrdc /ugutkamen. 



Eine fast noch nachhaltigere Untergrabung des freireichs- 
städiischen Veifassungswesens folgte aus der Einsetzung des 
Jahre 1698 endgültig nach Kolmar verlegten, die Vor- 
[ucchte der französischen Parlamente geniessenden König- 
lichen Hohen Rathes des Elsasses (Conseil souverain 
■^l'Alsace), zu dessen Unterhaltung auch Strassburg jährlich 
itcinen namhaften Betrag beizusteuern hatte. Die Machtbefug- 
; desselben erstreckten sich mittelbar oder unmittelbar auf 
falle Gerichtsbarkeiten der Provinz.") 

Seit alten Zeiten war eine der geschütztesten Bevorzug- 
ungen Strassburgs sein eigenes ihm vom Kaiser gewährtes (aus 
Mitgliedern der Dreizehner -Kammer gebildetes) delegirtes 
Kammergerichl gewesen, die höchste Berufungsstelle für jeden 
Bürger, welcher Recht und Gericht nur von seiner Vaterstadt 
zu empfangen hatte. Der Artikel IV der Kapitulationsurkunde 
hatte mit andern die Sicherung der Verfassung betreffenden 
Bestimmungen die Erhaltung dieses Vorrechts besonders be- 
tont. In das diesbe^iü gliche anscheinend weite königUche Zu- 
Igeständniss war nur der kleine Vorbehalt einer unter Um- 
ständen auch möglichen letzten Berufung an den Hohen Rath 
pach Kolmar geschoben, welcher sich als hinreichend wirk- 
(araer Gärstoff erweisen sollte. 

Gleich der Verwaltung lag die Rechtspflege in Strassburg 

Hen verschiedenen Körperschaften des städtischen Regiments 

Bob, welche naturgemäss der Mehrheit nach ans nicht rechts- 

indigen Mitgliedern bestanden. Immer aber befanden sich 

^Wtcr ihnen auch einige graduirte Rechtsgelebrte, welche 

ihren Amtsgenossen entsprechende Belehrung zutheil werden 

'^ssen, während überdies fünf Anwälte (Procuratores) und 

Ufwölf Stellvertreter derselben den Gerichtsbarkeiten beigeord- 

Biet waren.") In allen strafrechtlichen und Polizeisachen war 



dem Grossen R.itlie der Stadt das etiJ-ültig entscheidende Ur- 
tlieil bis zur Verhangung lier Todesstrjle, doch ohne Be- 
gnadigungsrecht, geblieben. Das Kollegiura der Herren Drei- 
zehner hatte als delegirtes Kam merge rieht zwar immer noch 
das Recht der letzten. Stelle für alle bürgerlichen Rechts- 
streitiglieiten unter tausend IJvres, über welche an erster der 
Kleine Rath erkannte. Duch in den im Werthe tausend Livres 
übersteigenden Zivilprozessen, für welche der Grosse Rath 
die erste Stelle bildete, konnte nunmehr, selbst mit Umgehimg 
des Kammergerichts, sofort an den Hohen Rath des Elsasses 
in Kolmar Berufung eingelegt werden. Diese Massrege!, welche 
die Bürger in ihren wichtigern Rechtsstreiten an den vom 
König bestellten, durchaus nach französischem Zuschnitt ein- 
gerichteten Gerichtshof wies, brachte dem Verfassungsrechts- 
leben der Stadt die lödtlichste Wunde. Zunächst verursachte 
sie durch den Gegensatz und die Vermischung deutschen, 
römischen und französischen Rechtsverfahrens, welche sich in 
den gegentheiligen L'rtheilen geltend machten, eine heillose 
Verwirrung, die schliesslich in völlige Ungewissheit über mass- 
gebende RechtsbegrifFe übergehen zu wollen schien.'*) Ferner 
führte diese Unsicherheit hezüghch der alten Ordnungen und 
Freiheiten der Stadt beständige Verletzungen und beeinträch- 
tigende , durch die Sprachverschiedenheit begünstigte Aus- 
legungen und Annahmen herbei.") denen sich der Magistrat, 
obwohl mit erbitierter Hartnäckigkeit kämpfend, vergeblich 
zu erwehren suchte. Da nun überdies der königliche Hohe 
Rath des Elsasses sich durch den Umstand, dass er jeden 
Rechtsstreit mindestens innerhalb dreier Jahre zu erledigen 
verpflichtet war, in vieler Hinsicht als Wohlthat erwies, wurden 
in Strassburg die Parteien zuletzt durch die Widersprüche in 
den Unheilen der beiden obersten ßerufungsstellen und Hie 
dadurch entstehenden Weitläufigkeiten veranlasst, sich unter 
Umgehung des einheimischen Kammergerichts sofort nach 
Kolmar zu wenden. Selbstverständlich musste diese Sachlage 
wesentlich dazu beitragen, den innern Anthcil der Bürger an 
der Pflege des städtischen Rechtswesens zu lockern. Die fort- 
gesetzten Reibungen zwischen dem obersten Gerichtshofe der 
Stadt und dem der Provinz konnten an dieser immer weiter- 
greifenden Thatsache nichts ändern. Jeder Tag arbeitete er- 
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r Revolution bedurft, um diese allmählich lockernde Bear- 
beitung der in germanischer Weise starr au den Ueberliefe- 
rungen ihres selbstgeschaffenen Freistaates bangenden Sinnes- 
art der Strassburger Bürgerschaft zum vorausberechneten Ziele 
KU führen. Allerdings dachte diese letztere noch zu Beginn 
der Umwälzung nicht entfernt daran, „djss man sie ihres ahen, 
glänzenden und freien Zustandes berauben könne, weil sie 
Lfreiwillig die oberste Gewalt des grössten europäischen Königs, 
l.dessen Vorfahren sie ihre guten Freunde nannten, angerufen 
Pbabe.'"'') Im Gegentheil sollte der im ganzen Elsass, beson- 
ders aber in Strassburg, durch Festhalten am Individuellen 
sich kundgebende Grundzug des deutschen Geistes selbst im 
allgemeinen patriotischen Opfertaumel des 4. August 1789 die 
IjClnstige freie Reichsstadt mit kaltblütiger Forderung der Be- 
hauptung ihrer Sonderfreiheiten , die sie damals selbst be- 
zeichnend das Band nannte, welches sie an Frankreich knüpfe,'") 
jRoch einmal dem französischen Siaatsverbande in selbsiän- 
igem Streben gegenüberstellen. Doch war dies nur ein ohn- 
lächtiger Flügelschlag. Schon ehe die gewaltige Sturm- 
Mut, welcher das unumschränkte Königthum wie das republi- 
ische Stadtregiment erliegen sollten, hereinbrach, und auch 
bhne sie, war die berühmte Verfassung, welche während ihres 
dreihundert jährigen Bestehens eine Dauerhaftigkeit bewiesen 
tfaatte, deren sich wenige Staalseinrichtnngen rühmen durften, 
pnahe daran, in sich selbst zusammenzufallen. Das hier wäh- 
tjend eines Jahrhunderts unter äusserlichem Entgegenkommen 
«allfindende erbitterte Ringen zwischen dem vielköpfigen 
Volks- und dem Alles in sich aufsaugenden Einüelwillen, in 
i welchem sich in diesem balle zugleich die eingewurzelten 
Charaktereigenschaften, Sitten und Anschauungen der Na- 
tionalitäten einander gegenüberstanden, würde nur diesen 
einen Ausgang zugelassen haben. 
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genden rcichsMädti^chen Regiments befand tich ein zweiter 
Ueberrest der im HIsass waltemien allen Sonderlioheitsrechte 
in der gleichen Lage. Hs war dies das Direlttorium der 
gleich Strassburg schon seit dem Jahre 872 reichsunmit- 
telbaren freien unterelsässisch en Ritterschaft. 

Von frühen Zeiten an ioi Reich hochgeschätzt, \on ver- 
schiedenen Kaisern mit Vorrechten bedacht, hatte dieselbe 
eine anfangs die Edeln des ganzen Landstrichs umfassende 
Körperschaft gebildet, welche ihre eigene Standesgerichts- 
barkeit besass und mit den rechtsrheinischen Ritterkreisen in 
lebhafter Verbindung stand, ohne jedoch unmittelbar mit ihnen 
vereint zu sein. Erst als nach dem WestfäUschen Frieden, 
dessen Klausel, dass die Stände des Reichs, deren Besitzungen 
im Elsass lägen, ersterm einzig und unmittelbar verbunden 
bleiben sollten, sofort die verschiedensten Deutungen empfing, 
der oberelsässische Adel sich unter den Schutz Frankreichs 
begab, sah sich die unterelsüssische Ritterschaft, welche fester 
an ihrer überkommenen Unabhängigkeit hielt, nach einem 
standesgenössischen Rückhalt jenseits des Rheins um. Unter 
der besondern Begünstigung des Kaisers Ferdinand 111. kam 
denn auch auf dem Korrespondenztage zu Mergentheim 
(18. Juni 1650 die Vereinigung derselben mit den drei Ritter- 
kreisen des Reichs zustande, welche im folgenden Jahre die 
kaiserliche Bestätigung empfing. Durch diesen Akt erhielt 
der unterelsässische immatrikulirte Adel die Berechtigung zur 
Theilnahme an den allgemeinen Versammlungstagen der Reichs- 
ritterschaft, für welche ihm die vierte Stimme zugesichert und 
ausdriickhch die Befugniss zur Aufnahme in die hohen Reichs- 
stifte, gleich den rechtsrheinischen unmittelbaren Geschlech- 
tern, wie des Genusses aller übrigen Rechte und Freiheiten 
derselben, zugesprochen wurden. Seit dieser Zeit erschien jener 
Gesammt verband unter der Bezeichnung der freien Reichs- 
ritterschad in Schwaben, Franken und am Rheinstrom und 
Bezirk im untern Elsass. Dasselbe Jahr sah zugleich die Ent- 
stehung einer vorherrschend nach Massgabe der schwäbischen 
abgefassten Ritterordnung und die Anlage einer unterelsäs- 
sischen Adelsmatrikel, in welche damals 56 Familien und 90 
denselben unmittelbar eigene Lehen eingetragen wurden.'^) 

Indessen vermochte dieses Bündniss das endliche Schick- 



i 

i 
I 



CS alle Sünderselbsiaiidifiktit im Hlsas^ Iraf, aiidi in 
diesen] Falle nicht abzuwenden. Der in der ganzen Provinz 
thälige Eini^uss der Reunionskaminern griff hier, wie überall, 
Gunsten Frankreichs ein. Die vor dieselben geladenen 
ritterlichen Stände, welche zur Zahlung der vom König auf- 
rlegleu Subventionsgelder erst durch Zwangsvollstreckung 
gebracht werden konnten, mussien schliesslich, der Gewalt 
Iweichend , der französischen Oberhoheit den Huldigungseid 
'leisten. Sie thaten es, gleich Sirassburg, unter möglichst weit- 
gehender Wahrung ihrer vom Reich verbrieften Rechte und 
Freiheiten. Auch hier ging die königliche Macht in staats- 
kluger Weise vor. Unmerklich errang sie durch willkürliche 
Auslegung mancher in Uugewissheit gelassener Punkte all- 
mähliche Erweiterungen ihrer Befugnisse und die wenn auch 
zögernde Anerkennung derselben von Seiten der Ritterschaft, 
während Kaiser und Reich sich darauf beschränken mussten, 
derartige Thatsachen , die sie nicht billigen, aber auch nicht 
ihindern kannten, stillschweigend zu dulden. Nach der Er- 
klärung, welche Frankreich den betreffenden Bestimmungen 
!des Westfälischen Friedens gab, war zwar der unterelsäs- 
!Sischen Ritterschaft und andern unmittelbaren Gliedern des 
iReichs die volle Ausübung ihrer vorherigen l.andesherrlich- 
orbehalten, doch nur insoweit dieselbe den Begriffen 
der durch die Abtretung der Landgrafschaft Elsass in dJe 
Rechte von Kaiser und Reich gesetzten französischen Ober- 
herrschaft nicht entgegenstand. Im Sinne jenes schlauen, 
langsamen Wendens der Sachlage in die dem Willen des 
Königs entsprechende Richtung erschien anfänglich das Ver- 
'iältniss der unterelsässischen Ritterschaft zu Frankreich mehr 
Lichte von letzterm geübler Schutzgerechtsame über ge- 
sc Theile des Deutschen Reichs, deren näherer Verband 
diesem nicht aufgehoben wurde. Allerdings durften von 
'iten des unterelsässischen Adels die Korrespondenztage nicht 
lehr beschickt werden, denn das freie Versammlungsrecht 
ihm ausdrücklich untersagt. Die einmalige jährliche Zu- 
mmenkunft der eingeschriebenen Ritterschaft fand in Strass- 
unter dem Vorsitz des königlichen Intendanten der Pro- 
stat!, der darüber zu wachen hatte, dass die ßerathung 
allein auf die innern Angelegenheiten der Körperschaft 



er^i.-tcke ui-.d keinerk-i Neigung zur iVhanvJiiir.g poülis. 
Fragen Raum gebe. Doch blieben die Glieder derselben 
behelligt bezüglich ihrer Besitzungen jenseits des Rheins, für 
welche sie sowohl dem Kaiser den Fid der Treue, wie dem 
Lehnsherrn den Lehnseid leisteten. >'( Sie konnten, wie früher, 
in die adeligen Stifte und Ritterorden des Reichs aufgenommen 
werden und in den Dienst deutscher Fürsten treten. Auf 
diese Weise befanden sie sich in einem zwiefachen politischen 
Unterthanenverhältniss , weiches ihnen diesseits und jenseits 
des Rheins den ungestörten Genuss ihrer Besitzungen, Ein- 
künfte, Rechte und Freiheiten sicherte, sie aber dabei in einen 
unmöglich auszugleichenden Widerspruch ihrer Pflichten brin- 
gen musste. Ebenso durfte der deutsche Reichsadel seiner 
scits forldauernd seine Güter im Elsass ohne erhöhte Abgaben 
oder besondere Erlaubniss bewohnen und bewirth Schäften las- 
sen, sowie .Aufnahme in die elsässischen Stifte beanspruchen. 
Diese scheinbar grossmüthigen Zugeständnisse der Krone ge- 
stalteten sich jedoch auch hier zu einem jener nur allzu 
stetig und klug angewandten Schachzüge derselben, welche 
die Hand Frankreichs vorsichtig und sorgsam zersplitternd ii 
das politische wie gesellschaftliche Leben des Deutschen Reichs 
schoben. Die Wirksamkeit der häufig in letztemi zu hohen 
Würden und in deutschen Hochstifien zu ersten Stellen ge- 
langenden Mitglieder des unterelsässischen Adels kam den^ 
selben vielfach in gleicher Weise zustatten, wie der Einfluss, 
den die verführerischen Berührungen mit Paris und Versailles 
auf die rechtsrheinische Ritterschaft hervorbringen musstea 
und welche durch deren Beziehungen zum Elsass unwillkürlich' 
erhöhte Nahrung gewannen. Daher wurde denn auch dieses 
politische Doppelwesen von Frankreich bereitwillig anerkannt.'*] 
Viele elsässische Adelsfamilien wohnten mindestens während' 
eines Theils des Jahres auf ihren deutschen Besitztingen, nach 
welchen sie denn auch bei der grossen Staatsumwälzung meist 
ihre Zuflucht nahmen. Frankreich gegenüber von den eigent- 
lichen Steuern frei, mussten sie daselbst doch die Kopfsteuer- 
und später den durch die Kriege erzeugten Zwanzigsten ent- 
richten.*') Dafür waren ihnen durch erneuerte königlichel 
Leltres patentes des Jahres 1779 für ihre elsässischen Besitz- 
ungen alle Privilegien feierlich bestätigt worden. 



iiines ÜLTgiosstcii \orrL-Lluc der liLiitscIiun rficIiiiuiiiiLitel- 
baren Ritterscliafl war bekaniulieh ihre eigene Staniiesgericlils- 
barkeil. Dieselbe wurde Uurcli ein aus ilirer Mine gewähltes 
Direktorium geübt, welches gleichzeitig in allgemeinen An- 
gelegenheiien der ganzen Körperscliaft die beratliende Ver- 
sammlung bildete. Während nun ein Theil des unterelsäs- 
sischen Adels für seine Besitzungen im Reich in dieser Hin- 
sicht dem Direktorium der reichsunmittelbaren Ritterschaft der 
Ortenau unterstand, welches um der Bei^uemlichkeit dieser 
Herren willen nach Kehl verlegt worden war, und hervor- 
ragende Stellen in letzierm einnahm,-') hatte derselbe auch 
seine eigene hohe Vertretung dieser Art. Dieses nach rechts- 
rheinischem \'orbilde eingerichtete Di rektori um derfreien 
:eichsunmitielbaren unterelsässischeii Ritte r- 
^haft, das seine Mitglieder zwar selbst wahlie, aber dem 
von Frankreich zur Bestätigung vurschlagen mussje, 
cfand sich in Sirassburg, dessen edle Geschlechter seit den, 
testen Zeiten dem eingesessenen Adel des Landes angehört 
feinen, welch letzterer auch bis zur Revolution seine durch 
VC Verfassung bestimmten Aemter im Regiment der Stadt 
bekleidete.**) In dem sogenannten Rilterhause auf dem Stephans- 
plan, in welchem dieses Direktorium als einem ihm eigenen 
königlichen Lehen rah ausschliesslicher Gerichtsbarkeit seinen 
Sitz hatte, entschied dasselbe in allen die Angehörigen der 
Ritterschaft betreffenden strafrechtlichen und Zivilsachen, so- 
wie in Berufungsklagen ihrer Amtleute. Doch halte der König 
auch hier durch die in wichtigem Sachen zulässige Berufung 
an den Hohen Rath des Elsasses in Kolmar und andere Be- 
stimmungen dafür gesorgt, das.f dieser reichsritterschaftlichen 
Sondergerichtsbark eil ihm angezeigt erscheinende Schranken 
gesetzt seien,™) 

Selbständigkeit und Machtvollkommenheit waren somit 
auch was den elsässischen Adel anbelangt zur blossen Form 
geworden: der Wille des Königs durchdrang alle Bewegung. 
Der herechtigie Stolz dieser ahen eingeborenen Familien musste 
sich dementsprechend auch der Aufnahme neuerer, besonders 
französischer Namen in die Ritters chaftsmalrikel fügen, zu 
welcher überhaupt stets die königliche Bewilligung erforder- 
lich war, und damh in die streng bewahrte Ausschliesslichkeit 



der Körperschalt, Jerfn Gerechtsame ihr einst, den Fürsten 
gleich, gesandtschal'tliche \'eriretung am Kaiserhofe und bei 
fremden Herrschern erlaubt und deren Bündnisse selbst Landes- 
herren im Schach zu halten gewusst halten, fremde Elemente 
Plaii greifen sehen. Immerhin aber gewährte dieser Zustand, 
den die Noth herbeigeführt halte, dem unterelsässischen Adel 
noch eine gewisse Rechts- und Vortheilssicherung , die erst 
der patriotischtrunkene Beschluss der französischen National- 
versammlung vom 4. August 17S9 vernichten sollte, Be- 
i^eichnend für die Eigenart der Verhällnisse und Anschauungen 
ist die damals von Seiten der unterelsässischen Ritterschaft 
an die Stände des Reichs gerichtete Denkschrift, welche die 
Hülfe derselben gegen diese Vergewaltigung in Anspruch 
nahm und deutlich darthat, wie sehr man sich auch in de^ 
Adelskreisen dieser „Province etrangere effective" des Unter- 
schiedes zwischen der Begründung der Sonderrechte dies- 
und jenseits des Wasgaus bewusst war,'') 



Lebenskräftiger bewegte sich vor hundert Jahren in Strass- 
burg neben diesen absterbenden Machtbefugnissen die M i li t a r- 
gewalt, deren Handhabung in einer dem Königreich so 
wichtigen Festung selbstverständlich eine besonders aufmerk- 
same sein musste. An und für sich gehörte sowohl die Zivil- 
wie die MiUtärverwahung des Elsasses, als einer Grenüprovinz, 
in die Abtheilung des Kriegsministers. Der Generalgonverneur 
desselben, meist ein hoher Würdenträger der Krone oder 
Marschall von Frankreich, bezog, am Hofe lebend, die Ein- 
-künfte seines Amtes, welches thatsächlich der in Strassburg 
wohnende Oberkommandant versah , der übrigens gleichfalls 
einen Stellvertreter hatte. Die Befugnisse des Generalgouver- 
neurs betrafen, von dem Recht, allgemeine Polizeiverordnungen 
für die Provinz zu erlassen, abgesehen, nur das Militärwesen 
derselben undstanden der Machtfülle des königlichen Inten- 
danten durchaus nach. Ausser dieser Militärbehörde für die 
Provinz besass Strassburg als Festung seinen von einem General- 
stab unterstützten Gouverneur, der sich daselbst selten auf- 
hielt und durch einen Königslieuienant vertreten wurde. Bei 
diesem befanden sich die Schlüssel der Stadt und in Zivil- 
klagen der Bürger gegen die Soldaten hatte er zu entschei- 




den, wähn-nd bei Verbrechen, die von Milit.ii 
dem Gebiele der Stadt Sirassburg verübt worden waren, dieses 
Recht dem Magistrat zustand. Einen ganz abgeschlossenen 
Theil der Festung, der seinen eigenen Kommandanten und 
Köoigslieutenant , sowie, zusammen mit den übrigen Befes- 
tigungswerken, seine besondere königliche Gerichtsbarkeit 
halte, bildete die Zitadelle. 

Auch eine der beiden Provinzgerichlsbarkeiten 
r MarechaussiJe. welche die ausserordentliche Polizei- 
ostiz bezüglich des Landfriedens, der öffentlichen Sicher- 
"heil U.S.W, in der Provinz übte, hatte ihren Sitz in Strass- 
burg, woselbst sieh der Gen eralprofoss der auf verschie- 
dene Orte des Elsasses vertheihen llrigaden dieser königlichen 
I Endarmentruppe (Kreuzreilerl befand. 
Diesen wehlichen Gerichtsbarkeiten gegenüber, die binnen 
Drzem untergehen, mindestens sehr wesentliche Umwand- 
ngen erfahren sollten, standen die geistlichen, welche als 
liehe Wesen und Grundlage ihrer Gewalt und Gestaltung 
der Hauptsache ziemlich unverändert aus der staatlichen 
und gesellschaftlichen Umwälzung in die Gegenwart hinüber 
retteten. 

Die kirchliche Behörde, welche für das Bisthum Strass- 
burg sowohl in Sachen der geistlichen Zucht, wie in den 
ihrer Macht befug niss zustehenden Rechtsangelegenheiten (Kla- 
gen auf Einhahung von Hheversprechen , Streitigkeiten der 
' "'reistUchen untereinander u. s, w.) erkannte, war die bischöf- 
he Offizialität und das Konsistorium.«) Die- 
,be hatte im fürstbischöfhchen Schlosse in Strassburg ihren 
Die Berufung gegen ihre Erkenntnisse wurden in rein 
lisilichen Sachen an die erzbischöfliche Offizialität in Mainz, 
ibald aber die königliche Oberhoheit in Betracht kam, an 
'den Hohen Rath des Elsasses in Kolmar gerichtet. Das Hoch- 
stift der Strassburger Domkirche genoss das Vorrecht, da- 
neben seine eigene Offizialität zu besitzen, deren Befugnisse 
lieh auf die Mitglieder desselben, sowie auf die Chorherren 
' !S Münsters und die vom Hochstift abhängigen Geistlichen, 
nger und andern Angestellten erstreckte. 

Ferner tagte alljährlich einmal an gleicher Stelle die aus 
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AbgcorJneieii der ver^chieJenen geistliclien Körperschuften 
des Bisthums zusammengeseizle bischöfliche Kammer, 
welche nach Massgabe der Kopfsteuer über die Vertheüung 
und Erhebung der dem König von Seiten des Bisthums ^^i 
leistenden Dons gratuils beschloss. Auch kamen in derselben 
andere die allgemeinen Interessen der Geistlichkeit des Bis- 
thums berührende Angelegenheiten zur Berathung und Ver- 
handlung. Die bischöfliche Kammer erltannie nach Stimmen- 
mehrheit und ohne Berufung.*'^i 

Abgesehen von der herrschaftlichen Gerichtsbarkeit des 
Fürstbischofs, die ihren Sitz in Zabern hatte und, mit ähn- 
lichen Rechten wie das Direktorium der unter el sä ssischen 
Ritterschaft ausgerüstet, sich über die Besitzungen des Kirchen- 
försten im Lande erstreckte, stand diesem innerhalb seines 
Strassburger Schlosses und der dazu gehörigen Gebäude das 
eigene Richteramt zu, welches von einem Amtmann geübt 
wurde. Die Berufung gegen dessen Urtheile ging nach Kol- 
mar. Doch durfte kein Strassburger Bürger, der nicht Be- 
amter oder Diener des Fürstbischofs war, im Bereich des 
Schlos^s wohnen, um sich der städtischen Gerichtsbarkeit zu 
entziehen. 

Diegeistliche Gerichtsbarkeit der Kirche Augs- 
burgischen Bekenntnisses, deren Bestand, Besitz und 
Rechte die Kapituktionsurkunde verbürgte, lag in den Händen 
des Magistrats (der Herren Räth und XXI"), welcher zur Zeit 
der Reformation bischöfliche Rechte erhalten hatte. Dem- 
entsprechend übte er, unter Einholung des Gutachtens der 
Oberkirchenpfieger. höchste Gewalt im protestantischen Kir- 
chenregiment bezüglich aller einschlägigen Angelegenheiten. 
An ihn gingen auch die Berufungen gegen die Entscheidungen 
des Ehegerichts. "l Die endgültige Ehescheidung war, könig- 
heben Bestimmungen gemäss, auch bei den protestantischen 
Bürgern Strassburgs nicht statthaft. 

Hs liegt in der Natur der menschlichen Dinge, Jass diese 
verschiedenartigen Gewalts zweige, für welche selbst in einem 
fest ineinander gefügten Staatswesen, in Folge gegenth eiliger 
Anschauungen über das Wohl des Ganzen, nicht immer Rei- 
bungen zu vermeiden wären und die sich hier überdies vielfach 



zur VertlieiJiguiig ilircr Sonden cclin; gc:ioihJf;i sahtii, bei dem 
allgewaltigen Druck von oben auch unter einander in einen 
slillenh aber eifrigen Kampf gerathen mussteii. Dabei vcrgass 
sich dann allzuleiclit der Zweck über die Mittel. Die Wah- 
rung eines allgeraeinen Rechts wurde oft zum Deckmantel 
persönlichen Vorthetls, Hiyzu traten auch die unter einer 
schränkten, fast in Unnahbarkeit thronenden Majestät 
■ zu geläuügen UebergritFe der verschiedenen Beamten der 
Krone, der tiefwirkende Einfluss des Intendanten der Provinz, 
dessen Allmacht sich Strassburg , trotz seiner unmittelbaren 
Stellung zum Staatsrath des Königs, im Laufe der Zeit immer 
■weniger entziehen konnte. 

Auf solche Weise hatte sich das Gebiet der königlichen 
freien Stadt zum Tummelplatz einer Menge grösserer und 
kleinerer Gewalten und GewaUherrscher, jede und jeder zu- 
gleich Herr und Sklave einer Anzahl anderer, gestaltet, auf 
dem die berühmte Verfassung, unter deren mächtigem Schutz 
und Einfluss Strassbarg einst der Hort aller in Freiheit des 
Gedankens und Gewissens diesseits und jenseits des Rheins 
Bedrängter gewesen , zu einer Hülle ohne Kern herabge- 
sunken war. 





1 



Landwirihscliafi in der UniKcbung der Siadi und ihien Aiiiteien. — 
Die Gärtnerzunft, ein Urbild des Slrassburger Bürgers. — Sämereien. 
Gemüsebau. Batunzudit und Obstbau. Tabak. Krapp Hanf. Wein. 

— Viehzucht. — Waldungen und Jagden. — Rheingold. Albenfang. 

— Fischerei. — Ein Strassburger Fischernieister und Rathsherr. — 

Die Fischerziinfi. 




trassburg vor hundert Jahren im leizteri matten 
endschein seiner einstigen Machtvollkommen- 
heit, deren unaufbalisames Entschwinden weder 
Sehnsucht der Erinnerung noch Zähigkeit des 
Wollens wehren konnten, so machte sich doch gerade hier 
das Naben einer die Welt mit gewaltigem Ansioss in neue 
Bahnen treibenden Zeit, deren düsteres Morgenroth schon den 
staatlichen und gesellschaftlichen Sehkreis Frankreichs zu fär- 
ben begann, im innern und äussern Leben nicht bemerkbar. 
Der Wohlstand der Stadt wie des ganzen Landes hatte 
sich, begünstigt durch die Lage der Provinz, ihre besondern 
Freiheiten und die Sorge der französischen Regierung für 
Erleichterung des Verkehrs in den langen Friedensjahren be- 
deutend gehoben. Behaglichkeit des wirthschaftlichen Lebens 
forderte immer noch zu einem sich den Zeitverhältnissen ent- 
sprechend auf allen Gebieten geltend machenden regen, fröh- 
lichen Streben auf. In einem gesegneten Landstrich wie dem 
Elsass und für eine Stadt, die wie Strassburg zugleich bedeu- 
tende Grundbesitzerin und wegen ihrer sowohl in Zeiten der 



;iibten grossherzigen 
, gehörte selbstverständlich 
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Xoth wit bei hohen Vcrj 
Gasifreundschalt wohlbekar 
aiich ilie Land wirthschaft in dasselbe. 

Ein Rundgang auf den die Stadt einschliessenden Wällen 
zeigte in dieser Richtung ein ebenso friedliches, wie im Wechsel 
des reichlich von Baumwerk, Flüssen und Kanälen durch- 
zogenen wohlgepflegten Wiesen , Acker- und Gartenlandes 
malerisches Bild. 

Ganz besondere Ueppigkeit des Pflan^enwuchses ver- 
ralhende Fluren zogen sich im Osten der Stadt zum Rhein 
und diesem entlang, dessen ungestümer Lauf durch meist 
mit schönem Baumwuchs bedeckte Ufer und Werder be- 
zeichnet wurde. Einen nicht minder erfreuenden und mannig- 
faltig anregenden Anblick boten, zwischen Rhein und III, die 
Ruprechtsau mit ihren Lindenhainen, ihrem reichen Anbau, 
ihren vielfachen Wasseriiiufen, den daselbst aus Gärten und 
Gehölzen hervoischauenden Landhäusern der wohlhabenden 
Bewohner der Stadt und, auf dem westlichen Ufer der lli. 
die Gemarkung des Dorfes Schiltigheim. Auf dem im Westen 
der Stadt in sanften Hügelwellen dem Wasgau entgegen- 
strebenden Gefilde entdeckte das froh schweifende Auge schon 
bei den Höhen von Hausbergen Rebengclände unter die reich 
bestandenen Futterauen, die wogenden Getreide-, die grünen 
Tabak- und Krappfelder gemischt, welche, näher an Strassburg, 
die Ortschaft Hckbolsheim umgaben. Nicht weniger gern 
weilte der Blick endlich auf den trefflich bestellten Gelanden 
der. gleich den schon genannten, Strassburg gehörigen Dörfer 
Illkirch, Grafenstaden, Ostwaid, welche die von Süden her 
ihrem Eintritt in die Stadt zufliessende, dicht bei derselben 
durch die westlich auf sie zuströmende Breusch verstärkte 111 
reichlich bewässerte. 

So umgaben die alte Reichsstadt lachende, wohlangebaute, 
in der Ferne von den in schön geschwungenen Linien sich 
vom Himmel abhebenden Bergketten des Wasgaus und des 
Schwaizwaldes begrenzte Gefilde. Mochte hoher blauer 
Sommerduft darüber weben oder leichte herbstliche Nebel ihre 
in den schrägem Sonnenstrahlen goldig glänzenden Schleier 
über den der Ernte harrenden mannigfaltigen Fruchtsegen 
ziehen, immer konnte der Blick auf sie Anlass geben, die 
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BcwoliDcr um des so lVeif;ebig über ihiu Hdmat ausgegossenen 
Reichihums der Natur glucklich zu preisen. 

Die Milglieder der Gärtnerz u nfi , welche seit Jahr- 
hunderten den dichten und frischen Kranz einer ausgezeichneten 
Bodenbebauung um die nächste Umgebung der Stadt gezogen 
hatte und in welcher die ursprünghclicn Grundlagen der 
einstigen Wohlfahrt und Macht des Freistaates fortdauernd 
fast unverändert Ausdruck fanden, konnten noch vor hundert 
Jahren als Urbild des Strassburger Bürgers vom alten Stamme 
bezeichnet werden, Ihr selbständiger, keine Bedrückung leiden- 
der, zu Zeiten auch aufsässiger Sinn, ihre Liebe zur Freiheit 
und zur politischen Unabhängigkeit des vaterstädtischen Ge- 
meinwesens, die innerliche Freude an ihrer Hände Arbeit, 
welche durch Umsicht in der Führung der Berufsgeschäfte 
gefördert wurde und endlich Sparsamkeit und wirthschaft liehe 
Genauigkeit entsprachen ihrem herb kraftvollen, selbst bewussieo 
Aeussern. Geradheit und Aufrichtigkeit des Charakters. Recht- 
lichkeit im Verkehr und strenges, mit ein wenig Schwärmer- 
geist versetztes Festhalten am Augsburgischen Bekenntnisse,^) 
dem sie fast ausschUessiich angehörten, vervollständigten die 
Hauptzüge, welche die Angehörigen dieser Berufsklasse als 
echteste eingeborene Kinder ihrer Vaterstadt kennzeichneten. 

Durch ihr unentwegtes Festhalten an der Väter Sitte 
gaben die Gärtner den von ihnen vorzugsweise bewohnten 
Vorstädten ein bezeichnendes Gepräge, liesonders war dies 
der Fall mit dem damals „Unter den Wagnern" genannten 
(dem heutigen Weisslhurm-) Viertel, welches sie hauptsächlich 
mit ihrem Verkehr belebten, während sie, wenn auch in allen 
Vorstädten vertheilt, von den übrigen nur noch auf die Stein- 
vorstadt und die Krautenau in dieser Hinsicht einigermassen 
äusserhch bestimmend wirkten. Noch schien das irdische Ge- 
setz des Wechsels auf ihre Einrichtungen und ihre Lebens- 
weise seit Jahrhunderten wenig Einfluss geübt zu hüben. Wie 
ihre Kleidung in Schnitt unti Art des Tragens einer fernen 
Vergangenheit angehörte, so auch das Innere ihrer Häuslich- 
keit. Wenn sie sich, ein Jedes das schwer mit Silber beschla- 
gene Gesangbuch in der Hand, auf den streng eingehaltenen 
sonntäglichen Kirchgängen zusammenfanden, redeten der drei« 



spitzige Hut, der weitschössige Rotk mit besponnenen Knöpfen, 
die Strumpfhose und die derben Schnallenschuhe der Männer 
i ebenso laut von ihrer Anhänglichkeit an die ahen Gewohn- 
I beileQ wie die goldgesticlite Schneppenhaube, wekhe bei sol- 
chem Anlass an die Stelle des breitrandigen Strohhutes trat, 
die schweren Serge- oder Seidenröcke und -Mieder, die gol- 
denen mit Granaten, oft auch mit Diamanten gezierten Hals- 
bänder der Frauen, Kbensowenig hatten die Zeiten an ihren 
^s dem wunderlichsten Gemisch von grossen und kleinen, je 
nach dem Bedürfniss entstandenen Gebaulichkeiten bestehenden 
Höfen geändert, deren spitzige, langgestreckte, weit vor- 
springende Dächer ohne alles Ebenmass dicht nebeneinander 
höhere oder niedere, zu Stallungen, Scheuern und Vorraths- 
kanimern benutzte Räume deckten, gleichwie an ihren Werk- 
zeugen und Gerüihschaften, Ms zu dem umfangreichen, weit- 
hin duftenden Düngerhaufen, 

Denselben Kindruck des Beständigen empfing Derjenige, 
reicher das zur Herbstzeit wie alle übrigen Gebäude dicht 
lit Tabakblättern und Maiskolben behangene Haus betrat, 
dem hoch aufgeschüttete Sämereien und Zwiebeln ver- 
schiedenster Art den Menschen auf den allergeringsten Raum 
beschränkten. Mochte auch das einzige Wohnzimmer desselben, 
hinter dessen dunkelm, niedrigem Getäfel schon unzählige 
Geschlechtsfolgen von Grillen und andern derartigen Haus- 
gästen ungestört genistet hatten, gar Manches zu berichten 
wissen, so deutele doch Alles in ihm auf einen ruhigen, stetigen 
Lebensgang. Die schwerfälligen, steif lehnigen , mit Schnitz- 
werk versehenen Holzsessel und Tische, der grosse, kunstvoll 
ausgelegte, mit Wappen, I-iguren und blankem Beschlag ge- 
zierte Nussbaumschrank, dessen weitem Innern Geschlecht 
;f Geschlecht den Zoll selbsigesponnener Leinenballen an- 
Fcrtraule, ohne je den Vorrath durch eigenen Verbrauch 
Wesentlich zu mindern, die alterthümlichen Krüge und Schüsseln, 
»eiche von dem Topfbrett des „Känsterle" aus der Ecke des 
ners niederschauten, entsprachen vollkommen dem Sinne 
Bewohner dieses Raumes, der gewohnt war, alle Leiden- 
ften unter das feste Joch unabänderhcher Nothwendigkeit 
stets gleichem Jahresrundlauf zu beugen. So hatte denn 
;r weite Lehnsluhl, in dessen mit Kalbleder bezogenen 



harten Armen vor liunJert Jahren noch lier HJuslierr nach 
des Tages Last und Hitze den Plan des Arbeits feldzuges für 
den nächsten Tag überdachte oder zu Zeiten aus dem stets 
neben ihm stehenden „Schimmel" . einem mit dem eigenen 
Wein gefüllten weissen Thonkrugc, etwaigen Geschäfts- oder 
andern Besuchen zutrank, in ganz derselben Weise den Urahn 
beherbergt. Noch auch führte der Herr des Hauses Jahr für 
Jahr mit derselben Genauigkeit wie seine Vorehern die Ver- 
zeichnisse über Bebauung und Ertrag jedes einzelnen Grund- 
stückes fort , deren wurmstichige und staubige Stösse und 
Bündel mitunter von den in ihnen Ratli und Auskunft suchen- 
den Enkeln befragt wurden. Wie zu den Zeiten der Refor- 
matoren leitete der Hausvater in diesem gleichen Wohnräume 
mit einem Bibelverse die mit dem Gesinde gemeinschaftlich 
um zehn Uhr Vormittags und sechs Uhr Abends eingenom- 
menen Tagesmahlzeiten ein, deren Schluss der zur Linken 
des „Meisters", der Hausfrau gegenüber, sitzende Grossknecht 
durch das Leeren seines Glases auf beider Wohl ankündigte, 
wonach derselbe durch lautes Zuschlagen seines Kneifs das 
Zeichen zum Aufbruch gab. 

Alle die Geschlechter, welche das in dem durch einen 
Sergevorhang von dem Zimmer abgeschlossenen Alkoven ste- 
hende grosse Ehebett hatte kommen sehen, die von dem- 
selben aus auch zn dem letzten Gange hienieden geführt 
worden waren, schienen hier zu einem Ganzen, zu einer Folge 
von Thatsachen im Dienste der Arbeit zusammengeschmolzen 
zu sein. Ein unausgesetzt thätiges Leben entzog diese kraft- 
vollen Naturen den Wandlungen des Geschmacks. Die Ar- 
heit und der Hrtrag derselben erfüllte all ihr Denken und 
Trachten, die Freude am Anblick ihrer gesegneten Felder ihr 
Emplinden, In den Grenzen dieser Lebensgrundlagen bewegte 
sich auch das Familiengefühl. Die Frau, welcher hauptsäch- 
lich die Veräusserung der Erträgnisse oblag, war eine in jeder 
Beziehung wichtige und hochgeachtete Gefährtin des Mannes. 
Ihr Werih in dem Geschäfte vor Allem war es, der ihr seine 
Treue und Anhänglichkeit erwarb. Aus ihm erwuchsen ihre 
häuslichen und weiblichen Tugenden ganz selbstverständlich. 
Mit voller Hand hatte sie das Haus des Gatten betreten und 
war sich Dessen wohl bewusst. Denn wie auf reines Blut 
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hielleii die Gärtner bei ihren \'erelitlLcliun<veii .luf klingenden 
Wcrtb der Mitgift. So selten eine Heirat ausserhalb der Zunft 
zustandkam, so wenig der Bursch ein ausserhalb der Vor- 
städte wohnendes Mädchen gefreit hätte, so wenig würde er 
die Erkorene am Sonntag vor der Kirchthüre erwartet und 
heimgeieitet haben, wäre nicht zuvor von Seiten beider Fa- 
milien die Mitgift in Geld, Land, Linnen, Getreide u. s. w. 
genau festgestellt gewesen. Dann erst erfolgte als Zeichen 
der Verlobung die gegenseitige Gabe des das Leben durch- 
dauernden Mantels, dem der Bräutigam meist eine goldene 
Kette, die Braut eine Ulir von gleichem Metall imd silberne 
Schuh sehn allen beifügten. Nie durfte dann am Tage nach 
der Hochzeit aus dem elterlichen Hause des Mannes der dop- 
pelt bespannte Wagen, aus dem der jungen Frau der mit einem 
LPferde angeschirrte Karren in der neuen Wirthschaft fehlen. 
I Wenngleich sich der Gärtner zu Ausgaben für gemein- 
"nfitzige Zwecke, sobald sie nicht die Zunft betrafen, nicht 
Iricht bereitlinden liess, wenn Männer sowohl wie Frauen 
Mch schwer entschlossen, zu Gunsten eines Einkaufs von 
Kleidern oder Geräthen den aus Gold- und Silbermünzen mit 
I liem Gepräge der verschiedensten Zeiten aufgehäuften Spar- 
V'fdiatz zu vermindern und dann durch genauestes Handeln 
r*fie stets bar erfolgende Zahlung möglichst zu kürzen such- 
ten, war dennoch ihr oft ansehnliches Vermögen einzig die 
Frucht ihrer Arbeit und Sparsamkeit. Wucher hatte daran 
keinen Theil. In den Jahren des Misswachses suchten sie 
nicht ihren Vortheil auf Kosten der augenblicklichen Noth, 
häuften nicht an, um höhern Gewinn zu erzielen, sondern 
verkauften, wie immer, mit dem rechtmässigen Nutzen. 
r Die Gärtner bildeten eine der angesehensten und an Mit- 

fcjgliedem stärksten Zünfte der Stadt.*'') welche allein von allen 
■wdem noch bis zur Revolution drei Zunftstuben besass. Die 
* vornehmste und reichste derselben war die der „Gärtner 
Unterwagnern" (unter den Wagnern) in der Weissthumistrasse. 
Hin ansehnliches Gebinde, dessen Giebel das Standbild eines 
auf seine Hellebarde gestützten Kriegers zierte, welches auf 
die mannhche Haltung der Zunft deutete, diente sie ausser 
den allgemeinen und bürgerUchen Angelegenheiten der letztern 
auch den Familienfesten ihrer Mitglieder. Hier auch wurde 
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die Güte der Sämereien üiiii Trockeiilruchtjrten geprüft und 
beglaubigt, welche als Erbsen. Linsen. Bohnen. Mais, Zwiebeln, 
Fenchel, Kümmel, Anis, Koriander, Mohn-, Senf-, Kohl- und 
Rübsamen a. s. w. einen wichtigen Handelszweig bildeten 
und mit denen die Strassburger Gärtner weit über die Giengen 
der Stadt und Provinz hinaus Messen und Jahrmärkte be- 
zogen. Diese Untersuchung geschah zum Vortheil der Aufrecht- 
erhaltung des hervorragenden Rufes der Strassburger Säme- 
reien. So wurde u, a, der in dieser Richtung ausgezeichnete 
Samen der weissen Rüben, gleich dem bis nach Holland und 
England gehenden Zwiebelsamen , durch einen besondem 
Sachverständigen -Ausschuss geprüft und jeder zulässig be- 
fundene Sack, bevor er in den Handel kam, durch den Ober- 
herrn der Zunft mit dem Siegel derselben verschlossen. Der 
Vertrieb ihrer Erzeugnisse bildete einen so wichtigen ßesiand- 
theil im Schaffen der Gärtner, dass sie dieselben nicht anders 
als „die Waare" bezeichneten und wenn sie ins Feld zogen, 
dies „in die Waare gehen" nannten. Fijr den Samenverbauf 
in der Stadt diente der Platz vor dem Münster, welcher daher 
der „Seckelmarkt" genannt wurde. Ausserdem hielten die 
Gärtner auf dem nach ihnen bezeichneten Gürtnersmarkt (dem 
heutigen Gutenberg platz) und an mehreren andern Orten feil. 
Die grosse Sorgfalt, welche sie der Bearbeitung des Bo- 
dens zuwandten, wie die Aufmerksamkeit auf richtige Ver- 
theilung des Anbaus und kräftige, zweckentsprechende Dün- 
gting ermöglichten ihnen von jedem Acker meist drei jähr- 
Uche Ernten oder „Blumen", nach ihrem Sprach gebrauche. 
Zugleich suchte man dem häufigen durch die Gewässer ver- 
ursachten Schaden, von denen namentlich der Rhein damals 
noch mitunter ganze Strecken Landes abtrennte oder ver- 
sandete, nach Möglichkeit, allerdings nicht nachhaltig, zu 
steuern.^') Zur Vermehrung des Düngers für die Verbesserung 
der versandeten Striche trug die vor hundert Jahren schon 
beginnende Beschränkung der AUmendwirthschaft bei, welche 
mehr ah zuvor zur Stallfütterung führte. Ebenso günstig 
erwies sich in dieser Hinsicht, und für die Düngerbereitung 
übeihaupt, die damals angefangene Kompostverwerthung der 
namentlich für den Gemüsebau so werthvollen städtischen 
Abfuhr.^') Dank diesem landwirthschaftlichen Fortschritte, 



wjrcfi es li;iuptsJclilich ein Tlieil der südlichen, die ustlidic 
und siellenweise die iiordliclie Umgebung der Stadi, welche 
mit ihrem humusreichen, doch leichten und durchlässigen 
Boden die weiten, herrlichen Garlengelande aufwiesen, auf 
denen die diesseits wie jenseits des Rheins geschätzten und 
berühmten Strassburger feinen Gemüse ; Artischoken, Spargel, 
Schwarzwurzeln u. s. w. gezogen und in besonderer Zartheit 
die gröbern Sorten der verschiedenen Kohlarten, Bohnen u. s.w., 
wie die erwiihntenTrockenfrücbteimdSamen gewonnen wurden. 
Wenngleich nebensächlicher behandelt, erfuhren doch auch 
Baumzucht und Obstbau von den Gärtnern . nennens- 
werthe Berücksichtigung. Sie lieferten sowohl den öffent- 
lichen Anlagen wie den Gärten der wohlhabenden Stadt- 
^^^bewohner den Bedarf an Zierhölzern und Fruchtbauraen und 
^^KRstrebten zugleich durch sorgsame Pflege der eigenen Obst- 
^^Huipflanzungen reichliche und gute Fruchierzielung. 
^^B Auf dem fettern und schwerem Boden links der 111, im 
^^Hresllichen Umkreise der Stadt, betheiligten sich die Gärtner 
^^Kuch am Getreide-, Krapp-, Hanf- und Tabakbau, zu welch 
^^Hctzterm sie die Stecklinge zum Verkauf an die Bauern zogen.*''-) 
^^H Auch diese, unter denen sich damals um Strassburg ver- 
^^Bbizelte Wiedertäufer befanden, folgten dem Beispiel der Zunft 
^^Rn der Sorgfalt des landwirthschaftlicheu Betriebs. Wenn- 
gleich mehr als die von ihren städtischen Freiheiten Ge- 
schützten durch Abgaben gedrückt, konnte sich der elsässische 
Bauer damals dem rechtsrheinischen, wie besonders auch 
dem französischen Landmann gegenüber, fast als Herrn be- 
trachten. Schon seine Gebäulichkeiten, namenilich die von 
den heutigen wenig verschiedenen Wohnhäuser, wiesen auf 
einen Wohlstand, dem die reichsten Provinzen Frankreichs 
nichts Aehnliches an die Seile stellen konnten. Neben den 
günstigem Lehnsverhältnissen ^") trug hierzu in erster Reihe 
der Anbau des Tabaks, des Krapps und des Hanfs bei, welche 
reichlichen Ertrag und sehr "ergiebige Handelsergebnisse liefer- 
ten. Wenn daher .luch in der Umgehung Sirassburgs und 
auf den Herrschaften der Stadt Getreide, wie Weizen und 
Mais, die vorzüglichsten Futterkräuter und der seit dem 
Jahre 1773 ziemlich verbreitete Rothklee in grosser Ueppig- 
ieit gediehen, drängle doch Alles zu jenen Kulturen. 



Nauhdem der Tabak, welditn Robert Köiiigsmami im 
Jahre ibzo aus Knglaiid eiiijieführt und auf einem eine Meile 
vor der Stadt im Bezirk Wacliwörtli gelegenen- später der 
„Engländische Hof" genannten Gtuniistück angepflanzt haue, 
auf ihrem Gebiete heimisch geworden war, wurde er auf 
allen Seiten derselben gebaut und bildete für Strassburg sowohl 
als Roherzeugniss wie als Gegenstand gewerblicher Thätig- 
keit einen überaus lohnenden Erweibsjweig. Mittelbar trug 
der Anbau des Tabaks, den der Landmann weit vortheilhafter 
als den Getreidebau fand, zur Vermehrung der Schweinezucht 
bei, da man mit dem Dünger dieser Thiere die günstigsten 
Ergebnisse zu erzielen meinte. 

Der Krapp fand in der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts von Hagenau aus allgemeine Verbreitung im 
Lande. Die Begünstigungen, welche die Regierung mehrfach 
dem Anbau dieser Pflanze zutheil werden liess. reizten zur Ur- 
barmachung unbebauten Landes, zum Austrocknen sumpfiger 
Auch u 



Strecken u. 
Weise vor und manches 
meindeweide wurde, oft 
theiligten, zu dieser Kulti 
Während der Flachs 
graue oder elsässiscbe Ha 



bürg ging man in Jie 
Stück wenig nutzbringender Ge- 
nter heftigem Widerstand der Be- 
umgebrochen. ^*) 
venig Beachtung fand, wurde der 
if, welcher für die Provinz einen 
wichtigen Ausfuhrgegenstand ausmachte, gleichfalls auf Strass- 
barger Grund gebaut und beschäftigte an den Winterabenden 
Hunderte von fleissigen Händen, die daraus den Stoff für 
derbe, von den Bauern vielgetragene Hemden und Sommer- 
kleider spannen und webten. 

Das edelste und kostbarste Erzeugniss ihrer Landwirth- 
schaft, der Wein, erwuchs der Stadt Strassburg auf ihren 
Amteien. An der Spitze derselben stand die am Fusse des 
Wasgaus gelegene Herrschaft Barr, die aus dem Städtchen 
dieses Namens und fünf Dörfern bestand und ihrer Besitzerin, 
ausser den Erträgnissen einer lebhaften Lederindustrie und 
grosser Waldungen, jährlich bedeutende Mengen eines vor- 
züglichen Weins einbrachte. Das Amt Mailenheim lieferte einen 
edeln rothen Wein, den „Marlemer Vorlauf", während die 
Amteien Wasselnheim und Ulkirch bei sonst trefflichem An- 
bau in dieser Richtung keinen nennenswerthen Ertrag abwarfen. 
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Mii der \' i t h ü II >; li t beschäfli<;teii sich \oi- hundert J:i!iren 
um Strassbnrg einige daselbst angesiedelte Wiedertäufer imd 
Schweizer, von denen vorzugsweise die letztem gute Ergeb- 
nisse ZQ erzielen wussten. Besonders aber waren es die Bauern 
Im Schiltigheim, welche vermittels ihres Viehreichthums fast 
nz Strassburg mit Milch versaher. Der Umstand, dass Klee- 
u und Stallfütterung noch nicht allgemein geworden waren 
d die Feldbestellung mit Pferden beirieben wurde, bedingte 
len Mangel an Schlachtvieh.'"') 
Um dem bis dahin hauptsächlich aus Schwaben und Bayern 
zogenen Ff er d ebes t and der Provinz aus eigener Zucht 
aufzuhelfen, halte der Intendant von Sillerv' um die Mitte des 
Jahrhunderts in der Ruprechtsau ein Gestüt angelegt, mit 
welchem eine Reitschule in der Stadt verbunden war.-""') 



Gleich den namentlich in den Rheinwaldungen*') 
wohlbestclhen Jag dgrüud eii^) boten die Gewässer um 

Irassburg reiche Ausbeule für Genuss und Gewinn der Be- 
ihner. 
Neben der allerdings sehr geringen Goldspende, welche 
r Rhein auch an Strassburg entrichtete,™) hatte sich der 
r hundert Jahren von dem Fischermeister und Rathsherrn 
hann Dürr in demselben im Grossen betriebene Alben- 
fang zur Herstellung der Perlenessenz zu einem lohnenden 
Emverbszweige gestaltet.-"') Der Fischreic hthum dieses 
Stromes war in jener Zeit gross genug, um dem Ge- 
nannten, neben ansehnlichen Lieferungen von WildgefliJgel 
nicht minder bedeutende von Fischen und Krebsen für des 
Königs Küche zu ermögÜchen.^') Derselbe, welcher in der 
Geschichte der Sirassburger Fischerei wegen seiner Kenntnisse 
und Erfahrungen einen geachteten Platz einnimmt und den 
Rhein vom Bodensee bis zu seiner Mündung wie alle dessen 
Nebenflüsse aus eigener Anschauung kannte, glaubte der 111 
vor allen diesen den Vorrang an Fischreichthum zuerkennen 
zu sollen. Für die verständige Sorgfalt, welche Dürr der 
Flussfischerei zum eigenen und zum Wohle der vatersiädtischen 
Zunft zuwandte, spricht eine von demselben im Jahre 1784 
an den Magistrat gerichtete Eingabe, welche ein Verbot gegen 
die Verwendung allzuenger Netze beim Fischfang anstrebte.''^) 



Dürr, wekiier auch iiiii 
Fischnutzuog innerhalb Strassburgs belehnt war, gehörte zm 
läen reichsten Mitgliedern seiner Zunft und in seiner Persön- 
lichkeit fanden zugleich Geist und Charakter derselben einen 
bezeichnenden Ausdruck. In seiner Stellung im Stadtreginient, 
wo er jedem Augrifl" auf die aheu Rechte desselben den hef- 
tigsten Widerstand entgegensetzte, ■wuiste er sich durch prak- 
tischen Verstand, dem eine gewisse derbe Rechthaberei und 
Streitsucht beigemischt waren, Geltung zu verschaffen und 
rechtfertigte dadurch seineu Stolz auf seine Abkunft aus alteiu 
Strassburger Blut. Ein vielbesprochener Zug seines Handelns, 
dessen Wahrzeichen bis in das laufende Jahrhundert bestand, 
zeichnet auch auf diesem Erwerbsgebiele das vor hundert 
Jahren noch unveränderte Wesen der eingeborenen Stammes- 
eigenthümlichkeiten. Der ehrsame Rathsherr besass in der 
Keugasse ein stattliches steinernes Haus, dessen mit Krebsen 
und Fischen verziertes eisernes Balkongitter von Weitem schon 
auf das Gewerbe des Eigenthümers deutete. Im Aerger dar- 
über, dass er später, unter den umgewandelten vaterstädtischen 
Verhältnissen, trotz allen Widerstandes für dasselbe endlich 
doch Grundsteuer zahlen musste, errichtete er sich auf der 
111 eine auf Eischbehältern ruhende schwimmende Garten- 
anlage mit Lust bauschen , welche er, ihres flüssigen Unter- 
grundes wegen, durch einen gegen den Fiskus mit Glück 
durchgeführten Rechtsstreit von der Abgabe zu befreien 
wusste.«) 



Auch die Fi; 
Stadt. ^') Längs des r 



zunf t gehörte zu den Ahnen der 
rechten Ufers der III zogen sich auf dem 
Gebiete der Krautenau die engen und winkeUgen Gassen hin, 
welche das Bedürfuiss des Gewerbes regellos hin geschieht et 
hatte. Der Unterschied von Reich und Arm erwies sich an 
der Bauart der Häuser, welche von der Hütte aufwärts die 
verschiedensten Gattungen derselben darstellten. Auch in 
dieser Zunft ging das Gewerbe durch die Geschlechterfolge 
der Jahrhunderte vom Vater auf den Sohn. Die wohlhaben- 
dem Familien führten eine Art sonderbaren, aber bezeichnen- 
den Stammbaum. Es waren dies die besten Karpfen, Hechte, 
Aale u. s. w. der reichbesetzten Fischbehälter, welche bei der 
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Geburl der Kinaer bezciclinti und unter besmiderer Prtege 
von den Nachkommen erhallen wurden, bis eine ausser- 
gewöhnliche Feier diese oft hunderijährigen bemoosien Fische 
auf die eigene oder irgend eine fürstliche Talei führte. 

Die Strassburger Fischer genossen bis zur Revolution 
nach alten Verträgen mit den rechtsrheinischen Staaten das 
Recht, auf beiden Ufern des Stromes hinab und hinauf ihrem 
Gewerbe nachzugehen. 





Verkehr und Handel. — Die Scliifferzunft. Die Strussburger Rhein- 
schiffalirt und der niederrheinisch- schweizerische Durchgangs- und 
Niederlagshandei. — Kanäle. — Rheinbrücke. — Landstrassen. — 
Postwesea Güler-, Personen- und Brief beförderung. — ZoUverhilt- 
nisse. — Ein- und Ausfuhr, — Die Kaufleute und das Corps des 
marchands. — Makler und Wechsler. — Das Kaufhaus. — Die Messen, 




iler Segen einer überaus freigebigen Natur um und 
Stadt und Land wurde für Strassburg, die 
mA „Burg an der Strasse" — Strataburgum, wie der 
J Ort scbon im sechsten Jahrhundert genannt wurde 
— durch seine besonders für Verkehr und Handel früherer 
Jahrhunderte denkbar günstigste Lage vervollständigt. 

Auf dem Kreuzungs- und üebergangspunkte des durch den 
Zaberner Wasgau- und den Schwarzwald-Pass bei Pforzheim 
gieicbsam natürlich vorgezeichneten Heerwegs von Paris nach 
Wien und der alten Völkerstrasse des Rheins, welche den 
Verkehr zwischen Holland, der Schweiz, Italien und dem süd- 
lichen Frankreich verraittehe, waren hier alle \'orbedingungen 
für lebendiges Kingreifen in die Handelsbeziehungen zwischen 
den Ländern West- und Ost-, Nord- und Südeuropas gegeben. 
Kein anderer Ort des Oberrheins konnte sich mit Strassburg 
bezüglich solcher Vortheile der Lage messen. Die Leichtig- 
keit des Rheinübergangs, welche schon in den ältesten Zeiten 
hier eine Fähre hatte anlegen lassen, der später eine zugleich 
als strategischer Punkt wichtige Brücke folgte, die von Kolmar 
an schiffbare 111 , die aus dem Südosten des Schwarzwalds 
kommende, bei Kehl mündende Kinzig mussten die natür- 
lichsten und nächsten Beziehungen der Bewohner Strassburgs 
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zu dem ra.ichiigen Slrcnie hervorrufen, dessen fruK erkannte 
hohe Bedeutung für das mitteleuropäische Handels- und Kulmr- 
gebiet auch an dieser Stelle durch das zugleich bürgerliche 
und militärische Gepräge der ersten Ansiedlurg gekennzeichnet 
wurde, 

Die L'ebetlieferUDg, dass es Strassburgcr Schiffer gewesen 
seien , welche den Rhein zu einer Handelsstrasse machten,*'') 
war daher, namentlich was den Oberrhein betrifft, nicht grund- 
los zu nennen. Der ungeberdige Lauf dieses letztem, der 
sein Strombett beständig veränderte und die Flussbahn durch 
Sandbänke, unvorhergesehene Inselbil düngen und, in Folge der 
häufigen Ueberfluiungen und Unlerwaschungea der Ufer, durch 
verschlämmte Baumstämme unsicher und schwierig machte, 
setzte der Schiffahrt vielfache und gefahrbringende Hinder- 
nisse entgegen. Unzweifelhaft war eine durch genaue, un- 
verdrossen fortgesetzte Untersuchung gewonnene Kenniniss 
des Thalwegs, der zugleich die Landesgrenze bildete, schon 
früh das Verdienst der Strassburger Schiffer gewesen, welche 
denselben überdies von Basel bis Neuburg bei Germersheim 
mit nicht geiingem Aufwand von Mühe und Kosten zweimal 
jährlich mit Ketten und Tauen reinigten und durch einge- 
schlagene Pfähle kennzeichneten — nach ihrem Sprachgebrauch 
„bauten". . Sie behaupteten denn auch jahrhundertelang das 
Sonderrecht der Schiffahrt auf diesem von ihnen als ihr Gebiet 
in Anspruch genommenen Theil des Stromes. Es wurde ihnen 
jIs den „Erfindern und Urhebern" derselben, wie sie noch 
im 18. Jahrhundert in Urkunden genannt werden, in Anbetracht 
des sichern und billigen Belörderungsweges, den Strassburg 
zuerst dem Durchgangshandel aus dem Orient, Italien, Süd- 
frankreich, der Schweiz und seit Anfang des 16.. Jahr- 
hunderts auch in umgekehrter Richtung geboten hatte, lange 
umso williger zuerkannt, als der Vortheil, welcher durch sie 
den Zollstätten der am Rhein begüterten Fürsten und Herren 
erwuchs, sehr beträchtlich war. 

Der Rhein lohnte die auf ihn gewandte Arbeit. Nicht 
ein der Durchgangsverkehr, sondern auch die Ausfuhr der 
khen Erzeugnisse des Landes und des einheimischen Gewerb- 
s brachten der Stadt ansehnlichen Gewinn. Die deutschen 
, von Karl dem Grossen an, hatten im Hinblick auf die 
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Bedeutung deiselhtn und ihrer Schiffahrt für die Kntwicklung 
des abendländischen Kulturlebens letztere vielfach durch Son- 
derrechie und Freiheiten gehoben,'*) welche wiederum eine 
Grundlage der freien politischen Machtentfaltung Sirassburgs 
bildeten. 

Naturgemäss musste diejenige Mens c henklasse, deren Be- 
triebsarnkeit , Kenniniss und Belierrschung des Stromes dem 
Gemeinwesen so bedeutende \'ortheile brachte, in demselben 
in hohem Ansehen stehen. Zu den ersten Bewohnern der 
allen Fährstadr '"i zählend, welche dera kriegerischen wie fried- 
lichen Verkehr in ihrer Nähe beständig ihre UntersiüTiung 
liehen, die, einst in der Führung des Schwertes gleich gewandt 
wie in der des Steuerruders, in frühen Zeilen Handel und 
Schiffahrt gleichzeitig betrieben und sie zu schützen wussten, 
durften die Schiffer sich mit Recht zu den wichtigsten Alt- 
bürgem Strassburgs rechnen, welche die ersten Steine zum 
glanzvollen Bau der vaterstäd tischen Grösse geliefen und 
fortdauernd an derselben weitergebaut halten. Der Zunft 
„Zum Anker", zu welcher sich die später nicht mehr Handel 
treibenden, nur mit \'erladung, Ausrüstung und Fahrt betrauten 
Schifter mit den Schiftsbauem vereinigt hatten, war denn auch 
bereits zu Anfang des 15. Jahrhunderts die bevorzugte Stelle 
zuerkannt und den ihr angehörenden Rathsherren. der erste 
Platz im Käthe der Stadt eingeräumt worden. Ihre innere 
Einrichtung trug nicht wenig dazu bei, in den Mitgliedern 
derselben die ausgeprägte Mannhaftigkeit, den starken Gemein- 
sinn zu erziehen, welche die Hauptgrundlagen ihrer Dauer 
bildeten. Strenge und schon von Anfang an die geringsten 
Einzelheiten berücksichtigende Satzungen,"*) welche noch im 
iS. Jahrhundert eine Erweiterung erfuhren, hielten Zucht, 
Ordnung und Gewissenhaftigkeit in der Ausübung des Berufs 
aufrecht. Die vorgeschriebene öftere gemeinschaftliche Lesung 
dieser „Artikel" schloss auch beim letzten Knecht jeden Vor- 
wand der Unwissenheit aus. Zugleich aber begründeten weise 
und vorsorghche Bestimmungen ein an das Genossenschafts- 
wesen der Neuzeit erinnerndes Gegenseitigkeitsverhältniss, in 
dem das ernste Einzelstreben genügenden Spielraum zur Er- 
ringung von Vortheil und Ehre fand. 

Die Ausbildung der Schiffer und Steuerleute wie der 1 
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Xgsamsten Amtsluhrung der mit dtr L.iduiii; titr Gütei' bc- 
pmen „Fertiger" wurde die grösste An fmerUsarakeit gewidmet, 
Iche sicli zugleidi zur Scliule des Cliaraltters gestaltete, 
! brachte der Strassburger Ankerzunft nicht nur zahlreiclie 
ihrlinge aus allen ßheinorten, sondern auch aus dem übrigen 
iischland, welche hier noch bis ins vorige Jahrhundert ihre 
iren verdienten. Der dübei zu gewinnende Ruf der Treue, 
lese h ick lichkeit und geordneten Wesens, der Kühnheit, Ge- 
wandtheit und Liebe zur Sache, in welchem die Mitglieder 
der Zunft am ganzen Strome standen, fiel für den Lernenden 
nicht gering ins Gewicht. Auch würde kein Schiffer, der 
nicht unter dieser bewährten Leitung die Muth, Umsicht und 
Ausdauer erfordernde Uebung des Gewerbes erlernt hatte, 
gewagt haben, den Rhein in solcher Ausdehnung zu befahren, 
wie es früher von Strassburg aus geschah. Auch mit voller 
erlicher Begründung durlte daher die Stadt da.s ihr zu- 
:rkannte Lotsenrecht stromauf- und abwärts in Anspruch 
imen und behaupten. Wie Ernst und Gewissenhaftigkeit 
der Befrachtung und Ausrüstung des Schifles bestimmend 
Itage traten, geschah auch die Entlassung desselben aus dem 
Hafen mit grösster Vorsicht und unter voller Voraussetzung 
der Verantwortlichkeit gegenüber dem Versender der Waaren. 
grösseres GüterschifF in den Rhein auslaufen durfte, 
ten die Steuerleute desselben die Flussbahn auf einem 
isitiren". Erst nachdem sie, von dieser Untersuchung 
ückgekehrt, dem „Fertiger" Rechenschaft über den Befund 
■bgelcgt und feierlich erklärt halten, dass sie zur Führung 
des Schiffes ,,mit Gottes Hülfe" bereit wären, durften die 
Anker gelichtet werden. Es geschah dies in früher Morgen- 
inde. Nach ahem Brauche rief einer der Steuerleute beim 
itritl des Fahrzeugts in den Rhein laut „In Gottes Namen", 
ihrend die Mannschaft enlblössten Hauptes ein Vaterunser 
ich, ■*) Solcher die Ehre der Zunft fest begründende und 
Vortheil der Stadt wie der Kaufleute wahrende Ernst in 
Beihätigung treftliclier Einrichtungen erhielt das schon 
erworbene \'ertrauen in die Strassburger Schiffahrt und 
Bewusstsein ihrer Wichtigkeit für die Provinz und den 
t bis zum Untergang der Ankerzunft aufrecht.^') 
Auch in den Jahren vor demselben bot sie in ihrer Ge- 
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sammihdt wie in iiiren einzelnen .Miigliedern immer noch ein 
Bild der Bedeutung körperschafUich gegliederter Handwerks- 
verbände für Staat und Gesellschaft, wenn sie durch einen 
ecln genossenschaftlichen Geist in kernhat'ter Ausgestaltung 
geführt werden. Mochten nun die wettergebräunten, sehnigen 
Gestalten in den verschiedenen Obliegenheiten ihres Gewerbes 
mit unermüdlicher Ausdauer siegreich gegen die Gefahren 
ankämpfen, welche die Rh ein Schiffahrt damals vielfach bot, 
sich mit der Anmuth der Kraft bei den noch immer bei be- 
sondern festlichen Anlässen abgehaltenen Schitferstechen und 
Gänsclspiel,'*') "der auch nur in sicherer, gewandter Führung 
der von ihnen im Sommer zu Vergnügungsfahrten der Be- 
völkerung unterhaltenen und vielbenützten Nachen auf der 
Hl hervorthun, immer bekundeten sie, allerdings in Wort und 
That unter derben Formen, die Haltung von Männern, die 
sich ihres Werthes bewussl und wohl fähig waren, wie dem 
zerstörenden Ungestüm des Stromes, auch den widrigen Ein- 
wirkungen von Zeit und Umständen mit Muth und Unbeug- 
sam keit zu begegnen. 

Zur Bewährung solcher Unverzagtheit und Standhaflig- 
keit bot gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts die durch 
die Ungunst der Verhältnisse unaufhaltsam im Rückgang be- 
griffene Rheinschiffahr: ihrer Vaterstadt Anlass genug. Der 
nach Beginn des Dreissigjährigen Kriegen auftauchende MJt- 
bewerb namentlich badischer und pfälzischer Schiffer um die 
bis dahin von Reichswegen geregelte und als Sonderrecht 
Slrassburgs anerkannte Handelsschiifahrt auf dem Oberrhein 
hatte die ersten Ursachen dieses Verfalls herbeigeführt. Die 
verschiedenen, mit Zugeständnissen und Bruch derselben wech- 
selnden einschlägigen Streitigkeiten der Stadt mit den Kur- 
fürsten von Mainz und der Pfalz führten in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zu einem Vertrage dieser beiden letz- 
lern mit der Krone Frankreich, nach welchem den Strass- 
burger Schiffern , wenn auch nicht der frühere Umfang 
ihrer Privilegien bestätigt, doch immerhin ansehnliche Rechte 
eingeräumt wurden.^'-) Dementsprechend erfuhren auch 
die Satzungen der Ankerzunft im Jahre 1752 eine Umg;e- 
staltung. '■'^) 

Diese verhältnissmässig günstige Sachlage erlitt indessen 
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bald eine clngreifenJc \*eräniicrung ilurch die erfolgreichen 
Bemühungen des Markgrafen von Baden, seinem Lande die 
Vortheile des niederrheinisch- schweizerischen Durchgangs- 
handels zu verschaffen. Unter Benutzung mehrerer seinem 
Vorhaben günstiger augenblicklicher Umstände hatte er zu 
Anfang des achten Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts in 
den badischen Orten Schreck und Kehl Ladstätten und Waaren- 
Ufferhäuser errichten lassen. Da die daselbst erhobenen Ab- 
gaben geringfügig, die rechtsrheinischen Schiffer nicht an 
zunfimassig festgeregche Prei.se gebunden waren und dieser 
Versendungsweg überdies in Mainz wesenthche Begünstigung 
erfuhr, wurde bald ein grosser Theil des Handelsverkehrs auf 
das badische Ufer gelenkt."") Die schwere Schädigung, welche 
Strassburg hieraus erwuchs, hatte den Magistrat im Jahre 1773 
einer Denkschrift an den König von Frankreich veranlasst, 
■welcher mit dem alten freireichsstädtischen Selbstbewussl- 
**) auf die Gefahr für das Wohl des Gemeinwesens hin- 
gewiesen und unter Inanspruchnahme der durch die Kapitn- 
htionsurkunde verbürgten Gerechtsame das Zurückgreifen auf 
den durch den Westfälischen Frieden festgesetzten Stand der 
Ige gefordert wurde. Die geringen Erfolge, welche die 
nzösische Regierung in dieser Angelegenheit durch ihre 

iplomaiischen \'erhandlungen mit den rechtsrheinischen Für- 
Sien erziehe, erzeugten bei den ßetheiligten in Strassbnrg 
bitlere, nicht unbegründete Vorwürfe der Lässigkeit gegen 
dieselbe.-^) Die unter zirtermässigem Nachweis der grossen 
volkswinhsehaftlichen Bedeutung des Durchfuhrhandels nach 
der Schweiz für die Stadt im Jahre 1787 an die elsässische 
Provinzialversammlung gerichtete Bitte um Abhülfe fand von 
Seiten der letztem lebhafte Befürwortung.''') Ein thatsäch- 
liches Ergebniss verhinderte das Hereinbrechen der Revolution, 
mit welcher der elsässische Transitverkehr vorerst überhaupt 
ein Ende fand. 

In den letzten Jahren vor diesem Zeitpunkt ging regel- 
mässig alle zehn bis vierzehn Tage ein mit 35 bis 30 Schifts- 
knechlen bemanntes Göierschiff von hundert bis hundert fünfzig 
Tonnen Kubikinhalt von Strassburg nach Mainz=*> und Frank- 
fuii und zurück, dessen Abfahrtszeit jedesmal mit der „Be- 

lachrichtigung an die Herren Kaufleute, ihre Waaren auf das 
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spätesie dei 
öffentlichen 



Blii 



orher in das Kaui haus 
n angezeigt wurde. 



Der Verkehr zu Wasser im Lande nach Strassburg be- 
wegte sich auf der 111, der Breusch und deu Kanälen, welche 
diese Flüsse miteinander und mit dem Rhein verbanden. Wäh- 
rend auf der 111 Produkte des Oberrheins nach der Stadt ge- 
langten, brachten auf dem Breuschkanal, einem sich bei 
Gressweiler abzweigenden schiffbar gemachten Arm des gleich- 
namigen Flusses,^-') jährlich gegen tausend Schiffe aus dem 
Wasgau namentlich Sandsteine, Kalk. Hulz und Wein, sowie 
die Erzeugnisse der kurz vor der Mündung des Kanals an 
dessen Ufern gelegenen Ziegeleien. Derselbe vereinigte sich, 
gleich dem andern Arm der Breusch, oberhalb Strassburgs 
mit der 111. Letztere theilte sich bei ihrem Eintritt in die 
Stadt in sieben Arme, von denen der äusserste rechte und 
die beiden äusserslen linken Wallgräben waren, während drei 
andere Mühlen trieben und einer, der mit einer Schleuse ver- 
sehen war, als Fahrstrom diente. Bald nach der Wieder- 
vereinigung der vier letztern zum Hauptstrom mündete in 
diesen ein vom Rhein"') abzweigender Kanal, der Rhein- 
giessen, in welchen sich vorher schon der erwähnte äusserste 
rechte lllarm ergossen hatte. Auf diesem Kanal konnten die 
von oberhalb Strassburgs rheinabwärts kommenden Schiffe 
unmittelbar in die Stadt gelangen,''') Beim Austritt der !11 
aus letzterer nahm der Fluss seine beiden äussersten linken 
Arme auf, um sich gleich darauf -v 
endlich 12 Kilometer unterhalb Slra 
in den Rhein zu er^iessen. Ein 
Kleine Kanal (Canal des Franfais), 
ausging und beim „Engländischen Hof" in die Ili mündete, 
kam für die Schiffahrt nicht in Betracht. Er war bei Er- 
richtung des genannten Befestigungswerkes hergestellt worden 
und diente zur Ableitung des Wassers der dasselbe umgeben- 
den Gräben, Zahlreiche Brücken und Stege führten über die^e 
Wasserläufe. "-) 

Neben der einen sichern, wenn auch wegen Mangel an 
Breite nicht bequemen Verkehrsweg mit Deutschland bildenden 
aus Tannenholz aufgeführten stehenden 
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Krbaniien fünf H au pila iidstra ssi-n , welche, wie Jie der 
Provinz überhaupt, trefflich gebaut und wohl unlerhahen 
waren,''*) Strassburg gegea Jfnde des vorigen Jahrhuniierts 
ttil dem übrigen Elsass und den Nachbarländern, Zwei der- 
selben führreii, die eine deti Rhein entlang, die andere über 
Hagenaii. nach Landau; die dritte, durch die „Zaherner Steige" 
berühmte, stellte die Verbindung mit Paris, die vierte über 
Kolmar und Beifort die mit dem südlichen Frankreich her, 
während die fünfte längs des Rheins nach Basel ging. Der 
Güterverkehr war Ijesonders auf letzterer Strasse, trotz des 

I Bückgangs, welchen die Durchfuhr nach der Schweiz erlitten 
b&tte, vor hundert Jahren ein überaus reger,^) wozu neben 
Jem dem rechtsrheinischen überlegenen Wegebau die Billig- 
keit und Annehmlichkeit der Wirthshäuser wesentlich beitrug.^} 
\ Das gesammte Postwesen war, wie in ganz Frankreich, 
Hlch im Elsass verpachtet. Doch Hess die Regierung, welche 
namentlich die vielseitige Bedemung einer häufigen regel- 
mässigen und schnellen Verbindung der Grenzprovinz mit der 
Hanplstadt wohl erkannte, demselben besondere Aufmerksam- 
keit zutheil werden und gewährte sowohl den Pächtern einen 
ilarken Schutz ihrer Rechte, wie den Poslhaltem mannig- 
fache Erleichterungen der öffentlichen Lasten. Strassburg 
nicht leicht an die beschränkenden Einrichtungen 
:t Anstalt gewöhnen können, und trotz, oder vielleicht 
wegen der fortgesetzten Versuche der Regierung, die- 
,n allen Rechten der Stadt theilnehmen oder sie aus- 
:hUesslich üben zu lassen, hatten die Messageries royales (die 
.glichen fahrenden Posten) Mühe gehabt, Platz zu gewinnen 
zu behaupten. Grosse Erbitterung erzeugten besonders 
die Staats rathsbeschlüsse der Jahre 1777 nnd 1781, welche 
den Messagerien die theilweise , spüier die ausschliessliche 
Waarenbeförderung tn der Provinz, wie nach und vom Aus- 
lande zusprachen. Die nachdrückiichen Einreden des Magistrats 
und der Kaufmannschaft, welche schliesslich die Aufhebung 
dieser letztern Beschlüsse bewirkten, *') sind ebenso bezeichnend 
für die von Seiten der Regierung gemachten Versuche, an 
beschworenen Zugeständnissen zu bröckeln, wie für das fort- 
'csetzt vinverrückte Festlialten an denselben durch die Stadt. 



fach 
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Die Postverbindung niii Paris war begreitiicherweise am 
besten bestelli. In der zweiten Hälfte der Achtziger jähre 
gingen Montags, Donnerstags und Samstags ein Ktirier über 
Mainz und Luntville, Sonntags, Mittwochs und Freitags ein 
solcher über Metz nach der Hauptstadt ab. Die Ankunft 
dieser Kuriere in Strassburg erfolgte auf beiden Wegen 
gleichfalls je dreimal wöchentlich. Sie beförderten für 6 bis 
7 Loiiisd'or auch einzelne Personen."*) Mit Lyon, der 
Schweiz und der Pfalz bestanden dieima! in der Woche 
regelmässige Kurierverbindungen, mit Deutschland über Kehl 
eine tägliche. 

Das angenehmste Beförderungsmittel der Reisenden, die 
sich nicht der Extrapost oder eines Miethwagens"^) bedienen 
konnten oder wollten, war zu dieser Zeit die Diligcnce (Ge- 
schwind kutsche), welche dreimal wöchentlich nach Paris 
abging und ebenso oft von dort eintraf. Man zahlte für 
einen Sitz im Wagen j2 Sols, im Kabriolet 20 Sols für die 
Poststation, deren es 60 zwischen Strassburg und Paris gab.'") 
Diligencen gingen und kamen femer dreimal wöchent- 
lich nach und von verschiedenen Orten der Provinz (Barr, 
Beifort, Kolniar, Fortlouis, Molsheim, Wasselnhetm), zweimal 
wöchentlich nach und von Basel und Mannheim, einmal von 
und nach Stuttgart; Postwagen (Chariols de poste) zweimal 
jede Woche nach und von ganz Deutschland und der Schweiz 
und einmal über Koimar und Besannen nach und von Lyon.'i) 
Für den Provinzialverkehr gab es noch die Nachtwagefa 
(Chariots de nuitl, meist sehr grosse Fuhrwerke, welche einen 
Theil der Reise während der Nacht zurücklegten und zweimal 
wöchentlich, an den Marktlagen, die Verbindung mit Kolmar 
und mit Schlettstadt, einmal mit Hagenau vermittelten. Auch 
die durch die Einführung der Diligencen mehr und mehr ver- 
drängten Landkutschen (Ordinari-Posi) bestanden in ziem- 
licher Aus'dehnung fort und wurden bei dem bedeutenden 
Preisunterschied gegenüber erstem — nach Paris z. ß. 12 Sols 
für die Poststation gegenüber 32 Sols der Diligence — von 
Reisenden, welche über mehr Zeit als Geld verfügten, noch 
immer benutzt.'^) 

Boten zu Wagen, zu Pferd und zu Fuss nach mehreren 
Orten des Unterelsasses und des angrenzenden Deutschlands 
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^Kbefasstcn üd\ mit der iiesorgunj; \on Giiteni, ßnefei! und 
^^^Bonsiigea Auürägen. '■'t 

^^B Die ausserordentliche Hohe der Bestellgebühren für Briefe, 
^^|«esanders nach und von Deutschbnd (8 und 12 Sols), hatte 
^^~das Corps des tnarchands im Jahre 1770 zu einer an den 
Generalintendanten der Posten gerichteten Beschwerde und 
Bitte um Abstellung veranlasst,'') Der trotzdem im folgenden 
Jahrzehnt fortbestehende Uebelstand bestimmte viele Kauf leute 
Tind andere Personen der Stadt, die an sie gerichteten Post- 
sendungen nach Kehl schicken zu lassen. 

Eme im Jahre 1780 nach dem Vorgang anderer grösserer 
Städte Frankreichs mit königlicher Genehmigung von einem 
Privatmann ins Leben gerufene Stadtpostanstalt für Strass- 
bnrg und 162 umliegende, einer Hauptpost entbehrende Orte, ") 
die trotz der Einsprache des Magistrats der unmhtelbaren Auf- 
sicht des Intendanten der Provinz unterstellt wurde, ging schon 
im Friihjahr 1781 wieder ein. Die Pustbeförderung von Stadt- 
briefen und solchen nach den meisten Orten der Umgebung 
war darauf nicht mehr möglich, da die königliche Post die- 
selben als unbestellbar behandelte. 






Den Handelsverkehr Strassburgs wie des ganzen Elsasses 
; die französische Einverleibung kaum berührt, da beide 
als ein Thei! des „Elranger effectit^''*'i von dem Staate, 
welchem sie angehörten, durch Zollschranken getrennt 
waren. Die könighche freie Stadt Strassburg vermochte dem- 
entsprechend, zollpolitisch unbeeintlusst von der Krone Frank- 
reich, auf Grimd eigener \'erträge ihre ahen lebhaften Be- 
ziehungen mit Deutschland. Holland und der Schweiz bis zur 
Revolution aufrecht zu erbahen. Mit diesen Ländern blieb 
denn auch der Handelsve.kehr foitdauernd ein reger; die Zoll- 
grenze längs des Wasgaus erschwerte die Ausfuhr nach Frank- 
reich und auch die Einfuhr von dorther, trotzdem es für die- 
selbe keine Zollschranlie gab, blieb wegen der zwischen dem 
Elsass und Frankreich bestehenden ungünstigen Valuta Verhält- 
nisse bis zu jenem Zeitpunkte sehr schwach. ^'l 

Die Kaufmannschaft der Stadt war sich der Wichtigkeit 
dieser Ausnahmestellung für das Bestehen und Gedeihen des 
einheimischen Handels andauernd bcwussi. Als die Herren FiJnf- 
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zehner, inlisslich ^u Beginn der Achizigerjahre des vorigen 
Jahrhimderts gepflogener Auseinandersetzungen mit den Ge- 
neraipachtern der Staats^ölle, von dem Corps des marchands 
eine authentische Erklärung darüber verlangten, ob ein engerer 
Anschluss Strassburgs an Frankreich für den Handel erwünscht 
sei, trat diese Körperschaft mit grosser Mehrheil für die Auf- 
rechterhaliung ihrer durch die Slaalsrathsbeschlüsse gewähr- 
ten Vorrechte und Sonder freiheiten ein. "^^i Massige Zölle und 
nicht allzu lästige und zeitraubende Förmlichkeiten kamen der 
Ein- und Ausfuhr zugut. ''^i 

Der Handel mit den Bodenerträgnissen der Umgebung 
Strassburgs und der Provinz, welche entweder nach auswärts 
gingen oder zur Verarbeitung in die Stadt gelangten, Gross- 
und Kleinverkauf der aus dem Ausland bezogenen Waaren 
oder den zahlreichen Erzeugnissen des einheimischen Gewerbe- 
fleisses, "'i Kommissions-, Speditions- und Bankgeschäft, Lie- 
ferungen für die Besatzung und MDiiärzwecke überhaupt waren 
die wichtigsten Gegenstände, mit welchen sich die Handels- 
leute befassten. Ihre Zahl betrug im Jahre 1789, nach dem 
Zunftbüchlein der Zunft „Zum Spiegel", welcher sie dienten, 
J58. Seit dem Jahre 1687 stand an ihrer Spitze ein aus 
12 Mitgliedern gebildeter Ausschuss, das Corps des mar- 
chands, welches sich unter der Obergewalt des Magistrats 
mit der Wahrung der einheimischen Handeis- und Schiffahrts- 
interessen befasste, ihm von den Betheiligten freiwillig zur 
Entscheidung unterbreitete Streitigkeiten schlichtete und den 
Gerichtsbarkeiten der Stadt und Provinz auf deren Ansuchen 
begutachtend und belehrend zur Seite stand. ^') 

Den geschäftlichen Verkehr forderten eine begrenzte Zahl 
von der Stadt auf Grund einer geldlichen Bürgschaft bestellter 
„geschworener Makler" (in den Jahren vor der Revolution 
drei), welche sich nach Massgabe einer obrigkeitlichen Makler- 
Ordnung mit Geld- und Wechselgeschäften, Kaufsvermitt- 
lungen von Häusern, liegenden Gütern, Waaren aller ,\rt u. s. w. 
befassten. Solchen Zwecken, wie auch der Detreibung von 
Angelegenheiten bei den Behörden von Paris und andern 
Stadien des Königreichs, der Einholung von Auskünften u, s.w. 



diente auch eine Zweigstelle des im Jahre 1780 
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n „Bure.iu de correspoinJancc nalioiiale et ctraiigcre".'*^) 
Ferner gab es mehrere (178Ö fünf; lyry vier) Wechsler, 
deren Gescliäft der durch die Lage der Stadt iiaturgemäss 
sehr lebhafte Umtausch des Reichsgeldes gegen französisches 
überaus einträglichen machte. 



Den Mittelpunkt des Handelsverkehr!; 

Kaufhaus bezeichneten, noch im Jahre 

Neubau vergrösserten Gebäude an der 111, 

hebung der zu entrichtenden königlichen u 

^^Mihren alle Waaren gebracht werden 

^ftiTeiterbeförderung oder Auslieferung an di 
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1.*^) Dicht dabei befanden sich der „Zollkeller" und 

„Weinkrahn", um welch letztem allwöchentlich die auf 

der 111 zu Markte gebrachten Rebenerzeugnisse der Provinz 

zum Verkauf kamen. Auch die zahlreichen im Laufe der 

[ahrhunderte und noch in den Jahren vor der Revoliiiion 

;ßg!ich des Kaulhauses, des Zollkellers und des Weinmarkles, 

ie der vielen daselbst thäligen Angestellten erlassenen 

id erneuerten Ordnungen und Verfügungen des Magistrats 

sprechen von den ernsten und umsichtigen Anstrengungen 

desselben, den auf diesem Felde der Verwaltung so leicht 

platzgreifenden Unregelmässigkeiten und Unterschleifen nach 

iglichkeit vorzubeugen, 

vorzugsweise von Geschäftsleuten und Gewerbe- 
leibenden aller Art bewohnten Umgebung des Kaufhauses 
fctwickehe sich ganz besonders während der beiden alljährlich 
I Johanni und Weihnachten stattfindenden vierzehntägigen 
r Sommer- und der Winter-Johannismesse — 
1 reges Treiben, Wenn auch nicht mehr im Umfange ihrer 
iedeutung, bewiesen dieselben doch auch vor hundert 
fahren noch die einstige Wichtigkeit des Strassburger Marktes, 
umsomehr als der Magistrat fortgesetzt durch mannigfache 
Erleichterung des Handels und Verkehrs zu ihrem Besuche an- 
zuregen suchte. Noch immer kam mit ihnen viel Geld in die 
Stadt und der Klang der „silbernen Glocke", welche die 
Sommer-Johannismesse einläutete, fand stets in allen Herzen 
einen freudigen und hoffnungsvollen Wiederhai!, Schon vor 



^ (■?& «^ «^ «(^ « ^ 'tfi» «c^ «^ 4^^ «^^ <«r^ «?^ <^ 



Beginn der Messe machten sich viellacli die Vorbereitungen 
zur Aufnahme der l-remdeii bemerkbar, welche u. a. auch mit 
den Angeboten von Wohnungen und Verkaufsorten in den 
otTenthchen Blättern hervortraten. Von Tag zu Tag wuchs 
der lebhafte Verkehr auf den Landstrassen, der Rheinbrüeke 
und der im Innern der Stadt mit Schiffen bedeckten 111, welcher 
dem Kaufbaus zustrebte. Hier bot sich ein Bild eifrigsten ge- 
schäftlichen Treibens von Einheimischen und Fremden, in dem 
die mit dem Ausladen, Verwiegen und Wegführen der Güter 
beschäftigten beim Kaufhaus bediensteten Lastträger, Packer, 
„Kärchelzieher" und „Spanner", welch letztere bis ins laufende 
Jahrhundert eine örtlich eigeuthümliche Menschenklasse Strass- 
burgs bildeten , besondern Anspruch auf Ursprünglichkeit 
machen durften. Der grösste Verkehr entfahete sich auch 
während der Messen naturgemäss in den angrenzenden Strassen. 
Jedes Erdgeschoss, jeder Thorweg zeigten dann, in Läden 
und Verkaufsstände verwandelt, einheimische und eingeführte 
Erzeugnisse verschiedenster Art in mehr oder minder wirkungs- 
voller Anordnung. Grosse Wachsleinenschilder wiesen mit 
weithin lesbaren, den Namen des Besitzers und seines Wohn- 
ortes kündenden Buchstaben die Käufer an die gesuchten und 
vielfach seil Jahrzehnten bekannten Quellen. Geschätzte Ver- 
kaufsorte boten einzelne, gleich dem ersten Stockwerk der 
„Grossen Metzig" während der Messe entsprechend umgewan- 
delte und mit Ständen versehene Zunftstuben.**) Nur ein klei- 
nerer Theil der zur Messe Gekommenen zeigten ihre Ankunft, 
die Waaren, welche sie mitgebracht hatten und den Ort, an 
dem sie feilhielten, in den öfi^'entlichen Blättern an.*^) 

Neben den Kaufleuten und Gewerbtreibenden der Stadt 
und der Provinz waren es aus Deutschland, der Schweiz, 
Frankreich, Holland, sowie einzelne aus Italien und Griechen- 
land kommende Fabrikanten und Händler, welche vor hundert 
Jahren die Strassburger Messen besuchten.^) Auch die für die 
Unterhaltung und Zerstreuung sorgenden „Künstler" und Buden : 
Seiltänzer, Taschenspieler, Führer fremder Thiere, Musikanten, 
Marionettenspieler , mechanische und Wachsfigurenkabinette, 
kurz alle jene von der Schaulust der Menge lebenden ständigen 
Messbesocher fehhen nicht. ^''J An die glänzenden Zeiten des 
reich s städtischen Handels erinnerte der damals noch bestehende 
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ich welchem dem Str.i.-sburgcr Magistrat ta Beginn 
mer-Johannismesse von den Nürnberger Kaufleuien 
rl, zwei hölzerne Messer, zwei linke Falkenhand- 
id ein bis an den Handgriff geschälter Haselstab 
überreicht wurden. Gegen diese auf den Waffenhandel ihrer 
Heimat, die kaiserliche Hinwilligung und ihre Sendung im 
Namen der Stadt Nürnberg deutende Gaben wurde den Ueber- 
bringern die Zollfreiheit der zur Messe einzuführenden Wa.iren 
auf ein -weiteres Jahr feierlich bestätigt. 





Das ZunftwL'sen. Cliaraktcr und allgemeine ninritlnung desselben. 
— Die Zunftsiubeii, Alte Handwerksbrauclie und -Künste ^ Die 
?-wanzig Zünfte und die ilinen dienenden Gewerbe. — Die Hand- 
werke und ihre Oberleitung. Gesellenwesen. Verbände. — Ernäh- 
rungsgewerbe und Verwandtes. Märkte. Bekleidungsgewerbe. Die 
übrigen Gewerbe, Das Kunstgewerbe. — Allgemeines Gepräge des 
Gewerbebetriebs. 




J leich der \'ei'fassung Strassburgs blieb die breite 
md feste Grundlage, auf welcher dieselbe einst 
aufgebaut worden war, das Zunftwesen, bis 
Revolution seinen ursprünglichen Einrich- 
grossen Ganzen getreu. Auch lebte in demselben 
h etwas von dem freilieitlich volkstliümlichen Geiste 
vicklung, den hier das durch die vortheilbafte Lage 
der Stadt begün.'^tigte Verkehrsleben selbst in den alternden 
Formen bis zu einem gewissen Grade rege erhielt. 

Das politische Verhältniss des „Etranger effeciif", dem 
die Stadt angehörte, war nicht ohne Einfluss hierauf. Das- 
selbe gab nicht nur durch ungehinderte Berührung Strassburgs 
mit den Nachbarländern dem ßedürtniss des Fortschrittes mit 
der Aufnahme im Laufe der Zeit auftretender neuer Gewerbs- 
gegenstände innerhalb der Handwerksthatigkeit erweiternde 
vermittelte auch durch Offenhalten der wirk- 
sadern dem Volkswohlstände einen ziemlich 
Auf dem Boden des erstem fand der volks- | 



Berech tigimg 
samsten Verkehrs 
lebhaften Zufluss 
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herrschaftliche Zug; n^idi der Selhsiiiudigk^-il ci.its in Kraft, 
^reiie und Rechtschafleiiheit starken Gemeingeistes, welcher 
lier den Zünften von Anfang an seinen Siempe! aufgedrückt 
latte, freiere Bewegung. Er verhinderte länger als ander- 
■ärls unter ähnliehen gegebenen Verhältnissen die Ueber- 
liandDahme der erstarrenden Engherzigkeit im städtischen 
Gemeinwesen, mit welcher die im Verfassungsleben hervor- 
tretende ausschlicssende Richtung dasselbe bedrohte. 

Auch die Erinnerung an die Vaterstadt i sehe Vergangen- 
von der die „Artikelbücher" der Zunft manchen für die 
4m Wirken derselben waltende Gesinnungsiüchtigkeit be- 
zeichnenden Beleg enthielten, trug ihren Theil zur Erhaltung 
männlichen Sinnes und eines kräftigen Triebes frischer Lei- 
stungsfähigkeit des Strassburger Gewerbes bei. Die vorge- 
hriebene öftere Mitiheilung dieser Aufzeichnungen an die 
{fingern Mitglieder der Genossenschaft hielt im Bewussisein 
;äerselben auch vor hundert Jahren noch die gesetzgeberische 
Weisheit ehrend gegenwärtig, die hier im Laufe der Jahr- 
hunderte unter Mitwirkung aller Bevölkerungsklassen, je nach 
ihrem natürlichen Antheil, in verständiger Um- und Fortbildung 
^es Gemeinwesens gearbeitet hatte und für welche die in 
inen enthaltenen Verordnungen und \'orschriften ein un- 
'trügliches Zeugniss ablegten. Aus urgermanischem Wesen 
bervorgegangen, bildete zugleich der aus ihnen redende Geist 
ihrer Entwicklung noch fortlaufend die Wurzelvetästelung der 
Denk* und Handlungsweise des eingeborenen Bürgerthums in 
der alten Stammesnatur. Dieselbe machte sich denn auch in 
der Führung des täglichen Lebens durch Auflelinung und Ab- 
schliessung gegen widerwärtig empfundene fremdländische 
EinBüsse gehend, welche die französische Einverleibung natur- 
gemäss mit sich bringen musste. Andererseits hielten eine 
Menge unmittelbar in Verkelir und Wohlstand eingreifende 
Beziehungen zum ehemaligen Vaierlande im Strassburger Ge- 
werbe bis zur Revolution deutsches Wesen vorherrschend auf- 
recht. Letzteres bewahrte sogar hier im zünftigen Bürger 
Bewusstsein eigenen Werthes, ein lebendiges Selbstgefühl, 
{Welches in den Reichsstädten jenseits des Rheins seit dem 
iDreissig jährigen Kriege durch missleitete nationale Entwicklung 
Faulige Rückschritte gemacht hatte. 



So führie Jenn ntbcii geschichliiclier Ueberlieferung und 
Stammesvtranlagung auch ihatkräftige Verfolgung praktischer 
Ziele noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Strassburg 
die gewerblichen Bestrebungen auf Erhaltung der alten Ein- 
richtungen, ■ 

Machten sich dabei Umge Stallungsbedürfnisse dringen.d 
genug geltend, so gingen sie doch nicht eigentlich aus den:i 
Rahmen des L'eberkomnienen , durch Erfahrung Erprobten. 
Allerdings bildeten die Zünfte auch im letzten Fünftel des 
Jahrhunderts gegenüber den Alleinherrschaftsgelüsten des Ma- 
gistrats ein stark selbstbewusstes volksherrschaftliches Gegen- 
gewicht, das schon zu Anfang der Achtziger jähre seine Be- 
deutung ziemlich stürmisch geltend machte und später that- 
sächlich der Revolution zuneigte. War doch der kommu- 
nistische Zug, welcher das Zunftwesen mit den Grundsätzen 
der Brüderlichkeit und Arbeitsgleichheit, aber auch in der 
Befugnisse, Rechte und Leistungsfähigkeit des Einzelnen gänz- 
lich zu Gunsten der Körperschaft aufhebenden Gewaltherr- 
schaft der letztern durchdrang, nicht ohne innere Verwandt- 
schaft zu dem „Vertrage", welcher sich jenseits des Wasgaus 
vorübergehend zur Grundlage eines neuen Staats- und Ge- 
sellsehafisverhältnisses gestalten sollte. Doch trat gerade hier- 
bei der im Volkscharakter begründete Unterschied einschnei- 
dend hervor. Denn so lange der Strom der gewaltigen Um- 
wälzung noch nicht zu jener Mächtigkeit angeschwollen war, 
welche jeden Widerstand hinwegführte, kennzeichnete der 
Strassburger Zunftbürger jener Tage auch in seinem Umge- 
staltungsbedürfniss seine urdeutsche Eigenart durch die stets 
geltend gemachte Auffassung der Ausschliesslichkeit seiner ein- 
heimischen Angelegenheiten inmitten des französischen Staats- 
körpers. Den lebhaftesten Ausdruck gab er derselben durch 
sein Beharren auf geschichtlich lebensvoller Fortentwicklung 
der vorhandenen zünftigen Einrichtungen, die er vorzugsweise 
als Rückbildung auf die frühern Freiheiten und Gerechtsame 
derselben verstand. Selbstverständlich musste daher schon die 
Durchführung der vom Minister Tiirgot im Jahre 1776 ver- . 
fügten Aufhebung der Handwerksinnungen Frankreichs be- 
sonders in Strassburg am unüberwindlichen Widerstände der 
überdies auch hierfür auf ihrer Kapitulationsurkunde fussenden 
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Bürgerschaft scheitern. Aher auch in dem im Jahre 1789 der 
Nationalversatntnlung eingereichten „ßeschwcrdeheft des dritten 
Sianiäes in Strassburg" und selbst zum Theü in der Adresse, 
welche der Gerueinderath der Stadt im Februar 1791 an die- 
selbe Stelle richtete, sollte diese zähe Vertheidigung der zünf- 
tigen Ortssonderrechte noch einen — allerdings letzten — 
Ausdruck finden.**) 

Dieser auf solche Weise bis zu Ende stetig hervortretende, 
durch unwillkürliche Regung des Staminesbewusstseins ge- 
Dührte Wunsch, das Zunftleben in freiheitlicher Um- und Rück- 
gesialiung festzuhalten, hatte noch eine andere Begründung, 
Unter der Menge deutscher Zunftverfassungen, welche bei 
ihrer durch örtliche Umstände bedingten Verschiedenheit von 
einander doch alle das gleiche mehr oder minder zur That- 
sache gewordene Streben, ebensowohl als politische, denn 
als gewerbliche Einheiten Selbständigkeit in der innern Ver- 
waltung zu erlangen, in scharfen Gegensatz zu dem staatlich 
sehr begrenzten französischen Innungswesen steUte, hatte 
gerade diejenige Strassburgs das vollkommenste Bild ausge- 
dehntester Zunftherrschaft im Gemeinwesen geboten. Aller- 
dings war die wichtigste Grundlage zur Ausbildung dieses 
lange dauernden, nur allmählich zurückgegangenen und im 
Verfall selbst wirkenden Verhältnisses, von welchem das Ge- 
werberecht der Stadt noch den Stempel trug, die weitgehende 
polilischeUnabhängigkeitSlrassburgs, vor hundert Jahren längst 
geschwunden. Doch bestanden die beiden andern Ursachen 
desselben noch fort, welche jene Hofl'nung auf zeit gemäss e 
Umformung zu gestatten schienen. Es waren dies die in 
Strassburg mehr als in andern Reichsstädten dem Handel die 
Wage haltende Wichtigkeit des Gewerbestandes, welcher einst 
die früh schon die Macht des städtischen Adels brechende 
Handwerksbewegung entstammte und die aus dieser hervor- 
gegangene Verfassung, durch welche die Zünfte als ausschlag- 
gebende Glieder in den Rath gelangt waren. Wohl hatte die 
^MB den ältesten städtischen Urkunden durch weiten Umfang 
^^■r Zunftgerichtsbarkeit gekennzeichnete nicht unbedenkliche 
^^Bbchtentwicklung dei selben nach und nach manche Ein- 
^^^nränkung erfahren. Die besonders vom ersten Drittel des 
^^K. Jahrhunderte an häufiger auftretenden Eintragungen in 
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Uie „Artikelbücher" der Zünfte weisen njch, wie Rjtli und 
Fünfzehiierkammer in allmählicher gesetzgeberischer Umge- 
staltung des alten Gewohnheitsrechtes die richterliche Mit- 
wirkung der ganzen Genossenschaft in der den Zunftschoffen 
und Zunft gerichten zugewandten hohem Bedeutung gleich- 
zeitig vereinheitlichten und begrenzten. Aber selbst auch als 
dienende, einheitlich in Zweck und Gang des Gemeinweseus 
gefügte Gheder desselben erschienen die Zünfte, ihrem ehe- 
maligen Uebergewicht entsprechend, immer noch als politisch 
leistungsfähige Wahl- und Sei bstve r wall ungskörperschaftcn. 
Dieses Bewusstsein war am Ende ihrer Tage, als bereits die 
auch in ihrem Innern erwachsene AusschliessHchkeit hemmend 
empfunden wurde, in ihnen lebendig genug, um in dem all- 
gemein gewordenen Ringen nach Befreiung von lästigem 
Zwange in erster Reihe auf die Herstellung ihrer ursprüng- 
lichen Natur zurückzukommen. 

Die Einrichtung des Zunftwesens in Strassburg, 
welche vieles Aehnliciie und Gleiche mit dem der süd- und 
westdeutschen Städte autwies, hatte seit der ^'erfassu^g des 
Jahres 1482 im grossen Ganzen keine wesentliche Aenderung 
erfahren. Auch die früher Schwankungen unterworfene Zahl 
der Zünfte, wie iiire Reihenfolge, waren seit der Festsetzung 
aus dem Jahre 1471 dieselben geblieben. 

Dem vorherrschend politischen Charakter der Zunftkörper- 
schaften entsprechend, musste jeder Bürger der Stadt in eine 
derselben aufgenommen sein.*") Während der Handwerker, 
Kaufmann u. s. w. naturgemäss durch die Art ihrer Thätig- 
keit an den Eintritt in eine bestimmte Zunft gebunden waren, 
stand dem kein Gewerbe treibenden Bürger die \\'ahl in dieser 
Richtung frei. 

Die durch ihr Gewerbe der Zunft verpflichteten Bürger 
waren derselben „leib zünftig". Gelehrte oder wohlhabende 
Männer ohne besondern Beruf wurden als „leibzünftige Herren 
Gelehrte und Ziidiener", die unbemittelten kein Gewerbe trei- 
benden Bürger einfach als „Zudiener" bezeichnet. „Geld- 
zünftig" nannte man Diejenigen , welche der Zunft gewisse 
Abgaben zu leisten hatten, weil ihr Geschäft oder Gewerbe 
zugleich ein anderes, der eigenen Zunft, der sie „leibzüoftig 
waren, nicht angehörendes einschloss. ^"j Ebenso 1" 
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Liliii, wclclK'tn L'S iVfisuiiJ, unabhängig von der 
eigenen Gewerbes, in der seines Vaters zu dienen, 
ler „geldzünftig". 

Die Zunft, welche dem Wesen der städtischen Verfassung 
■■nach einen in sich geschlossenen politischen Körper bildete, 
I eng verbunden war, bot in gewissem Sinne 
im Kleinen ein Bild derselben. Die Aufsicht und Verwahung 
jeder Zunft versah der aus den fünfzehn ihr augehorigen 
Schöffen — unter denen sich ein Rathsherr und ein Zumann 
desselben befanden — gebildete Scho f fe nrath, an dessen 
Spitze ein dem „Beständigen Regiment" angehörender auf 
Lebenszeil gewählter Obetherr stand, ]-"in jährlich oeu- 
gewähller Zunftmeister war mit der Leitung der laufenden 
Geschäfte, der Verwaltung der Zunftgelder und des Zunft- 
archivs betraut. Ueber vorkommende Z\«stigkeiten entschied 



; Berufung ging von diesem 
i Zunftgericht wurde aus dem 
sciiiedenen Zünften ungleichen 

n Handwerksmeistern gebildet, 
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das Zunflg 
an die Fünfzehn erkarai 
ifinieister, einer bei 
.zahl Schöffen und ebenso vieler 
nach altem Brauche 
inzen Genossenschaft, den Schöffen allein oder auch von 
ädcn Theüen auf eine bestimmte Zeit oder lebenslänglich 
'ählt.^M Ein Ziinftschreiber, der Notar sein musste, 
id ein oder mehrere Zunftbültel vertraten Recht und 
:seiz und die Ausführung der Unheile. Ausserdem wachten 
pekannie" und „geheime Rüger" über die Aufrechlerhaltung 
einzelnen Handwerkssat^ungen und aller obrigkeitlichen 
Verordnungen überhaupt. Der Kasse der Zuntl flössen neben 
den jährlichen Beiträgen ihrer Mitglieder — dem Zunftgeld - 
Hintrittsgebühren neu aufgenommener Meister , die Eiu- 
:hreibegelder der Gesellen und Lehrlinge,"-) wie die Hälfte 
geldlichen Strafen zu, deren andere der Stadt anheimfiel. 

Die Bezeichnung Zunftstube als Versammlungsort der 
Genossenschaft trugen von den einzelnen Zünften meist eigens 
xa diesem Zweck erbaute mehr oder minder stattliche Ge- 
bäude. Daselbst wurden in bestimmten Räumlichkeiten alle 
politischen und gewerblichen Geschäfte der Körperschaft er- 
t^igt, Zunftkasse und Zunfiurkunden verwahrt. Unter letztem 



■war das ,,Aniki?lbucli" von allgemeiner Wichtigkeit; es ent- 
hielt nächst dem „Schwörbrief" von 14.82 eine Sammlung der 
hauptsächlichsten die gesammte Bürgerschaft, sowie die Zunft 
und die ihr dienenden Handwerke inshesoodere betreffenden 
Ordnungen, Vorschriften für die Wahlen und die Verwaltung 
der städtischen und Zunftämter, Bestimmungen über die ein- 
zelnen Zünften zugewandten Schenkungen und Stiftungen u. s. w. 

Neben ihrer politischen und gewerblichen Bedeutung hatte 
die Zuoftstube eine kaum minder wichtige für das Familien- 
und Geselligkeit sieben der Genossenschaftsmitglieder. Sie 
diente in gleicher Weise den bei Taufen, Hochzeiten und Be- 
gräbnissen un erlässlichen Schni ausereien und Zechereien, wie 
der ähnlichen Feier von Handwerks- und öffenthchen Festen. 
Da die Säle mancher Zunftstuben sich unter den zu allge- 
meinen Versammlun^sz wecken geeigneten Räumlichkeiten der 
Stadt durch Grösse und zweckentsprechende Einrichtung vor- 
theilhaft auszeichneten, wurden dieselben zeitweilig auch 
Weilern Kreisen zu geselligen Zwecken überl.issen, einzelne 
auch während der Messen zurErrichtungvon Verkaüfsständen^J 
oder zu Schaustellungen vermiethet. 

In umfassenderer Ausnutzung solcher dem Vermögen der 
Genossenschaft vortheilhafter Umstände hatten vor hundert 
Jahren die meisten Zünfte den grössern Theil ihrer Stuben 
an Kaffeesieder oder Wirlhe, mitunter auch als Wohnungen, 
vermiethet'-") und sich nur einige Räumlichkeiten vorbehalten. 
Ganz besonders geeignet für grössere Vereinigungen war die 
Zunftstube „Zum Spiegel", in welcher allwinteriich die „Lieb- 
haber-Konzerte'", sowie zahlreiche — u. a. die akademischen — 
Festlichkeiten, Bälle u. s. w, abgehalten wurden. In der Stube 
der Zunft „Zur Lucern" — durch den Umstand, dass einst 
Ammeister und Stättmeister täglich in derselben zu Mittag 
speisen niussten und die Festessen des Magistrats dort statt- 
fanden, auch die „Herrenstube" genannt — war der letzte 
deutsche Meistergesang ausgeklungen, welcher an dieser Stelle 
bis zum Jahre 1780 streng nach der Ueberlieferung Pflege gefun- 
den hatte. Nachdem bis zum ersten Drittel des Jahrhunderts 
einzelne Zunftstuben auch vorübergehend zu dramatischen Vor- 
stellungen benutzt worden waren , hess die Tucherzimft Im 
Jahre 1733 mit obrigkeitlicher Erlaubniss in ihren Gebäulich- 
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leiten einen eigenen TluMlersaal herstellen und lorderlc damit 
gleichzeitii; die Ivunst und die Hinkünfte ilirer Kasse. 

Die Stube der Zunft „Zum Spiegel'' wurde durch die in 
ihr abgehaltenen Volksversammlungen mit der Geschichte der 
Devolution in Strassburg eng verknüpft. 

Bis zu diesem Zeitpunkt blieb die Stube für Handwerk 
hd Zunft eine hochgehaltene Stätte, die stumme Zeugin der 
ichichtlichen wie der Familienerlebnisse ihrer Geschlechter. "'•} 
In ihr wurde der durch theure Erinnerungen geheiligte Bund 
des Knaben, Jünglings und Mannes mit dem gewerblichen 
und politischen Leben geschlnsseii, welcher schon den Lehr- 
ling zu einem in manchem Sinne verantwortlichen Theil des 
Gemeinwesens machte. Sie war der Schauplatz, auf welchem 
sich Geschicklichkeit , Thatkraft und Gesinnungstüchtigkeit 
entwickeln und durch erspri esslich es Wirken in ihr zu Ruhm 
und Gedeihen der Vaterstadt beitragen konnten. Daher durch- 
drang auch bis zum Kode des zünftigen Lebens in Strass- 
burg im Augenblick, welcher den Einzelnen niil demselben 
verband, immer noch ein höherer Gedanke die dabei üblichen 
herkömmlichen Gebrauche. Letztere waren bei manchen Ge- 
werben, wie bei den Zimmerleuien, bei der Lossprechung der 
Lehrjungen noch im i8, Jahrhundert mit oft'enlÜcheu Schau- 
stellungen verbunden, bei vielen vorhundert Jahren jedoch 
schon wesentlich vereinfacht. »«) 
w Wenn im Allgemeinen auch Zunftfahne und Zunftwappen "^) 
fcei jedem Anlass immer noch ihre Rolle spielten, wurde das 
Überlieferte mittelalterliche Zunftgepränge doch nur noch bei 
besondern festlichen Gelegenheiten entfaltet. So nahmen die 
Schiffer, Fischer, Küfer und Bäcker bei dem Besuch Ludwigs XV. 
im Jahre 1744 und der Durchreise Marie - Antoi nett es im 
Jahre 1770 \'eranlassung, ihre alten Handwerkskünste mit 
grossem Aufwand wieder aufzufrischen.^*') 

■ Die Zahl der Zünfte, unter welche 83 Gewerbe ver- 
ttheilt waren, bellet sich in nachstehender Reihenfolge auf 
«wanzig. Pas für jede derselben alljährlich im Druck er- 
scheinende „Zunftböchlein" enthielt die Namen ihrer fünfzehn 
Schöffen und der Inhaber der verschiedenen andern Aemter 
der Zunft und der ihr zngehörenden Gewerbe, sowie — mit 



Angabe des Jahres der Aulnahmo — tin \*erzeicliniss aller 
leibzünfligen und geldzünfligen Mitglieder und Wittfrauen von 
solchen. 

1. Die Zunfl zum Anker, welcher die Meisterschaft 
der Schiff leute, die der Schiffbauer und die Steuerleute an- 
gehörten. 

2. Die Zunft zum Spiegel, ihr dienten leibzünftig 
die Handelsleute, die Krämer, die Zuckerbäcker, die Hutmacher, 
die Posamentenmacher , die Knopfmacher, die Kammacher, 
die Säckler, die Bürstenbinder, die Nadler, die Tapezierer, die 
Nestler. Geldzünftig waren ihr u. a. die Apotheker, die Bett- 
verkäufer, die Modehändlerinnen, die Kafleesieder. 

3. DieZunft zurBlume. Sie umfassie ausschliesslich 
das Metzgerhandwerk, dessen Angehörige sich in „Grosszünf- 
tige" und in „Kleinzünfiige und Bratwurstmacher" theilten. 

4. DieZunft der Freiburger, welcher die gelernten 
Wirthe und andern Wirth sc haft treiben den leibzünftig, ver- 
schiedene deren Thätigkeit berührende sonstige Gewerbe geld- 
zünftig waren, so die Biersieder, weil sie Heringe, Bücklinge 
und Bratwürste, die Kaffeesieder, weil sie Branntwein verab- 
folgten , die Brat Wurstmacher und Fastenspeishändler , wegen 
des Verkaufs von Cervelatwürsten u, a. 

5. Die Zunft der Tucher. Zu ihr gehörten die 
Meisterschaften der Wollenweber, der Tuchscherer, derSchwarz- 
und Schönfärber, der Leinenweber, der Hosenstricker , der 
Strumpfweber, der Bleicher und die Kunstfärber. 

6. Die Zunft zur Lucern (Laterne), welcher ausser 
den Meisterschaften der Koinkäufcr, der Müller und der Am- 
lung- (Stärke-) Macher und den Mehlleuten im Grossen, auch 
die Körperschaft der Chirurgen diente. 

7. Die Zunft zur Möhrin. Zu ihren Leibzünftigen 
zählten die Fastenspeis- und Gesalzenwaaren -Händler, die 
kleinen Krempen (Höker), die Lichtermacher, die Meisterschaft 
der Seiler und Hänfer, die Altgewänder I Kleiderhändler), die 
Gimpelkäufler (Trödler), die Salzmesser, die Kaufhausknechte, 
die Fasszieher. Geldzünftig waren ihr diejenigen Handelsleute, 
welche das Recht hatten, Fastenspeis- und gesalzene Waaren im 
Grossen zu verkaufen. 

8. Die Zunit zur Stelz, welche die bildende Kunst 
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istgewerbe vertrat, Ihre Mirglieder waren die Maler 
id Bildhauer, die Gold- und Silber.irbeiter, die Vergolder und 
ickierer, die Glaser, die Buchbinder. Feiner dienten ihr leib- 
inftig, ohne ein besonderesHandwerk zu bilden: Petschaft- und 
iupferstecher, Glasschneider, Karteumacher, Marmelierer. Buch- 
icker, Schrifigiesser, Buchhändler, Porzellanhäudler u. s. w. ^) 
Zunft der Bäcker. Nächst den Weissbäckem, 
'icn französischen Bäckern, den Hausfeurern (die einen Back- 
ofen halten und das ihnen von den Bürgern gelieferte Mehl 
verbuken), den Pastetenbäckern, den Lebküchlern, gehörten 
ihr die Mehlleute, welche im Kleinen verkauften und die Oel- 
lU an. 

0. DieZunftderKürschner, welche aus der Meister- 
ift der Kürschner und Feghändler (Pelzhändler) bestand. 

1, Die Zunft der Küfer. Dieselbe umschloss die Kü~ 
■, die Kubier, die Biersieder, 

12. Die Zunft der Gerber, -welcher die Meisterschaften 
Weissgerber, der Rothgerber, der Riemer, der Pergamcnier, 
deutschen Sattler und das Corps der französischen Sattler 
;ehörten. 

j. Die Zunft der Weinstieber. Vor hundert Jahren 
itte diese Zunft ihr ursprüngliches Wesen längst verloren, 
'aren auch die Aeniter der Weinslicher und der Weinkieser 
noch durch sie vertreten, so zählten doch von Handwerkern 
nur die Meisterschaft der Perückenmacher, einige „privilegirte 
Perückenmacher" und die „Friseuses" zu ihren Mitgliedern. 
f 14. Die Zunft der Schneider. Sie vereinigt e in sich 
kie Schneider und die Näherinnen."*'! 

IP 15. Die Zunft der Schmiede, welche neben der 
"Meisterschaft der Bader alle Metallarbeiter mit Ausnahme der 
Gold- und Silberarbeiter umschloss. Dementsprechend ge- 
hörten ihr an : die Meisterschalten der Nagelschmiede, der 
tuf- und Waffenschmiede, der Büchsenmacher, der Schwert- 
ier und Langmesserschmiede, der Kurzmesserschmiede, der 
ipferschmicdc, der Ziselierer, Vergolder, Giesser und Gürt- 
T, der Sporer, der Zinngiesser, der Schlosser, der Spengler, 
der Bohrermacher, der Windenmacher, der Gross- und Klein- 
L'hrenmacher i ferner eine Anzahl anderer, keiner Meist erschait 
ingereihter Metallgewerbe, wie Zinnknopfmacher, Weiss- und 



Gelb- Sehn jllenmaclier , Glockeiigiesser. Bleibiicliseiinucher, 
Feilenhauer, Schereiisclileifer u. a. 

16- Die Zunfl der Schuhmacher. Sie war aus der 
Meisterschaft der Schuhmacher und den Ahbüssern (Schuh- 
flickem) gebildet. 

17. Die Zunft der Fischer. Dieselbe bestand einzig 
aus den Fischern. 

18. Die Zunft der Zimm erleui e, welche sich aus 
den Meisterschaften der Zimmerleute, der Schreiner, der Wag- 
ner, der Hohldreher, der Siebmacher und verschiedenen andern 
Holzgewerben zusammensetzte. Unter ihren Zudienem be- 
fanden sich Holzhändler, Lautenmacher, Orgelbauer, Instru- 
mentenmacher u. a. 

19. Die Zunft der Gärtner. Ihr waren leibzünftig 
die Gärtner, die Gartenmänner und die Taglöhner; geldzünftig 
alle Bürger, welche Land besassen, das sie selbst bebauten, 

20. Die Zunft der Maurer, welcher die Maurer und 
Steinmetzen, die Gipsermeister, die Schieferdecker, die Kamin- 



feger, die Hafner, die Pflast 
Porzellan-Müller dienten. 

jeder dieser zwanzig . 
merkt, eine Anzahl nach freie 
ind sonstiger Zudiener a 



die Sandkarcher und die 



infie gehörten, wie schon be- 
r Wahl beigetretener Gelehrter 
as dazu beitragen musste, den 
Beschlüssen derselben einen weitern Gesichtskreis, als ihn Ge- 
schäft oder Gewerbe an sich gestatteten, zu gewinnen. Vor 
hundert Jahren bestand bei fast allen Zünften annähernd die 
Hälfte der fünfzehn Schöffen aus jenen erstem Angehörigen,"") 

Während die Zunft ihre Mitglieder vor Allem in ihren 
Beziehungen zum Gemeinwesen lenkte und vertrat, besass 
jedes zu ihr gehörige Handwerk seine eigene mit der Ord- 
nung und Wahrung der Fachangelegenheiten und Innern Kin- 
richtungen betraute Oberleitung. Dieselbe unterstand aller- 
dings in weitgehendem umfang „dem CoUegium der Herren 
Fünfzehner, als welche den Handwerkern insonderheit vor- 
gesetzet seind", wie es in den einschlägigen Erlassen heisst. 
An der Spitze jedes Hand werksverbandes stand, nächst dem zu 
den Herren Fünfzehnern gehörenden Obern Handwerks- 
berrn, der Handwerksmeister, welcher auch die Gelder 
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■%'erwahete. Er -wurdi; von den ML-istern seines Gewerbes jähr- 
lich neugewählt, niusste aber durch den Zunftmeister, welcher 
das Recht hatte, die Wahl zu beanstanden, bestätigt werden. 
Die Wahl für die Besetzung der übrigen Aemter des Hand- 
werks, wie Schauer, Kieser, Messer u. a., erfolgte, gleichfalls 
auf ein Jahr, zur Hälite durch die Zunft, zur Hälfte durch 
die Fünfzehnerkamnier, Die Ernannten wurden vom Grossen 
Rath bestätigt und vereidigt. In den monatlichen Versamm- 
lungen der einzelnen Handwerke musste ein Mitglied des 
SchöfTenrathes der Zunft , welcher das Gewerbe zugehörte, 
den Vorsitz führen. Die Lehrlings-, Gesellen- und Meister- 
aufnahmen unterlagen der vorherigen Begutachtung der Fünf- 
zehnerkammer. Die Verpflichtung zur Anfertigung eines vor- 
geschriebenen Meisterstückes bestand noch bei 42 Hand- 
werken. Dieselbe war. wie überall, längst vielfach nicht 
mehr eine Probe erworbener Fertigkeit, sondern durch die 
damit verbundenen Kosten mehr ein Mittel zur Krschwerung 
der Krlangung des Meisterrechts. Eine zeitgemässe Umwand- 
lung der einschlägigen Bestimmungen wurde von den obersten 
Behörden selbst angeregt.'"*) Die Zulassung zur Meisterschaft 
setzte im Allgemeinen eine acht- bis zwölfjährige Thätigkeit 
als Geselle voraus; für die Meisterssöhne und die Gesellen, 
welche eine Meist erswittwe oder eine Bürgerstochter heirateten, 
gab es auch in Strassburg bedeutende Erleichterungen.'"*) 

Die Gleichheit der Handwerksnrdnungen mit den übcr- 
rheiniscben hatte zur Folge, dass fast alle Gesellen, wie 
zahlreiche Handwerker, Deutsche waren und der ganze Ge- 
werbebetrieb der Stadt nur durch diesen Zufluss aufrecht er- 
halten wurde. '"^) 

Wie draussen „im Reich", hatten die Gesellen der ein- 
zelnen Handwerke, meistens ui dem zur ,. Herberge" erwählten 
Wirthshause, ihre eigenen „Stuben", lu diesem mit den Hand- 
werk sabzeichen geschmückten Räume befand sich die „Lade", 
welche Vermogeu und Papiere der Vereinigung verwahrte. 
Die auch in Strassburg einst für das religiöse Leben, gegen- 
seitige Hülfeleistung und gesellige Zwecke der Handwerk.s- 
genossen so bedeutenden Bruderschaften'"'^) und Gesellen- 
verbände hatten vor hundert Jahren ihr ursprüngliches Wesen 
längst gänzlich verloren. Unter strenge Beaufsichtigung der 



Obrigkeit und der Meisiersch.ift j^estdii. kamen die wenigen 
noch vorhandenen hauptsächlich den zugewanderten Hand- 
werksgenossen, die sich nur drei Tage lang arbeitsuchend in 
der Stadt aufhalten durften, bei Krankheilsfallen durch Ver- 
pflegung derselben in der Bruderschaftsstube des Spitals zugut. 

Kranken-, Leichen-, Wittwen- und Unterst ützungskassen 
befanden sich fast bei jedem Handwerk,""') 

Engere Beziehnngen bestanden bis zur Revolution zwi- 
schen den Slras^burger Maurermeistern, SteinhauernundZimmer- 
Iciitcn und denen des übrigen Elsasses;'"') auch vereinigte eine 
Bruderschaft die Hosen- und St rümpf Stricker des Landes. 

Vergleicht man Strassburg bezüglich des den Zeit- 
umständen entsprechend günstigen Standes seiner Gewerb- 
thätigkeit vor hundert Jahren mit den Reichsstädten jenseits 
des Rheins, so ergiebt sich, dass es darin von keiner derselben 
übertroffen wurde. Der Uebergangszustand, in welchen das 
damalige Gewerbewesen in theilweise gebotener Schonung 
des Ueberfcommenen und doch sich von selbst geltend machen- 
der Nachgiebigkeit gegen unabweislich drängende Forde- 
rungen einer voransc breiten den Kultur von allen Seiten trat, 
wurde hier in frischerm Strome empfunden als an vielen Orten 
mit ähnlichen Verhähnissen. Dies zeigt sich sowohl im All- 
gemeinen wie bei Betrachtung der einzeSncn Handwerke, 

Abgesehen von den früher berührten beachtenswertben 
Ergebnissen, welche die Thätigkeil der Schiffer, Fischer und 
Gäitner für Verkehr, Erzeugniss und Absatz der Stadt ein- 
brachte, trugen auch die meisten übrigen Gewerbe ein gutes 
Theil zu dem Ansehen bei, dessen sich Strassburg in dieser 
Richtung erfreute. 

Unter den dem uneriässlichsten menschlichen Bedürfnisse, 
der Ernährung, dienenden Handwerken, die einer strengen 
und eingehenden obrigkeitUchen Beaufsichtigung unterstanden, 
nahmen in einer Stadt, die, ungerechnet die Besatzung, gegen 
50,000 Einwohner zählte und deren Bürger gut zu leben ge- 
wohnt waren, selbstverständlich die Metzger einen hervor- 
ragenden Platz ein. Sie waren sich Dessen wohl bewusst und 
hatten von alten Zeiten her für ihre Rechte, welche sie den Käu- 
fern oft in allzu eigensüchtiger Weise verständlich zu machen 
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1 Behürdcii inanch harlc Begegnung gehabt, 
liebem bis an das Hndc der Zünfte dauernden Zustand 
,prach sclion das Vorhandensein der , Kleinen Metzig". Diese 
^beinl Hohen Steg gelegenem Fleischbänke waren im Jahre 
1622 vom Magistrat erbaut worden, um durch den damals 
iselbst deh Landfleisehera eröffneten Mitbewerb die ansäs- 
Metzger nachgiebiger zu stimmen, welche in der , .Grossen 
Ictzig", einem nebst dem Sehlachthause an der II! bei der 
Schindbrücke {derheutigenRabenbrückelgelegeneti geräumigem 
und ansehniicheru Gebäude feilhiehen.'"") Vor htmdert Jahren 
hatten zwar diese Verhähnisse, wie die von Anfang an und 
fortdauernd wegen ihrer mangelhaften Beschaffenheit übel- 
beleumdete „Kleine Metzig" mehrfache Umgestaltungen er- 
fahren. Der trotzige Sinn der Zunft jedoch, von dem die in 
der „Grossen Metzig" angebrachte Inschrift; „Wir schwören 
frei zu leben oder zu sterben!" Zeugniss gab, sollte um 
diese Zeit durch den für das Verl assungs leben der Stadt ver- 
ängnissvollen Streit um die Fleischwagen von unheilvoller 
'ragweite werden,'"^) 

Nach der Gattung des von ihnen geschlachteten Viehs 
waren die Metzger „gross zünftige" oder „kleinzünftige und 
Brat Wurstmacher" (1789: 157, bez. ;7)."") Durch die ein- 
heimischen landwirthschaftlichen Verhältnisse standen sie für 
Bezug von Schlachtvieh in vollständiger Abhängigkeit 
den rechtsrheinischen Händlern, welche in den Jahren 
der Revolution durchschninhch jede Woche über hundert 
Ichsen auf dem Strassburger Markt verkauften. Ueberdies fand 
hieHn ein ausgedehnter und einir^iglicher Zwischenhandel nach 
Paris statt."') Hin grosser zum Aiimendgebietc der Stadt 
gehöriger Wiesenplan, die vor dem Metzgerthor an der Post- 
strassc nach dem Oberelsass gelegene „Metzgerau", diente 
dem Schlachtvieh zur Weide. Auch befanden sich daselbst, 
hl an der vielbenutzten Strasse, die die Geruchsnerven der 
forüberkommcuden nicht wenig beleidigenden Schweineställe 
Metzger und anderer zur Schweinemast berechtigten Ge- 
rerbe. 

Die für die Strassburger Melzgerzunft bestehenden Ord- 
igen, nach welchen u. a, nur ..gescheutes" (untersuchtes) 
isch zum Verkauf gelangte, wurden nicht ohne Grund als 
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nach mehrfacher Richtung mustergültig erachttt und noch 
bei Aufhebuno der Zünfte trat der Gemeinderath der Siadt 
namentlich für die Aufrechterhaltung der Bestimmungen, Uass 
nur an festgesetzten öfTentlichen Plätzen geschlachtet und ver- 
kauft werden dürfe, ein."-) Für den guten Ruf, welchen die 
Metzger bezüglich der Reinlichkeit ihrer \'erkaufsstände und 
ihrer Hantierung besassen, sprichl der Umstand, dass das — 
übrigens nicht erwiesene — vollständige Fehlen von Fliegen 
in der Grossen Metzig als eines der Wahrzeichen Sirassburgs 
galt. '») 

In den Händen der Metzger, unter Oberaufsicht der Fünf- 
zehnerkammer, befand sich seit Mitte der Fünfziger jähre auch 
das bis zum Jahre 1742 von der Stadt selbst verwaltete Un- 
schlitt-Magazin , welches dann vorübergehend verpachtet ge- 
wesen war. Der Talg alles Schlachtviehs musste in dasselbe 
abgeliefert werden und ein bestündiger \'orralh von 400 Zent- 
nern verbleiben. Der Verkauf geschah nach obrigkeitlicher 
Taxe. Die Lichtermacher entnahmen diesen Vorräthen Ihren 
Bedarf, soweit sie ihn nicht von auswärts bezogen. Im Jahre 
1788 wurde das Unschlitt -Magazin durch einen Brand zerstört. 

Ein kaum minder lebhaftes Bewussisein ihres Werthes 
als die Metzger wussteu zu allen Zeiten die Bäcker geltend 
zu machen. Schon die zum Theil allerdings auch in den 
■wechselnden Theuerungsverhältnissen begründete grosse Menge 
obrigkeitlicher Verordnungen, welche dieses Gewerbe angingen, 
sprach dalür. Sic theilten sich nach der Art der von ihnen 
angefertigten Waare in Weissbäcker und französische Bäcker 
(1789: 26, bezüglich 40). Daneben boten (1789: 33) Haus- 
feurer den Bürgern Gelegenheit, aus von ihnen selbst ge- 
kauftem Mehl gebackenes Brot zu erhalten. Zur Brotberei- 
tung wurde fast ausschliesslich Weizenmehl verwendet, welches 
in drei Güten als Semmel-, Boll- und Schwarzmehl herge- 
stellt wurde. Einzelne Bäcker sollen in der Woche bis zu 
SO und 60 Säcke Getreide verbacken haben, was, 30 sechs- 
pfündige Laibe vom Sack gerechnet, ehier Menge von ijoo 
bis 1800 Laiben Brot dieses Gewichts entsprechen würde. ^'^ 
Allen drei- und sechspfündigen Brotlaiben musste der Bäcker 
seine Nummer aufdrücken, mn für etwaige Mängel sofort zur 
Rechenschaft gezogen werden zu können. Ueberdies solh 



cliaiiei- vorsLhriÜsiiiäs6ijj; /weim.il unchcntlich die 
[Bäckerläden und Wirlhshauser aufsuchen, um das Brot auf 
JcschafTenheit und Gewicht zu „visitiren". 

Zuckerbäcker gab es im Jahre 1 789 : 15; L e b k ü c h- 
'ler 2, Das Ansehen, dessen sich die Strassburger Fast eTen- 
bäcker(i789i 71 schon früher erfreut hatten, war vor hun- 
dert Jahren nahe daran, durch die damals aus herrschaftlichem 
I Alleinrecht in die Oeffenilichkeil tretende Gänseleberpastete 
(fäl^ de foie gras) zu einem Weltruf zu gelangen."^) 
[ Mehrere in der Stadt oder dicht bei derselben befindliche 
JJühlen sorgten in erster Reihe für das Mehl, welches zum 
täglichen Gebrauch verbacken wurde."'') Eingehende Bestim- 
teungen und scharfe Aufsicht schützten vor Uebervortheilung 
durch die Müller (1789: 13). Zugleich erleichterten ein- 
sichtsvolle Verordnungen die Kornzufuhr, durch welche der 
Markt zu Wasser und zu Land reichlich versorgt wurde."') 
Um auch gegen die Ernte hin einen Aufschlag des Preises 
fernzuhalten, brachte die Stadt von Anfang Mai bis Ende 
September von den in ihren altberühraten Speichern verwahrten, 
umsichtig verwalteten und jährlich ergänzten Getreide vorräthen 

Inf den Markt und verhinderte dadurch ungebührliche Ver- 
fceurung,"») „Kornkäufer" gab es 1789: 24. Der Mehl- 
yerkauf wurde im Grossen von 31, im Kleinen von jo „Mehl- 
Eeuten" betrieben. Stärke, Stärkemehl und Puder, milderen 
Bereitung sich 30 „A ml ungmacher" befassten, waren loh- 
nende Ausfuhrgegenstände nach Deutschland, der Schweiz 
bnd Frankreich. 

Die Herstellung von Zunder wurde an drei Stellen zum 
gleichen Zweck lebhaft betrieben. Wie diese, arbeiteten auch 
"chtermacherlijSg: ij) nicht'nur für den einheimischen 
fcdarf; die Strassburger Unschlittkerzen wurden denen von 
fancy gleichwerthig erachtet. Ebenso waren die in der Stadt 
reiertigten Wachskerzen und -Fackeln, zu welchen der Roh- 
f aus Deutschland und Frankreich kam, auch auswärts ge- 
thäizt. Seife, Tischlerleim, Terpentin, Weisspech, Theer, 
reiche zum Theil in der Stadt gesotten wurden, gelangten, 
Salpeter und Weinstein, ebenfalls zur Ausfuhr. Die 
eileute (1789: 11) befassten sich mit der Bereitung und 
1 Verkauf von Rüb-, Lein-, Mohn- und Nussöl. 



Wein, Branntwein und liier waren ^'leichsehr Gegcjistände 
regen gewerlilielicn \'erkL-hrs in der St.idt wie nach Aussen. 
Die früher Jeu französischen niehrfacli vorgezogenen Strass- 
burger Liköre hatten vor huutlcrt Jahnii allerdings an Güte 
und Ruf verloren. Im Jahre 17S9 zählte man 73 Wirthe 
und J5 HiersLeder."") \'erkauf und Verschank des Weins 
und Branntweins erlagen eingehenden Bestimmungen der Be- 
hörden; dasselbe galt, zugleich bezüghch der Herstellung, für 
das Bier.^™) Der zu dessen Bereitung erforderliche Hopfen 
kam von jenseits des Rheins ; mit dem Anbau dieser Pflanze 
im Klsass wurde erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts begonnen. 
Für die Verbreitung des KatFeegenusses spricht das Vorhanden- 
sein von 24 Kaffeesiedern. '^') Die Kaffeehäuser wurden 
hauptsächlich von den Offizieren der Besatzung besucht. Die 
in zwei Fabriken erzeugte Schokolate konnte daselbst auch 
getrunken werden.'-) 

Dem Vertrieb von Lebensmitteln im Grossen und Kleinen 
dienten ferner ; 74 Fastenspeis- und Gesalzenwaaren- 
händler, 16 Krämer, 33 Kleine Krempen (Höker), 
welch letztere Obst, Butter und Geflügel feilhielten. 

Der bedeutendste und einträglichste Gewerbebetrieb Strass- 
burgs war die Tabakbereitung. Im Jahre 1787 befanden sich 
in der Stadt 57 Schnupftabak- und 16 Rauchtabak- 
fabriken, welche 1500 bis 1600 Menschen beschäftigten und zu- 
sammen 63,003 Zentner elsässischen Tabak verarbeiteten.'*') Der- 
selbe wurde hauptsächlich zu den geringen Sorten Rauchtabak 
verwendet und fand nach Süddeutschland, der Schweiz, der 
Freigrafschaft, Savoyen und Italien in grossen Mengen Absatz. 
Zur Herstellung von Karotten, welche Strassburg besonders 
viel einbrachte, mischte man das einheimische mit dem fettem 
und stärkern Plälzer Bialt. Ihren Ruf verdankten diese Karotten 
einer besondern Beize, deren Bereitung das Geheimniss der 
Fabrikanten war. Sie wurden nach Deutschland, Ungarn, den 
nordischen Staaten, bis nach Ru-wland versandt. Mit derselben 
Beize behandelte man auch einen gleichfalls vielbegehrten 
Schnupftabak, üeberdies bildeten Virginia- und westindischer 
(St. Vincent-] Tabak, welche über die Niederlande eingeführt 
und in Strassburg mehr oder weniger verarbeitet wurden, 
einen lebhaften Handelsgegenstand der Stadt nach der Pforiat, 
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sowie nach Sudjt-iitschland, Jor Scliweii^ und Jer ]-reigraf- 
achaft.'*') 

Die mehr oder mhiJei* dem täglichen ßedürfnias dienenden 
landwirtlischaftlichen und gewerblichen Krxeuffnisse wurden 
verschiedenen, zum Theil den örtlichen Umständen und 
Verhältnissen entsprechend bestimmten Platzen an festgesetzten 
Tagen der Woche der Mariaordnung gemäss feilgehahen.'*") 

} Die hauptsächUchsten Gegenstände dieses Marktverkehrs 
waren: Schlachtvieh, Wild, Geflügel, Fische, Butter, Schmalz, 
Eier-, Käse, geräucherte und gesalzene Fische, Garten- und 

I Feldfrüchte aller Art, Dörrobst, Gemüse, Sämereien, Setzlinge, 

' Blumen, Getreide, Mehl, Brot, Wein, Honig, Wachs, Heu, 
Stroh, Bau- und Brennholz, Hanf, Flachs, Wolle, Garn, un- 

I gebleichte Leinwand, Zwillich, Federn, Seife, Töpfer-, Holz- 
und Korbwaaren für Haus- und Landwirthschatt. Ein be- 
zeichnendes Gepräge besass in früherri Zeilen der Sirassburger 
Gimpel- (Gerumpel-) Markt, welcher lange seine ausgesprochene 

I Eigenart einheimischen Kleinlebens bew:ihrte und seit Fischart 
in Wort, wie auch in Bild, mehrfach verewigt wurde. '^') Die 
Zunflbuchlein des Jahres 1789 führen 37 Gimpelkäufle r 
und 42 Altgewänder (Ahkleideihändler) auf. In der Woche 
vor Weih nachten fand alljährlich der ,,Christkindelsmarkt" statt. 

Wie auf den Gebieten mehrerer der früher genannten 
Gewerbe, gab es auch unter den übrij^en kaum eines, welches 
'nicht tüchtige, zum Theil von ahersher geschätzte und noch 
immer hervorragende .Arbeit geliefert hätte. 

Die Spinnerei war ziemlich lebhaft im Gange. Das 
:SIädiische Spital hatte eigene Stuben zum fabrikmässigen Be- 
irieb derselben, wie der Strickerei und Weberei, eingerichtet. 
Einen -wesentlichen .Aufschwung sollte dieses Gewerbe durch 
eine im Jahr 1790 unter Benutzung der Errungenschaften der 
damaligen Technik errichtete und durch Erfindungen des Unter- 
nehmers tWetter) bereicherte grössere Spinnerei nehmen, in 
welcher u. a. für Strassburg die erste Baumwoil-Spinnmaschine 
aufgestellt wurde. Die Lei'nenweber (17H9: 158) arbeiteten 
zum grossen Theil für den häuslichen Bedarf der Bevölkerung, 
Sie empfingen von den Bürgern das meist in deren Häuser 

61 



$$;j$:^:?;f$;5;?;s3^;f;j;jr$$;f*3; 



Aoforde- 



schickte. 
die ge- 



Hanfes.'") 
1 Spinner- 



Oller ^ui liem Lande gesponnene Gar D 

lieli Zwillich -- gleichwie Barchent — 

Leistungen derBleicher (1789:4) j 

rungen nicht vollständig, wesshalb m d 

ganz rein gebleicht zu erhalten, vielf h 

Eine Segelleinwandfabril; nah 

schätzleste der drei damals in Frank 

dankte ihren Ruf der Güte des in der P 

Sie beschäftigte während des Winters Hu 

farailien in der Stadt wie auf dtm Land, .ausser der für den 

Verbrauch der französischen Flotte bestimmten Waare — die 

Anstalt lieferte den gesammten Bedarf für Toulon — ging vor 

der Revolution ein nicht unbeträchtlicher Theil in das Ausland. 

Während des amerikanischen Krieges beschäftigte die Fabrik 

200 Webstühle und bei 6000 Spinner. Die Erzeugnisse der 

Seiler und Hänfer (17S9; 80), in erster Reihe die SchifFs- 

taue, waren sowohl für den einheimischen Verbrauch als für 

die Ausfuhr, die sich bis Holland erstreckte, von Bedeutung. 

Die einstige Blüthe der Strassburger Tuchmacherei war 
vor hundert Jahren längst voi über. Doch lieferten die W o 1 1 e n- 
w eher (1789: 16) und Tuchscherer (1789: 3) noch immer 
gute Waare, hauptsächlich deibes, hallbares, dem der Dauphim^ 
gleichgestelhesTuch, sowie Salin, Kalmank, Serge. Im Jahre 178J 
war unter dem Beistand und Schutz des Magistrats in einem 
Theile des Findelhauses eine Wollenweberei für leichte Tuche, 
nach Art der in Schlesien und Rheims gefertigten, errichtet 
worden. DieLeisTungsfähigkeit derStr um pfw eher (1789: ii) 
und Hosenstricker (1789: 17) war über die Grenzen der 
Stadt hinaus bestens beleumdet. Hand in Hand mit diesen 
Gewerben arbeiteten die Färber {1789: 17I. Einer besondem 
Anerkennung erfreute sich die Haltbarkeit der Farbe des von 
ihnen behandelten Militärtuchs. 

Das Gewerbe der Gerber stand zwar, wie das der Tucher, 
nicht mehr auf . der Höhe seines Betriebs in frühern Jahr- 
hunderten, doch zählte man im ]ahre 1789 noch 57 Roth- 
und 20 Weissgerber, sowie 5 Pergamenter. Ihre Er- 
zeugnisse fanden in der Stadt selbst vielfache gewerbliche 
Verwerthung; überdies bildeten besonders Saffianleder und 
Pergament, die in bester Güte gefertigt wurden, gesuchte Gegen- 
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stände des Absatzes nach auswärts. Wenn auch die Kürschner 
(1789: 20) ihre einst sehr lebhaften Bezieliungen zu Deutsch- 
land durch den Besuch der Leipziger Messe noch aufrecht 
erhielten, war ihr Gewerbe doch unter dem Einfluss der ver- 
änderten Zeitverhällnisse wesentlich zurückgegangen. 
, Die ■^'aare der Schuhmacher (1789: 31; und 49 Schuh- 

I flicker) genoss andauernd eines vortrefflichen Rufes und fand 
nach Deutschland und der Schweiz bedeutenden Verkauf, Auch 
die Hutmacher (1789: 15) arbeiteten, allerdings in weit 
beschiänkterm Masse, nicht allein für die Bedürfnisse der ein- 
heimischen Bevölkerung. Das Schneidergewerbe war zahl- 
reich vertreten (1789: 229 Meister und. 22 „Couturitires"). 
Für Geschick und Sauberkeit seiner Anfertigungen spricht der 
Umstand, dass Pariser Modehändler nach eingesandten Schnitten 
und Zeichnungen in Strassburg arbeiten Hessen. '-") 
I Geschätzt und begehrt waren die in der Stadt hergesteUten 

j Weiss- und Goldstickereien, Besätze, Knöpfe, Spitzenarbeiten 
' u. s. w. Mit ihrer Anfertigung befassten sich hauptsächlich die 
Goldsticker (1789; 2), Posamentierer {1789: 4O und 
Knopfmacher (1789: 56). Auch gab es eine Fabrik künsi- 
I lieber, sog. italienischer Blumen. Umfassendem Betrieb fanden 
femer die Gewerbe derNadler (1789; n), S äckler (1789; 
27), Tapezierer (1789: io\ Kammmacher (1789: 24), 
Bürstenbinder (1789; 16), deren Waaren in grössern 
I Meogen zur Ausfuhr gelangten. 

I Der Tracht der Zeit entsprechend war das Gewerbe der 

I Haarkünstler von erhöhter Bedeutung {89 Perückenmachef 
und 20 „Friseuses"). 

Auf dem Felde der Metallgewerhe waren es vorzüglich 
die Windenmacher {1789: 7), deren ausgezeichnete, in 
I ihrer Art einzige Erzeugnisse in Deutschland und Frankreich 
[ den Markt beherrschten. Ebenso lieferten die Bohrer mach er 
(1789: 8) gesuchte Waaro. Ihren ahen Ruf rechtfertigten viel- 
fach auch noch die Huf- und Waffenschmiede (1789: 32), 
Messerschmiede und Schwertfeger (1789: 19), Büchseu- 
I macher (1789: 4), Ziselierer, Vergolder, Giesser 
[ und Gürtler (1789 zusammen 7). Zinngiesser (1789: 7), 
Glockengiesser(i789: i) und Kupferschmiede (1789: 9). 
I welch letztere, deren Werkstätten noch nach der Revolution 
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ZU den bedeutendsten in Frankreich gezählt wurden, in Folge 
der im Jahre J786 erneuerten städtischen Feuerordnung zur 
Anfertigung verbesserter tragbarer Feuerspritzen angeregt wor- 
den waren. '^ Die Schlosser (1789: 4}), Nagelschmiede 
(1789: 19) und Spengler (17S9: 22) standen den genannten 
Metallarbeitern an Leistungsfähigkeit nicht nach. , 

Auch die Bau- und Holzgewerbe fanden tüchtige und 
VC rhältnissm äs sig ansehnliche Vertretung, so die Maurer und 
Steinhauer (_I789: 14 Meister und 3 J Nichl-Meisier), Gipser 
(1789; 6), Zimmerleu 1 6(1789: 24'),Karainfeger(i789; 10), 
Pflasterer (1789: 5), Schieferdecker (1789: 1), Schrei- 
ner (1789: 124), Holzdreher (1789: 44'), Siebmacher 
(1789: 6), Küfer (.1789: 128), Kühler (1789: 57). 

Sa tt 1er (1789: 40), Riemer (1789:2), Glaser {1789: J4I, 
Vergolder und L ack iere r ( 1789 : iS') und Waga er (1789: 22) 
vereinigten ihre beste Geschicklichkeit mit der der Schmiede 
und Schlosser zur Anfertigung der bis nach Paris, Berlin, 
Petersburg verschickten Wagen. Besonders gesucht waren 
die durch geschmackvolle Ausschmückung, Leichtigkeit und 
Dauerhaftigkeit ausgezeichneten Staatswagen, welche den in 
Paris gebauten bei wesentUch niedrigerm Preis nicht nach- 
standen. 1*') 

Die Anfertigung von mathematischen , optischen , physi- 
kalischen und chirurgischen Werkzeugen wurde in bemerkens- 
werther Weise betrieben (1788: 5 Mechaniker). i^i) Auch 
die Uhrmacherei , von deren einstiger Leistungsfähigkeit die 
vor hundert Jahren jedoch in ihrem Gange schon sehr mangel- 
haft gewordene astronomische Uhr im Münster zeugte, fand 
noch umfassendere Pflege (1789: 18 Uhrmacher).'^ Schon 
lebte in Strassburg — allerdings noch ein Knabe — der künf- 
tige Wiederhersteller des berühmten ahcn Werkes (J.SchwUgu^): 
dem Cagliostro damals bei seinem Aufenthalte daselbst eine 
glänzende Zukunft als Mechaniker vorhergesagt haben soll. 
Für die Erzeugung von Tonwerkzeugen war Strassburg 
von Bedeutung. -Mehrere Verfertiger von Harfen und Blas- 
instrumenten (namenthch Hörnern und Flöten) hatten dauernde 
rege geschäftliche Beziehungen nach auswärts und die Brüder 
Silbermann genossen einen weitgehenden Ruf als Orgel- und 
Klavierbauer. Schon der aus Sachsen eingewanderte Vater 



derselben. Andreas Silberroann (ein iilterer Bruder des s. Z. 
in Deutschland hochgeschälzten Gottfried S.), welcher im 
Jahre 1716 die Orgel im Münster verfertigte, hatte sich eines 
solchen erfreut. Berühmter war sein im Jahre 1783 ge- 
storbener Sohn Johann Andreas, der Erbauer von über fünfzig 
Orgeln im Elsass'*"') und in Baden und gleichzeitig ein ver- 
dienstvoller Forscher auf dem Gebiete der Strassburger Orts- 
geschichte. Dessen Bruder Johann Heinrich hatte sich durch 
seine Klaviere, welche er weithin versandte, insbesondere 
durch Einführung der Mechanik mit Auslösung bei belederten 
Hämmern, einen Namen erworben. ^^) 

Die Blichdruckerei wurde in Strassburg, wo sie im strengsten 
Sinne genommen das Licht der Well erbUckt und lange Zdt 
Vorzügliches geleistet hatte, auch vor hundert Jahren beachtens- 
werth betrieben. Die Erzeugnisse der Druckereien (1789:6 
mit 20 Pressen)"*) zeichneten sich durch Schärfe und Schön- 
heit aus und konnten sieh neben denen der grossartigen Beau- 
marchais'schen Anstalt in Kehl'^) sehen lassen. Der Betrieb 
des Gewerbes eriag einer ganz besonders aufmerksamen obrig- 
keitlichen Beaufsichtigung und eingehenden Bestimmungen, 
unter welchen eine auch in der im Jahre 17S6 erneuerten 
,3uchdrucker-0rdnung" enthaltene verpflichtete, die Bücher 
„mit guten Charakteren und auf gutes Papier" zu drucken. 
Eine Schrift giesserei, deren Gründer bei Baskervüle ge- 
arbeitet hatte, that sich durch gute Leistungen her\-or. welche 
namentlich einigen Klassikerausgaben zugutkamen;'") auch 
die der Buchbinder (1789: 35)'*^) entsprachen den ein- 
schlägigen \'erhältnissen. 

Während die Erzeugnisse der Kartenmacher (1789: 2) 
— Spielkarten — auch nach auswärts Absatz fanden, war eine 
Tapetenfabrik von geringer Bedeutung. 

Auf dem Gebiete des Kunstgewerbes, welches vor 
hundert Jahren in den deutschen Reichsstädten tief gesunken 
■war, hatte sich in Strassburg durch die Berührung mit den 
hervorragendem Leistungen französischer Gewerblhätigkeit ein 
lebendiger und frischer Geist erhahen. Die Arbeiten daselbst 
konnten mehrfach den besten aus der Zeit der Renaissance 
an die Seite gestellt werden. 

Die Strassburger Favence waaren erfreuten sich in erster 



Reihe wegen ihrer Dauerhafligkeit, ihrer reinen weissen Glasur 
nnd der schönen Farben ihrer Zieriing allgemeiner Werthsehätz- 
ung. ""j Die nach japanischem Musler hergestelllen Arbeiten 
fanden anderwärts mehrfach Nachahmung.'"') War auch die 
berühmte Hannongsche Fabrik im Jahre 1780 eingegangen,'*') 
so behielt doch dieser Gewerbzweig für die Stadt fortdauernd 
Bedeutung (1789: 2 Porzeüanmüller, 18 Hafner.'«) 
1 Porzellanvergolder, 12 Porzellanhändler). Zur 
Ausfuhr, besonders über den Rhein, gelangten auch die so- 
wohl wegen ihrer schönen Form wie ihrer zweckmässigen 
Heizeinrichtung gesuchten Oefen. 

Neben auch im Ausland begehrten Erzeugnissen derKunst- 
lischlerei wies die Schlosserei zum Theil vorzügliche 
künstlerische Arbeiten auf.'*^» In ausgedehnterm Masse galt 
dies von den Leistungen der Gold- und S i Ib erarbetter 
(1789: 93), welche selbst in Paris Anerkennung fanden,'") 
wo man zugleich die Ptrassburger Vergoldung ihrer Haltbar- 
keit und Schönheit wegen sehr schätzte. Auch jenseits des 
Rheins wurde das in Strassburg gefertigte silberne Tafel- 
geschirr von den Höfen und der hohen Geistlichkeil gern ge- 
kauft. Auf gleicher künstlerischer Höhe des Schaffens standen 
die Holzschnitzer und Bildhauer, die Petschaft- und Münzen- 
stecher und Graveure,"") die Glas- und Steinschneider und 
Steinschleifer. Bekannlhch verdankten die „Pierres de Strass" 
genannten nachgeahmten Diamanten ihren Ursprung Strass- 
burg, wo sie der Juwelier Straps uro die Mitte des 18, Jahr- 
hunderts aus Rheinkieseln herstellte und seine Erfindung dann 
in Paris ausbeutete. 



Das Gesammtbild des Gewerbebetriebs in Sirassburg 
während der Jahre vor der Revolution zeigt denselben dem- 
nach, den Hülfsmitteln der Zeit, der Gesetzgebung und den 
öffenthchen Zuständen entsprechend, als Kleingewerbe, in 
welchem sich deutsche Gewissenhaftigkeit und Tüchtigkeit 
mit von jenseits des Wasgaus kommenden Einflüssen feinern 
Geschmacks und höher entwickelter Technik glückUch ver- 
einten. Im grossen Ganzen herrschte zwar, wie in Deutsch- 
land, überwiegend der zünftige Geist beschränkender und die 
Gewerbe in eifersüchtiger Strenge von einander trennender ' 
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Ausschliesslichkeit . der Zwaiv^ des Hcrkc^mmens und eLii-- 
herziger Bevormundung. Doch wurde dieser Bann gelockert 
und durchbrochen von der allmähUch sich aus den veränderten 
Zeitverhähnissen ergebenden Umgestaltung der Volkswirth- 
:haft, welche besonders in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
inderts, wie auf allen ihren Gebieten, auch auf dem der Ge- 
■bthätigkeit neue Bahnen suchte. In Sirassburg kam der 
dazu aus Frankreich. Er brachte, abgesehen von der 
fäi sich auf grössere Umrisse der Erzeugung wie des 
hinführenden Tabakfabrikation, in einzelne Hand- 
namentlich der Gewebe- und Metallindustrie, ein mehr 
irikmässiges, auf durchgeführter Arbeitsiheilung beruhendes 
theilweise schon mit den Hülfsmitteln verbesserter Ma- 
linen rechnendes Gepräge. Dadurch bereitete sich in diesen 
und einigen andern Gegenständen damals die kurze spätere 
Entfaltung einer sich scheinbar glücklich gestaltenden Gross- 
industrie Strassburgs vor, welche indessen auf die Dauer da- 
selbst keinen Boden finden soUte. Auch in den Handwerken, 
welchen diese in eine künftige Zeit drängende Art des Be- 
triebs nicht zugutkommen konnte, fand sich, selbst bei streng- 
flässiger Ueberlieferungs treue, ein Eingehen auf die Anforde- 
rungen des veränderten Geschmacks und der Mode. 

Lässt sich daher das Slrassburger Gewerbewesen jener 
Jahre der durchgehenden Blüthe und Gediegenheit seiner mittel- 
alterlichen Entwicklung nicht gleichstellen, so ist doch seine 
Leistungsfähigkeit so wenig gering zu achten , wie der auf- 
igende Charakter derselben zu verkennen. Wie dasselbe 
allen frühem Zeiten sowohl politisch wie wirthschafthch 
iiimraend auf die städtischen Verbältnisse gewirkt hatte, 
ifldete es auch damals noch die feste Grundlage des bürger- 
lichen Lebens, aus welcher Handel und Verkehr zum grossen 
Theil ihre Nahrung zogen. Sie war es, welche, als letztere 
aus schon berührten Umständen zurückgingen, hier den brei- 
ten, wohlhabenden Mittelstand erhielt, welcher Strassburg vor 
Ueppigkeit und Usbermuth des Reichthnras einzelner, wie vor 
^der traurigen Ver.irnning der meisten Reichsstädte jener Zeit 
'ährte.""! 
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Vermögenslage der Stadi. Einnahmen und Ausgaben. Einheimische 
und königliche Steuern. Verwakung des Siadthaushaltes. — König- 
liche Münzsiäite. — Miini-, Mass- und Gewichtswesen. — Preise der 
Nalirungsmitlel und anderer den laglichen Lebensbedürfnissen die- 
nender Gegenstände. Miethen. Löhne. 




1 Gegensaii zu dem durch die vertragsmässige 

i Ausnahmestellung, welche Strassburg im fran- 
zösischen Staate einnahm, nicht unwesentlich 
geförderten günstigen Stand der gewerblichen 
Verhältnisse hatten die Vermögenslage des städtischen Gemein- 
wesens und die Steuerbelastung der Bürgerschaft seit der Ver- 
einigung mit Frankreich allmählich immer drückendere Formen 
angenommen. 

Konnten dieselben auch nicht so durchaus wie im übrigen 
Fiankreich von den steigenden Schwierigkeiten der Geldver- 
hältnisse des Landes in Mitleidenschaft gezogen werden, so 
wurde doch der Anlheil daran, welchen die „königliche freie 
Stadt" wider Willen und Erwarten zu tragen hatte, hier wohl 
noch schwerer empfunden als dort. Denn das alte reichsatadti- 
sche, im Wesentlichen auf der breiten Grundlage einer unmittel- 
baren Abgabe ruhende Steuerwesen, wie es hier vor dem Jahre 
1681 bestanden hatte, trug, trotz mancher auch damals schon, 
aber mehr zum Schutze wie zur Ausbeutung der einheimischen 
Verzehrung eingeführter mittelbarerJAuflagcn, keineswegs das 
Gepräge des spätem, alle BehagUchkeit des Daseips 
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kümmernden. Hrsi die gegen Nothdurft wie Genuss gerichtete 
oft mehrfache Besteuerung jedes einzelnen Lebensbedürfnisses, 
mit welcher Frankreichs Vorgang die europäische Staatswirth- 
schaft bereichert hatte und die, wohl oder übel ertragen, auch 
' in Strassburg immer vielfacher ihre unzähligen feinen Waffen 
I gfige" die häusliche und bürgerliche Wohlfahrt richtete, machte 
r sich in solcher Weise geltend. Verschärfend trat dazu das 
[.Bewusstsein der Vergewaltigung, mit welcher auch hierin 
Jgegeo die beschworenen Verträge vorgegangen wurde. 



Durch die Kapiiulationsurkunde war der Stadt Strassburg 
die freie eigene Verwaltung ihres Besitzes und ihrer Einkünfte, 
■welche ihr ungeschmälert erhalten blieben, zugesichert worden. 
I Während sie damit das Recht behielt, die ihr bis dahin zu- 
gefallenen Abgaben fortdauernd zu erheben, sollten die Bürger 
von jeder königlichen Auflage befreit sein. 

■ Das Vermögen der Stadt war trotz früherer, durch die 

Folgen des Dreissigjährigen Krieges gebotener \'erkäufe auch 
in den Jahren kurz vor der Revolution noch immer bedeutend 
2U nennen. Den Werih ihres Grundeigenthums an Waldungen, 
Feldern, Rebslöcken u. s. w. und ihrer Gebäude schätzte man 
auf sechs bis sieben Millionen LJvres ; die Ergebnisse ihrer 
, Hcirschaftsrechte entsprachen denen eines Kapitals von über 
f einer Million Livres."') Dieses Vermögen war im Jahre 1789 
t etwas über vierthalb Milhonen Livres Schulden belastet. 
Die gesammien ordentlichen Einnahmen betrugen 
genannten Jahre 1,148,261 Livres (gegen 300,000 Livres 
weniger als im Vorjahre); die ordentlichen Ausgaben 
,253,868 Livres. 1**) 

Erstere bestanden in Steuern, Zöllen, Zinsen und Renleo, 
^nküntten der Amieien, Erträgnissen an Verkäufen aus den 
Reichern dei Stadt, dem Salzmagazin u. 3. w. 

Unter den stadtischenSteuern gab es nur eine u n- 
littelbare, die Vermögenssteuer, das sogenannte. Stail- 
eld. "^) Sie wurde auf Grund der jährlich zu erneuernden 
»e Ib Sterns chäl zu ng der Bürger nach Massgabe eines ncun- 
Uassigen Steuerfusses erhoben. '■'*"■] Die Wahrheit der An- 
■isabe des Steuerpflichtigen wurde auf Treue und Glauben an- 
[.genommen, ihre Richtigkeit jedoch nach dem Tode desselben 



auf Grund der NachlassJufiiahme vnm Stalhchrejter geprüft 
und die Erben mussten für jede sich ergebende Benachthei- 
ligung der Stadt kasse aufkommen. Im Jahre J789 wurde das 
Siallgeld von 7681 Sieuerzahlem (5528 Bürgern und 2154 
\'ormündern und Witiwenl entrichtet. Der durchschnittUche 
Ertrag desselben um jene Zeh, belief sich auf 96,000 bis 
100,000 Livres (1789 blieben gegen 40,000 L. ausständig!. 

Die einträglichste der unmittelbaren Steuern war 
das Umgeld, eine auf Getreide, Mehl, Wein und Bier er- 
hobene Abgabe, welche im Verein mit einer weitem, seit dem 
Jahre 1782 als Oktroi auf diese wie alle übrigen hauptsäch- 
lichsten Lebensbedürfnisse eingeführten'''''), im Jahre 1789 
etwas über 240,000 Li\TCs einbrachte. Diese Summe stand 
in Folge eines geringen Herbstes und verschiedener aus den 
politischen Ereignissen hervorgegangener schädigender Ein- 
wirkungen hinter den Ergebnissen früherer Jahre sehr wesent- 
lich zurück. Femer erhob die Stadt eine Schlachlsteuer 
(Fleisch-Accise), welche im genannten Jahre (bei einem Aus- 
fall von 28,000 Livres gegen früher) beiläufig 35,000 Livres 
ergab. 

Weitere Einnahmen erwuchsen Strassburg aus den Kauf- 
haus- und Zollteller-Gebühren (1789: 180,000 L. be- 
züglich 27,000 L.; 10,000 L, weniger als gewöhnlich), dem 
"Weinkrahn -Gefälle {17^9 '■ etwa 4000 L."), den innerhalb 
und ausserhalb der Stadt erhobenen Zöllen (1789: rund 
26,000 L., bezüglich 65,000 L., bei einem Rückstand von 5 bis 
fooo L. gegen sonst), dem PfundüoU — Gebühren bei Erb- 
schaftsauseinanderseizungen — '1789 gsgen 15,000 L.), den 
Kanzlei- und Kontrakt-Gebühren C1789 etwas über 
5000 L,), sowie aus dem Bürgerschilling — den Ge- 
bühren für die Erlangung des Bürgerrechts — (17S9: bei 6000 L.) 
imd dem von den im Schirm der Stadt stehenden Nicht- 
bürgern (Hintersassen) erhobenen Schirmgeld (17S9 etwas 
über 6000 L., bei einem Ausfall von beiläufig 700Q L.). 

Hierzu kamen von bemerkenswerthern Einnahmen noch , 
die Erträgnisse von Häuser- und Bodenzins en, verkauftem 
Getreide, Wein, Holz, Salz, die Einkünfte der 
Amteien u. s. w., die alle zusammen im Jahre 1789 bei- 
läufig 480,000 Livres ergaben, wobei gegen frühere Jahre ein 
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Ausfall von etwa 40,000 L.. andererseits aber ein durch die 
Verhältnisse geboten gewesener ungewöhnlich bedeutender 
Verkauf von Getreide in Betracht üu ziehen sind. 

Die genannte Summe begreift einen Posten von über 

119,000 Livres für verkauftes Salz in sich. Die Stadt bc- 

( sass hierfür das Recht des Alleinverkaufs, welches ihr 

1 namhaften Gewinn einbrachte. Sie erhielt das Salz aus 

I den Salinen von Dieuze in Lothringen, wo sie ein eigenes Vor- 

f rathshaus zum Trocknen desselben hatte, lu der Zeit vor 

' der Revolution bezog sie durchschnittlich über 4000 Zentner 

jährlich. 

Die ordentlichen Lasten des städtischen Haushalts 

bildeten die Besoldung des Prätors, die Gehälter und Neben- 

^^_ bezüge des Magistrats, der Ober- und Unterbeamten (bei 300 

^^^B Personen), '^'3 Verwaltungs-, Bau- und Unterhaltungskosten, 

^^^V den Umständen entsprechend grossere oder geringere Ankäufe 

^■^ von Getreide, Wein, Holz, Salz, Beiträge zu den Wohlthätig- 

keits an stalten u. s. w. In keinem Verhältniss zu diesen standen 

die weitem ordentlichen Ausgaben, welche Strassburg im Laufe 

■ der Jahre aus den Anforderungen der Krone Frankreich er- 
wachsen waren und die in der Zeit kurz vor der Revolution 
. enschliesslich der an dieselbe gezahlten Steuern die Höhe von 
fährlich über einer Milhon Livres erreicht hatten. 

Im ersten Jahre der Zugehörigkeh zu Frankreich hatte 
Strassburg dem König freiwillig eine jährliche Geldleislung von 
4i,ooo Livres zugestanden. Dazu kamen in der Folge zahl- 
reiche einmalige freiwillige Geschenke (Dons gratuits) zur 
Wahrung bestätigter, aber immer wieder angefochtener Rechte 
Und Freiheiten der Stadt, welche in der Zeit von 1681 bis 

I1789 allein nahezu neunthalb Millionen Livres betrugen. Unter 
■ dem Vorwand, dass die Zusicherung der Steuerfreiheit der 
Bürger für die zur Zeit der Uebergabe bestandenen einschläg- 
igen Verhältnisse in Frankreich gegolten habe, wurde Strass- 
bburg zu den sehdem daselbst neu hmzugekommeuen Auf- 
lagen wiederholt herangezogen. Die Stadt fand sich bei 
aolchen Anlässen mit einer jährlichen Durchschnittssumme ab, 
['welche sie dann unter theilweisem Zuschuss aus Gemeinde- 
TOitteln von den Einwohnern erhob. So entrichtete sie im 
J.ihre 1789 die Köpfst euer, die beiden Zwanzigsten, 




die Vi er-Sous- vom- Li vre. Auflagen aufZucker. Stärke, 
Puder, Leder, Spielkarten, sowie dasKolmarergeld, einen 
7us hu u Be oldung des Hohen Raihes des Elsasses. Erstere 
S eue n n a h en ein Achtel, die letztgenannte ein Sechstel 
on der Provinz entrichteten aus. Eine hohe 
Sumn e e gaben endlich jährlich die unter der Bezeichnung „für 
den M 1 ard ens des Königs" zusamraengefassten Gehälter 
u d Nebenbezuge des Intendanten der Provinz, des Gouver- 
neu u d Gene alstabs der Stadt und der Zitadelle, die Kosten 
de n 1 sehen Bauten , Lieferungen in Kasernen, Wacht- 
s üben u s w sowie die Strassburg vom König aufgebürdete 
Unterhaltung des Breuschkanals. '"■') 

Die Verwaltung des städtischen Haushalts war 
eine sehr umständliche'''') und die dem ursprünglichen Geiste 
der Verfassung entsprechende Berechtigung eines Einblicks der 
Bürgerschaft in dieselbe im Laufe der Zeit zur wesenlosen 
Form herabgesunken. Wenn auch die „Herren Dreier des 
Pfennigthurms", denen die oberste Verwahung der in diesem 
Gebäude verwahrten stadtischen Kassen oblag, noch immer 
den Schöffen — 1789 denen der Freiburger-, der Bäcker- 
und der Kurschnerzunft — entnommen wurden, hatten doch 
diese selbst, wie die Zünfte überhaupt, von dem eigentlichen 
Stande der Dinge daselbst keinerlei Wahrheit sgemässe Kennt- 
niss. Diese ungesunden Verhältnisse waren zwar thcilweise 
aus der Nolhwendigkeit hervorgegangen, die Vermögenslage 
der Stadt vor den unersättlichen Gelüsten der Krone nach 
Geldleistungen zu verbergen; doch bot dieser Umstand zugleich 
einen willkommenen Vorwand zur Deckung mannigfacher im 
Sladthaushall eingerissener arger Missbräuche. Krst die po- 
litischen Bedrängnisse des Jahres 1789 veranlassten die Ver- 
öffentlichung einer „raisonnirtenAdministrations-Rechnung".'^) 

Die Finanzwirthschaft der Stadt war allmählich fast un- 
haltbar geworden. Entscheidend dafür hatten sich die be- 
rüchtigten Vorgänge unter dem Prätor Franz Josef von Klinglin 
(1725 — ja) erwiesen. 1^") 

Durch den vielseitigen Amtsmissbrauch desselben waren 
einerseits die Gefahr der prätorialen Machtbefugniss für Wohl 
und Wehe der Stadt, andererseits die Ohnmachldes Magistrats 
ihr gegenüber augenfällig dargethan worden. Zugleich aber 
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Eingriffe, welche sich die Krone in Folge dieser 
Vorfälle in die Verwaltung und Geldwirthschaft Strassburgs 
erlaubte, wie fragwürdig in ihren Augen auch nach dieser 
Seite das verbürgte Recht der städtischen Selbständigkeit ge- 
worden war. Endlich aber mussten die mehr oder minder 
Allgemeinkennt niss gelangenden Enthüllungen über die 
■Schmachvoile Rolle, welche der Magistrat dem Präior gegen- 
über gespielt haue und die Art und Weise, wie mehrere seiner 
Mitglieder gegen Recht und Gewissen vorgegangen waren, 
das Vertrauen der Bürgerschaft in ihre obersten Vertreter, Ver- 
walter und Richter wt-sentlich beeinträchtigen. Argwohn und 
Eifersucht beobachteten und verurtheihen daher alle Massnahmen 
derselben, wobei auch oft manches dem Gemeinwohl zugut- 
kommende Vorgehen erschwert werden musste. Ueberall 
glaubte man Gerechtigkeit und Würdigkeit durch Eigennutz 
und Käuflichkeit verdrängt. Die thatsächliche Vereinigung 
zahlreicher Aemter in einer Person liess Einkünfte und Nebeo- 
izflge der MagistratsraitgUeder und städtischen Angestellten, 
■otz wiederholter Einschränkung, welche sie im letzten Drittel 
Jahrhunderts erfahren hatten, andauernd ungebührlich 
'ioch,"'") die einschlägigen Leistungen an Holz und Wein als 
äne Verschleuderung der Erträgnisse der städtischen Besitz- 
'Ungen erscheinen. Unter diesen Umständen war die Bürger- 
schaft nur zu sehr geneigt, ihren Unwillen über die zu- 
nehmende Belastung mit Abgaben, zu welcher sich der Magi- 
strat durch die unablässigen Geldfordeiungen der Krone ge- 
:wungen sah, in erster Reihe gegen diesen zu richten. Die 
Ungleichheit der St euerverih eilung jener Tage, welche 
auch in Strassburg die ganze Las: einer verhältnissmässig ge- 
ringen Zahl von Bürgern auferlegte, während gerade die wohl- 
habendem vielfach befreit waten, konnte eine derartige Stim- 
mung nur erhöhen. Während das Aussaugewesen der Krone, 
"Was die Steuern anbetraf, wenn auch als solches empfunden, 
loch für das Allgemeinbewussisein gegen das unmittelbare 
orgehen, zu welchem die Stadtverwaltung genöthigt wurde, 
irücktrat, war die Empörung über die UnersättUchkelt der 
iiöniglichen. Beamten in ihren Anforderungen an Leistungen 
liier Art eine tiefe. Besonders wirkten die Rücksichtslosig- 
keiten derselben in dem harten, theuern Winter 1788 auf 1783 




autreizend'""! und trugen dazu hei, den Boden lür die kom- 
menden Ereignisse zu bereiten. !m Schosse der städtischen 
Verwaltung selbst hatte man sich im Laufe der Zeil der Er- 
kenntniss immer weniger verschliessen können, dass eine Um- 
gestaltung des Finanz- und Rechnungswesens unerlässUch ge- 
worden sei. Ebenso waren von Seiten der Krone, neben 
wirklichen Eingriffen in die einschlägigen Selbstbestimmungs- 
rechte der Stadt, wiederholt praktische Vorschläge nach dieser 
Seite erfolgt. Insbesondere ergingen im Jahre 1785, gelegent- 
lich der Bitte des Magistrats an Ludwig XVI. um Erleichte- 
rung der Leistungen für den ,, Dienst des Königs", neben 
tbatsächlichem Entgegenkommen in dieser Richtung genaue 
Weisungen, wie dem städtischen Haushalt erspriesslich und 
nachhaltig aufzuhelfen sei. Der Magistrat liess denselben eine 
eingehende Prüfung zutheil werden und erwies sich bereit, 
ihre Ausführung ins Auge zu fassen, soweit sie nach seinen 
Anschauungen in keiner Weise verfassungsmässige Bestim- 
mungen berührten. '■'^'■') Einen endgültigen Austrag der Sache 
verhinderte die Revolution. 

Hei der Uebergabe Strassburgs an Frankreich war der 
Stadt auch die Fortdauer ihres Münzrechtes zugestanden worden. 
Doch wusste die Krone durch schlaue Einwirkung auf die 
Gestahung der einschlägigen Verhältnisse auch dieses Sonder- 
recht auf die Dauer derartig hinfällig zu machen, dass die 
Stadt im Jahre 1740 die Gebäulichkeiien wie die gesamnite 
Einrichtung der Münze dem König als „freiwilliges Geschenk" 
(Don gratuit) darbrachte. "'*') Die königlich gewordene Mü nz- 
stätte führte als Unterscheidungszeichen die Buchstaben BB. 
Ihre Verwaltung war in den Jahren vor der Revolution durch 
Missbräuche und Unterschleife gekennzeichnet. 

Neben der amtlich eingeführten fran zösischen Wäh- 
rung — der Livre tournois, welche sich in 20 Sois (^Sous), der 
Sol zu 32 Deniers, theilte'"^) — bestand die einheimische 
in ausgedehntestem Masse fort. Die höchste Einheit derselben 
bildete das Pfund Pfennig (4 Livres), welches dem Werlhe 
von 2 Gulden entsprach. Der Gulden (2 Li%Tes) hatte 10 Schil- 
linge, der Schilling (4 Sols) 12 Pfennige (i Pfennig = 4 Deniers). 
Daneben gelangten auch die andern deutschen Unterabthei- 
lungen des Guldens zur Geltung, nach welchem auf denselben 



i; Balzen (zu je S Pfennigen), auf" Jen Batzen 4 Kreuzer (zu 

je 2 Pfennigen), auf den Kreuzer 4 Heller (zu je '(; Pfennig) 

kamen. Auch grössere französische uiid deutsche Silber- und 

Goldmünzen, wie Laublhaler (6 Livres), Louisd'or (24 Livres), 

Thaler (3 Livres). Goldgulden (8 Livres), Karohn (21 Livres), 

Dukaten u. s. w., waren in beseht an kl erm Grade im Umlauf oder 

galten als Preisbestimmung. 

^^^ Das Mass- und Gewichtswesen war, wie überall, 

^^t»ielgestaltig.i^") Als Lüngenmasse galten: der Stadtschuh 

^^■(0,2891 M.) und der Landschuh (0,2949 M)., welche sich in 

^^H'ZoU und Linien theihen; die Strassburger oder deutsche Eile 

(o,sj8M.)undderPariser Stab (i, 1844 M.); die Klafter (0,7546 M.) 

und dieRuthe (},89i ^■)' Flächenmasse waren: die Quadrat- 

tlafter(j6 Quadratschuh oder 3,088 Quadratmeter), dieQuadrat- 

rathe (100 Quadratschuh oder 8,3592 Quadratmeter) und der 

Morgen (140 Quadratruthen oder 2005,8g Quadratmeter). Von 

Körpermassen gab es für Holz die Klafter oder Fuder 

|(3,a;j Kubikmeter oder Stere), welche 6 Landschuh lang und 
ebenso hoch war und 11 Ringe (zu je 0,2694 K.M.) hatte. 
Die Holzweilen, welche 3 Schuh 2 bis 6 Zoll massen, wurden 
bach dem Hundert verkauft. Das Mass fiir Kohlen bildete 
äas Viertel (0,117 K.M.), für Kalk und Sand der Karch 
[0,585 K.M.), welch letzterer fünfViertel (von je 117,14 Liter 
Inhalt) enthielt. Bauholz und -Steine, Backsteine und Ziegel 
wurden nach dem Kubikschuh gemessen. An Trocken- 
Hohlmassen verwendete man für den Kleinverkauf von 
Mehl und Trockengemüse den Stadtsester (18,57 Liter), ■'"'■ 
Bemessung des Zehnten den Landsester (19,36 L.), ferner den 
Salzsester (19.76 L,); für Getreide das Stadtviertel oder Rezal 

■(111,4; L.) und das Landviertel (116,19 L.), für Hafer ein be- 
sonderes, grösseres Viertel (135,55 L.). Das Viertel halte 
f Sester, das Sester 4 Vierhng. der VierUng 4 Messel, das 
Messel 2 Halb- und 4 Viertelmessel. Mehl im Grossen wurde 
gewöhnlich nach dem Gewicht in Säcken von 150 Pfund ver- 
kauft. Das gröEste Flüssigkcitsmass war das in 12 Ringe 
getheilte Fuder (1099,462 L.); ihm zunächst stand die Ohm 
(4;,8ii L.), welche 24 grosse Mass (von je 1,^09 L.) oder, 
für den Verkauf im Kleinen, 30 kleine Mass (von je 1,527 L.) 
_ enthielt. Die Mass halte 4 Quart oder Schoppen (von 

77 



'©8Q5iS®@®@* 



I 
* 



0^77, bezüglich o,j82 L.). der Schopfien 4 Kännel {von je 
0,113, beroglich 0,09s L.i, Das gebrauchlichste Gewicht 
bildeie das Pfund, 10 )2 Loih oder Halbunzen, jedes Loth in 
16 Sechzehniel getheüt: 104 Pfund machten beiläufig einen 
Zentner Markgewicht aus. Man unterschied das schwere Pfund 
(480^0 Gramm) für den Grossverkauf und das gemeine oder 
leichte Pfund {471.70 Gr.t für den Kleinvcrkauf; ferner das 
Piund Silbergcwichi (467 .'96 Gr, 1 für Silbergeschirr. Gold- und 
Silbertressen und dergleichen ; das Apothekerpfund I477-70 Gr.l, 
welches in i6UDzen, 52 Loth, 12S Quentchen. 584 Skrupel, 
7680 Gran zerfiel. Für Goldwaaren galten das Krongewncht 
(iKione^j.iTjGr.), das DukaiengewichniDutal^ 5.496 Gr.), 
das Kölnische As 10^04$ Gr.) 

Was das Vorhandensein von Lebensmitteln und an- 
dern den täglichen Bedürfnissen der Bevölkerung dienenden 
Gegenständen anbelangt, waren die Verhältnisse in Strassburg 
sehr günstig. Die Erzeugnisse der Umgebung der Stadt und 
lebhafte Zufuhr aus der Pro\'tn2 «-ie von jenseits des Rheins 
Twso^en den Markt reichlich, '"l während die denselben be- 
IreSendeo otv^keittichen Massnahmen die Preise regelten und 
Ungehörigkeiten n-ie den \'erkehr schädigende Eindüsse nach 
Möglichkeit fernhielten. Daher machte sich die natürliche 
allgcmeiite Steigerung der Preise im iS. Jahrhundert bis zur 
Revolution nur ganz allaühlicfa geltend. 

Die durch |N>lilische Ereignisse im Laufe der Zeit wieder- 
boll erfolgte \'enitcfatDng emscfalägiger urkundlicher Quellen 
erschwert eine umfassende Zusammenstdlung der Preise der 
Lebensmittel. I^lichcn cnd andern Verbranchsgegen- 
siiade, sovie der Mtethen, Löhne q.s.v, Sownt sich 
ciiM sokhe in euerem Rahmen geben Ussi . gcsuhct sie sich 
wie folgt. 

Von den Wuren, deren Marktpreise tn öSimUcbca Bläl- | 
Km bekam» g:q;eten vnrden. kosteten das Mend Wetze 
IS Livres i,D«MdBchnittsf«isseit i—c»!, lemer, im Herhsi 1789 J 
^o^gea u bis ti L., Gaste 11 bis 12 L.. Hifcr S bis ■> L.I 
Erbsen 14 bis 21 L., Bohaen 11 t«s i; L.. Welschkoni if 
bb ts L, Magsaucn 24 Ms ij L.; der Sack (i>o PfaaM 
McU: SenHadBi^ 37 L S S., BolkneU 20 L-, Schwaj 
mehl ij 1- Dtt BnHpreis« «am ittch einer im Jahre 17J 



angestelhen genauen Untersuchung aller in Bclr.-ichl koi 
den Unistäntie m ein bestimmtes V'cihältniss zum Mitielpreis 
des Weizens gebracht worden.'^') Dementsprechend stellten 
sich, das Viertel Weizen zu 1 5 L. gerechnet, das Pfund Semmel- 
broi auf 3 Sols, das Pfund BoUbrot auf a S. ; Deniers, das 
Pfand Schwarzbrot auf i S. SD. Salz wurde mit 16 Livres 
die j Sester (98 Pfund) bezahlt. Die Fleischtaxe setzte fest 
für das Pfund gutes Ochsen- und Rindfleisch 6'/s Sols, gutes 
Hammelfleisch und Schweinefleisch 6 Sols; die Unschlill- und 
üchtertaxe für den Zentner UnschlJtt ; roh 41 L., geschmolzen 
52 L. S S., für das Pfund Kerzen 13 Sols; die Oeltarse, dem 
Preise der Oelfruchi gemäss, für das Pfund Kalt- oder Salatöl 

17 S., Raps- oder Brennöl 16 S., Lein- oder Nussöl 16 S. Der 
Zentner Butter wurde mit 60 bis 62 Livres bezahlt; der Zentner 
Heu mit 3 L., der Zentner Stroh mit i L. 16 S. Die Biertaxe 
Hieb seit 1787 unverändert 5 Sols für die Mass, der Preis des 
(jungen) Landweins im Durchschnitt 7 Livres, des Branntweins 
2; X. die Ohm. 

Die nur zeitweilig eintretende obrigkeitUciie Preisbestim- 
mung des Brennholzes war im Jahre 1 786 : für die Klafter 
Rüster- {Ulmen-)Holz 20 L., Hagebuchen 22 L., Zahmbuchen 

18 L. 10 S., Kanalbuchen 21 L., Alteichen 13 L. 8 S.. Jung- 
eichen 16 L., Schwarzerlen 1 5 L., Tannen 1 5 L., meliertes Hart- 
holz 14 L., mehertes Weichholz 10 L.; für das Hundert harte 
Wellen 10 L., weiche 8 L., Landwellen 6 L. 

Holzkohle wurde (1790) das Viertel mit 14 L. 4 S., Stein- 
kohle der Zentner mit iL. 10 S. bezahlt. 

Von Nahrungsmitteln und Haus haltungsgegen- 
ständen kosteten ferner: (1788) der Achtelzentner Laber- 
dan 4L. 10 S.; (1790) das Pfund Karpfen 12 S., Schleihen 14 S.; 
(1788) junge gemästete WelSchhühner 4 L. 10 S., Hähne 5 L., 
ausgesucht 6 L. ; (1790) das Pfund Speck 12 S.; (1786) das Pfund 
Honig I L., das Pfund Schokolate i L. 12 S.; (1790) der Sack 
(4 Sester) Kartotfeln 3 L.; (1789) Olivenöl im Grossen (Makler- 
preis) der Zentner 90 bis 100 L,, (1786) Provenceröl im Kleinen, 
je nach der Güte, das Pfund 18 S-, i L. und 1 L. 4 S.; (1789) 
gewöhnliche Seife (Maklerpreis) der Zentner 50 L,; MarseÜler 
Seife 68 bis 7a L.; (ijS-j) ausländische Weine im Kleinen: 
die Hasche «xtraguier Burgunder i L. 4. S. bis i L. 10 S.« 



etiensolcher Champagner i bis 5 L. , Muskdtwein 1 L. 4 S., 
Malaga 2 L. 4S. ; (17S6) Markircher Kirschwasser die Flasche 2 L. 

Unter den Kolonial waaren stellten sich: Zucker {1789 
Maklerprcis) der Zentner Mcüs auf 79 L., Raffinade auf 30 L., 
im Kleinverkauf (1787) das Pfund Melis auf 14S0IS; Kaffee 
(178^ Maklerpreis) der Zentner San Domingo auf 120 bis 130L., 
Martinique auf 140 L., im Kleinverkauf (1786) das Pfund bester 
Mokka auf 2 L. 2 S„ feingrüner Bourbon auf i L. 4 S. ; Reis 
(1789 Maklerpreis) der Zentner italienischer 52 bis 54 L., 
Karolina 68 bis 76 L. ; Pfeffer (1789 Maklerpreis) der Zent- 
ner 1 70 L, 

Für Tabak konnte man in den Jahren vor der Revo- 
lution bei massigem Preis des Rohstoffes (5 bis 10 L. der 
Zentner) denjenigen der verarbeiteten Waare im Durchschnnt 
annehmen: den Zentner Karotten 21 bis 40 L, Schnupftabak. < 
12 bis 48 L , Rauchtabak 10 bis 32 L; im Kleinverkauf das ■ 
Pfund Karotten 3 bis 4S., Schnupftabak 2 bis 6 S., Rauch- 
tabak 11/2 bis 4 S. '''^) 

Um dieselbe Zeit zahlte man von Stoffen, flekl ei dungs- 
gegenständen und dergleichen: (1789) für den Stab El- 
boeuf-Tuch 16 bis 22 L., Sedan-Tuch 24 bis jo L., (1790) ge- 
wöhnUchesTuch 15L. , feines 24 L., gewöhnUche Serge iL. 16 S., 
feine 2 L. 10 S., gewöhnliche Leinwand 18 S., feine 1 L, 10 S., 
(1788) für die Elle gebildt (gemusterte) Leinwand für Tisch- 1 
und Tellertücher 13 bis 20 ?., für Handtücher 6 bis 7 S.; (1790) 
für den Zentner Nähzwirn ijoL,, für das Pfund Nähseide 30 L.; 
für das Paar leinene Strümpfe 2 L. 10 S., baumwollene 2 L., 
seidene 12 L.; (17S9) für ein Paar mittelgrosse feine Manns- 
schuhe 4 L,, ein Paar Stiefel i; bis 18 L., (1790) ein Paar 
Hcilzschuhe 6 S. ; für einen gewöhniichen Hut 3 L. 15 S., 
einen feinen 5 L. 15 S. ; „ein sehr schönes Meerrohr, 38 Zoll 
lang, mit neumodischem goldenen Knopf" wurde (1786) für 
96 L. zum Kauf angeboten. 

Die Preise für Roh- und Baustoffe und dergleichen 
waren: (^790) 'i^'' Zentner Landwolle 150 L., gehechelter 
Hanf 60 L. ; der Wagen Gerberlohe (Rinde) 30 L,, der Sack 
gemahlene 3 L. 8 S. ; der Zentner Roh- und Gusseisen 15 L„ 
Schmiedeeisen 35 L.; das Pfund Stahl 5 S. ; der Quadratschuh 
mittleres Fensterglas 3 L.; (1789J der Karch Kalk 2 L. 6 S. 




bis 2 L. 10 S., UT-iü) der Zentner Kalk i L., (i7P.)1 der Kubik- 
schuh Baiisltine i L. 4 S., das Hundert Ziegel 2 L. 10 S. bis 

3 L., Backsteine 6 L., der Kubikschuh tannenes Bauholz 14 S., 
eichenes 1 L. 4 S. ; (fj$o) das Tausend tannene Fassdauben, 

4 Schuh lang, 65 L., das Hundert Fassreifen 5 L. , das Hun- 
den Weinflaschen 9 L. 

Ein Acker von 20 Aren bei Strassburg „in einem guten 
Gewände" wurde (1790) mit 1500 — 2000 L. bezahlt, ein Acker- 
pferd mit 240 L., ein Gespann Ochsen mit 300 L., eine Kuh 
mit 100 L., ein Paar Schafe mit 18 L. Der mittlere Preis 
eines Mastochsen war 07^^^ ^5^ L. 

Thiere und Wagen, welch letztere vielfach zusammen 
mit Pferden und Geschirren verkauft wurden, kosteten nach ein- 
schlägigen Angeboten : ( 1 7871 Kanarienvögel das Stück 3 L, ; eine 
gut abgerichtete Dogge 144 L.; zwei englische Möpse, 2 Schuh 
lang, ! Schuh hoch, zusammen 96 L.; (1786) vier schöne 
fehlerfreie Stuten 1440 L., (1788") zwei gute Kutschenpferde, 
7 und 8 Jahr ah, 750 L., (lySg) ein brauner Wallach zum 
Reiten und zum Fähren 4)2 L., ein sechsjähriger normannischer 
Kappe 576 L.; eine viersitzige, sehr leichte Chaise nebst einem 
zehnjährigen Pferd sammt Geschirr und Sattel, alles in gutem 
Stand, 500 L., (1788"! ein wohlkondizionirtes Kabriolet sammt 
fünfjährigem Pferd 624 L.. (17861 eine ebensolche halbe Ber- 
line (Berline coupce) zu 2 und 4 Plätzen 600 L, ; (1789) eine 
viersitzige Berhne nebst zwei Pferdegeschirren 768 L., (1787) 
ein Kabriolet, „dessen Räder und Hängriemen die erste Reise 
gemacht haben" imd zwei Pferdegeschirre 240 L., (1789) ein 
Kabriolet sammt zwei Pferdegeschirren und zwei Koffern, wie 
neu. ioo L. 

Von verschiedenen Gegenständen bezahheman u.a. 
noch: (1790! das Rie.s gewöhnliches Schreibpapier mit 9 L., 
(1780) das Hunden Pchreibfedern mit 2 L. 8 S. bis 4 L , (1786) 
den halben Schoppen gute Pariser Tinte, sehr schwarz und 
glänzend, mit 12 S.; wohl jbgefasste. zierlich gestochene 
Neujahrswünsche mit 5 bis 9 S. ; (17S7) ein Fortepiano mit 
!20 L. und 144 L., (1786) eine kleine Orgel von einem Re- 
gister zu 5 Oktaven mit 76 L.; Tulpeui^ wiebeln das Hunden 
mit 6 bis 12 L., einfache Jonquillen mit 5 L, u, s. f. 

Die Tagesmiethe für ein gutes Reitpferd betrug (1787) 



2 1.., (1790I fuf C'ic Fuhre mit 2 Pferden und Kutscher 6 L., 
für eine solche mit 4 Ochsen to L. 

An Löhnen gab man (1789) einem Tagarbeiter 16 S-, 
einem gewöhnhchen Handwerker i L., einem Maurer- und 
Zimmergesellen 1 L. 8 S für den Tag."''*) Ein Holzhauer be- 
kam (1790) für das Verkleinern einer Fuder Holz i L, 12 S. 
Der Jahreslohn einer Viehmagd war U790) 200 I,., eines 
Knechtes 300 L. 

Abschriften wurden (1786) für j S„ solche von Musiknoten 
für 4 S. der Bogen geferligl. '"^) 

Bin Billard -Marqueur in einem Kaffeehaus , der deutsch 
und französisch sprach, erhielt 1' 17S8) monatlich 8 L., die Trink- 
gelder nicht gerechnet; ein Bedienter, der sich aber selbst 
verköstigen miisste, monatlich 50 L. und Bekleidung, auf der 
Reise überdies noch täglich 1 L. 10 S. '^''^I Hinem „jungen 
Menschen für Schreiben und Rechnen" zahlte man {1787) 
monatlich 12 L. , wobei er aul ebensoviel Neben ein nahmen 
zählen konnte, bei freier Wohnung und Verpflegung; einem 
Hauslehrer {1786) unter gleichen Bedingungen 300 bis 400 L.^''^) 

Knaben von 6 bis 12 Jahren nahm man (17S6) gegen 
600 L. in Pension; sie erhielten dafür Wohnung, Kost, Be- 
heizung, Beleuchtung. Wäsche; „die Lehrmeister wurden be- 
sonderlich bezahlt". Die Kosten eines %'ierjähngen medizi- 
nischen Studiums konnten, einschliesslich Kost und Wohnung 
für zehn Monate im Jahr, von der Immatrikulation an bis zur 
Ausfolgung des Doktordiploms, auf ; bis 6000 L. angenommen 
werden. 
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Klimatisciie und gesundheitliclie Verhälmkse. Lage. Witterung. 
Wind, Bodeii-, Wasser- und andere örtliclie Verhältnisse. Kranit- 
heilen. Sterblichiieit. — Bevölkenings-Zaii], -Bewegung und -Zu- 
Mmmensetiung. — KircViliclie Verhältnisse. Katholische Kirche. Fürst- 
bischor. Weihbischof. Fürst bischöfliche Offiziaütäi und Kammer. 
Frauenhaus. Hochslift und Hoher Chor des Münsters. Andere Stifte. 
P/arreien. Klöster. — P rote stanii sehe Kirche. Kirchenkonvent. Pfar- 
St. Thomasstift, — Reformirce Kirche. — Friedhöfe. — Juden. 
Allgemeingepräge der Stellung der t'crscliiedenen GUubeusbekennt- 
lU einander. — Militärwesen. Festungswerke. Stückgiesserei. 
negsschule. Zeughaus. Werkstatten und Vorrathshäuser. Kasernen, 
tirung. Stand der Ausbildung derselben Kriegerisdier Geist 
der Bevölkerung, 




che? 



rhalt- 



LidheitlicheVt 
nisse konnten in Strassburg nicht besonders 
vortheilhaft genannt werden. Su wenig erstere 
£j im Laufe eines Jahrhunderts eine wesentliche 
Aendening erlitten haben, so durchgreifend sind nach viel- 
facher Richtung die Umgestaltungen zum Bessern, weiche die 
engern örtlichen Bedingungen für letztere innerhalb dieses 
Zeitraums erfuhren. 

Das Gebiet eines grossen Stromes, das von verhaltniss- 

ssig geringer Breite, nach Westen und Osten von den Kelten 

s Wasgaus und des Schwarzwaldes abgegrenzt, nach Norden 

lach Süden durch die Alpen und den Jura be- 



einflusst wird, wei« .in sich jjf die \' erinderli chkeit 
und die u n v erni i itelien Wärme un terschied e des 
Klimas, wekhe sich in Sirassbiirg gellend machea. 42''j4' 
nördliche Breiie, a;"!!' (isiliche L.inge (von Ferro) und 
144 Meter über dem Meere, } Kilometer vom Rhein im tiefsten 
Theil seiner Niederung gelegen, hat die Stadt einen mittlem 
Baiometerstand von 750 Millimeter und eine ebensolche Jahres- 
wärme von beiläufig 9,80 Zentigrad, Während des meist 
langen, ziemlich strengen und schneereichen Winters, der ein 
durchschnittliches Wärmeverhältniss von 0,11 Zentigrad auf- 
weist, folgt gewöhnlich fünf- bis sechsmal allgemeines Thau- 
wetter fast ohne allen Uebergang auf einen bedeutend unter 
Null befindlichen Stand des Quecksilbers. Die gegen die Winter- 
sonnenwende mit diesen Unterbrechungen allraähhch steigende 
Kälte pflegt mit dem Neumond des Januars ihre Höhe zu er- 
reichen. Da.s Jahr 1789 erwies sich um diese Zeit als das 
kälteste des vorigen Jahrhunderts, da der Wärmemesser 60 Tage 
lang durchschnittlich 24 Zentigrad unter Null bheb. Das meist , 
unbeständige, rauhe und regenreiche Frflhjahrswetter, dem \ 
häufige Spätfröste eigen sind, wendet sich meist mit dem 1 
ersten Neumond des Maimonats. Während des kurzen Som- 
mers steigert die vor- und nachmittägliche Rückwerfung der 
Sonnenstrahlen von den beiden einander gegenüberliegenden 
Bergketten die Wärme gewöhnlich schnell zu bedeutender 
Hitze, welche oft heftige Gewitter und Regen binnen wenigen 
Stunden weit unter den der Jahreszeit entsprechenden Durch- 
schnitt abkühlen. Auf warme Tage folgende sehr frische 
Nächte kennzeichnen das Ende des Sommers, Der Herbst ist 
meist andauernd mild und schön. 

Im Allgemeinen kann man die Dauer der guten Jahres- 
zeit von Mitte Mai bis Mitte Oktober annehmen. Auch sie 
ist noch ziemhch reich an Niederschlägen, wie denn die sonnen- 
oder frosttrockenen hellen Tage sich im Jahre gleich eins zu 
fünf zu stellen pflegen. In diesem Verhältniss klarer zu dunstiger 
Luft sind neben den etwa 60 ganzen Regen- und 10 eben- 
solchen Schneetagen auch die gewöhnlich von Ende September 
bis Ende Februar in längern oder kürzern Zwischenräumen 
auftretenden mehr oder minder dichten, zähen und rauhen 
Nebel — im Durchschnitt 50 Tage — von Bedeutung, wekhe 



dem Klinu dei St.iJt eint keiiieswei;s günstige ELgenthümlicIi- 
keit verleihen.-'"' Die mittlere NieiitrschUgsmciige im Jahre 
von beiläufig 67 ZeniinieTer weist auf den bedeutenden Feiichtig- 
keitsgehait der Luft. Die vor hundert Jahren ungleich zahl- 
reichern, meist träge fliessendeu Wasserläufe und Gräben mit 
verschlammtem, verunreinigtem Bett und die weit häufigem 
Ucberschwcmmungen der III und des Rheins raussten diesen 
Umstand unterstützen uud die gesundheitsschädigenden Ein- 
wirkungen desselben erhöhen. 

Häufige, ihre Richtung oft und plötzlich ändernde Winde 
erwiesen sich als ein günstiges Gegengewicht. Die Haupt- 
strömung derselben kommt aus Süden und Südwesten ' und 
nächst dieser aus Norden und Nordosten. Letztere, welche 
sich oft bis zum Sturm erhebt, wirkt austrocknend und remigend, 
gleich der gegen Ende des Winters und im Frühjahr wehen- 
den auN Westen und Nordwesten, wahrend die häufigen Ge- 
witter des Sommers und das müde Herbstwetter den Süd- und 
Südwestwinden zuzuschreiben sind.'") 

Die Bodenverhältnisse zeigten sich für das Innere 
der Stadt, weiches auf umdurchlässigerm , meist von hohen 
Lagen Bauschutt überdecktem Schwemmland der 111 steht, vor- 
iheilhafter als für die jenseits der letztem, dem Rhein zu ge- 
legenen Theile, deren Untergrund aus durchlässigem Anschwem- 
mungen dieses Stromes gebildet ist. 

Brunnenwasser war reichlich vorhanden. Neben mehr 
als hundert öffenthchen gab es fast in jedem Hause einen 
Schöpf- oder Pumpbrunnen. Ihre Tiefe wechsehe nach der 
Lage und der Entfernung des Stadttheiles vom Flusslaufe 
Zwischen 16 und 36 Schuh. Die guten Brunnen waren zahl- 
reicher auf dem rechten Ufer der lil. Das Wasser de:selbeu 
war hart, von angenehmem Geschmack und gesund, arm an 
Sauersioft", dagegen reich an Kohlensäure, mineralischen und 
organischen Bestandtheilen und hatte eine mittlere Wärme 
von lo'/a Zentigrad. Dis beste Brunnenwasser eiwies sich 
schwerer als das Wasser der 111 bei mitllerm Stand und letzterm 
war das Rheinwasser an Leichtigkeit noch überlegen.'"*! 

Der Flächenraum innerhalb der Festungsmauern , dessen 
grösste Länge, von Westen nach Osten, etwas über 3700 
Meter, bei einer grössten Breite von 1670 Meter und einem 



Umfang von bL-iläufig 661.10 Meier, betrug und der durch die 
111 in eine kleinere südliche und eine grössere nördliche Hälfte 
getheüt wurde, umfasste 240 Hektare. Die Zahl der Strassen 
belief sich auf dritthalb Hundert, die der Häuser auf 3500."-'') 
Trotz der auch letztern mehrfach üugiitgekcimmenen Wand- 
lungen zum Bessern, weiche im Bauwesen der Stadt seit den 
Siebziger Jahren zulag traten , trug ihre innere Einrichtung 
überwiegend noch das durch niedrige Zimrtier, kleine Fenster, 
enge, dunkle Flure. Treppen, Gänge u, s. w. gekennzeichnete 
Gepräge früherer Zeit. Ihre durchschnittliche Höhe war 80 
Schuh. Durch die mitunter doppehen Ueberhänge der altera 
Bürgerhäuser, welche den untern Stockwerken das Licht ent- 
zogen und die noch immer grossenthdls engen und winke- 
ligen Strassen erhielten die Wohnungsrautne nur unzureichen- 
den Luftzutritt. Weitere Mängel in dieser Hinsicht erwuchsen 
aus der beschränkten Zahl grösserer Plätze,'"^) den gleich den 
gesundheitsschädhchen Ausdünstungen der Kleineu Metzig und 
der dabei befindlichen Ställe die Luft verunreinigenden Arbeits- 
stätten der Gerber, Lederbereiter u. a. iiu bevölkertsten Theile 
der Stadt, wie dem Umstand, dass sich die Abfälle noch mehr- 
fach unmittelbar in die vorüberflies senden Wasserläufe er- 
gössen. I 

DasI Jahrhundert hat, besonders in den letzten Jahrzehnten, 
auf diesen Gebieten umfassende Aenderungen geschaffen. Die 
Einwirkung der RheinreguÜcrung auf die Entwässerung der 
ganzen Rheinniederung, welche eine Senkung des Spiegels 
dieses Stromes wie des Grundwassers um durchschnittlich 60 
Zentimeter zur Folge hatte, die Eindämmung der 111 und die 
Einwölbung mehrerer Wasserläufe im Innern der Stadt er- 
wiesen sich für die G es undheits Verhältnisse Strassburgs eben- 
so voriheilhaft , wie die Einführung einer Wasserleitung und 
Kanalisierung und die ganz bedeutende Hinausschiebung der 
Festungswälle nach Norden und Westen. 

Die vor hundert Jahren am häutigsten auftretenden 
Krankheiten waren die der Athmungswerkzeuge , welche 
ein Drittel aller Sterbefälle verursachten, rheumatische Leiden, 
die wie in der ganzen^Rheinniederung damals auch in Strass- 
burg heimischen und besonders hartnäckigen Wechsel fieber, 
an denen u. a, vier Fünftel aller erkrankten Soldaten zu leiden 



tbischöfliche Kammer sich mit der \'ertlieilung 

: von der zum „Clergc ctranger" gehörenden Geistlichkeit 

Bisthums an den König zu entrichtenden Steuern be- 



I 

^B Die Dorabauhütte. da^ Frauen haus (Utisercr Lieben 
^^»auen Werk) genannt) hatte ihre eigenen, von denen des 
Fürstbischofs, des Hocbstifts und des Hohen Chors der Kirche 
getrennten, reichen Hbkünfte und Güter und stand seit dem 
_ij, Jahrhundert unter der \'er\\-aliiing der Stadt. 
HL Die Geistlichkeit der Strassburger Domkirche, des Mün- 
^^KETS (Monasterium beatae Mariae Virginia), besass eine in 
^^prer Art ganz eigenartige Verfassung. Altberühmt und hoch- 
^^■gesehen war das H ochst ift derselben, welches aus 24 Mit- 
^^Bledern, 12 Kapitularen und la Domicellaren, bestand.^**') 
^^^ei Drittel der Präbenden wurden mit Deutschen besetzt, 
welche fürstlichen oder altgräflichen, Sitz und Stimme bei 
der Reichs Versammlung führenden Häusern zu entstammen 
und sechzehn Ahnen nachzuweisen hatten; ein Drittel (seit 
dem Jahre 1687) mit Franzosen, die väterlicherseits vier Ahnen 
aus fürstlichem , mütterlicherseits vier aus alladeligem Ge- 
schlecht besitzen mussten.^^') Dem Hochstift zunächst stand 
der aus 20 Präbendarien gebildete Hohe Chor, der ein be- 
sonderes Knliegium ausmachte, welches ersterm in gleicher 
Weise unterstellt war, wie die andern geistlichen Körper- 
schaften des Bisthums dem Fürstbischof. Seine von denen 
des Hochstiites gesonderten Güter und Emkünfte wurden von 
ihm selbst verwaltet. Den Mitgliedern des Hohen Chors fiel 
die Abhahung des Gottesdienstes im Münster zu; sie wurden 
darin von 4 Kaplänen, 16 Sängern und 8 Chorknaben unter- 
stützt und zur VerTierrlichung desselben waren noch ein 
tapellmeisier und )o Musiker angestellt. 

Die Stadt zählte zwei weitere Stifte, das zum [ungen- 
l das zum Alten-Si. Teter. Von den Kirchen beider war 
f Schiff seit dem Jahr 1682 abgetrennt und wurde von den 
ptestanten benutzt. 

Femer gab es sieben katholische i'l'arreicn, deren Seel- 

^e zum Theil von Weltpriestern, zum Theil von Ordens- 

ten verschen wuide, "^'i) Die älteste und vornehmste der- 

i war die von St. Lorenz, einer der Kapeilen des Müii- 



sicrs, welche eine eigene Pfarrei bildete, deren Patrunatsherr 
der Hohe Chor war. Die gleiche Stellung nahmen für die 
Ptarrkirehen zum Jungen- und zum Alten-St. Peter die be- 
trefi'enden Stifte ein. Die Beneichnung königücher Pfarreien 
halten die von St. Mars, deren Gottesdienst in der Johanniter- 
kirche stattfand, die von St. Stephan, die von St. Ludwig in 
der Stadt, welche durch Augustiner- Chorherren vom Gött- 
lichen Erlöser und die von St. Ludwig in der Zitadelle, welche 
durch Rekollekten bedient wurden. 

Mit dem B e t h a u s von Allerheiligen, welches im Jahr i ja? 
von einem Angehörigen der zu den ältesten adeligen Häu- 
sern Strassburgs zählenden FaraiUe von MüUenheim gestiftet 
worden war, hatte derselbe 5, sein Sohn 7 weitere Präbenden 
verbunden, die fortdauernd durch das älteste Mitglied der Fa- 
milie verliehen wurden. 

In den Jahren vor der Revolution befanden sich 10 Klö- 
ster in der Stadt: die aus dem 12. Jahrhundert stammende 
Johanniter-Komthurei, welche das ehemalige Kloster von 
St. Marx innehatte und die im deutschen Grosskapitel des 
Ordens sitz- und stimmberechtigt war; die Niederlassung der 
regulirten (Augustiner-) Chorherren der Kongregation vom 
GötlUchen Erlöser, welcher man im Jahre 1687 das ehemalige 
Karmeliterkloster mit der dem heiligen Ludwig geweihten 
Kirche eingeräumt hatte; das Grosse und das Kleine Kapu- 
zinerkloster, beide gleichfalls nach der Uebergabe der Stadt 
an Frankreich gegründet (1681 und 1738), ersteres beim 
Königlichen Militärspital, dessen Seclsorge ihm oblag, wah- 
rend das Kleine die im Bürgerspitai und den Gottesdienst in 
der St. Barbarakirche versah; ein von ij^i — 49 erbautes Re- 
koll ekle nklosl er in der Stadt und ein solches in der Zitadelle. 
Die weiblichen Orden waren vertreten durch Dominikanerinnen 
im St. iMargareienkloster , dem reichsten der Stadt, welche 
gleich den Reuerinnen zu St. Magdalenen die Reformation 
überdauert hatten, i*') Schwestern von der Heimsuchung (Re- 
ligieuses de la Visitation de Notre-Dame), die im Jahre 1700 
vom König die ehemalige Abtei von St. Stephan und deren 
Einkünfte erhallen hauen und Schwestern von Unserer Lieben 
Frau (Religieuses de la Congregation de Noire-Dame), welche 
man nach dem von 1692 bis 1729 von ihnen bewohnten, dann 
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den Kapuzinern iiberhisenen Kloster füridaucnii Schwestern 
von St. Barbarü rwnnte. 

Die Kirche Augsburgisclipn Bekenntnisses ge- 
noss kraft der Kapitiilationsurkunde Freiheit der Religions- 
übung und selbständige Verwaltung ihrer Kirchen und Schu- 
Itn, Besitzungen und Einkünfte. An ihrer Spitze stand, unter 
der Oberhoheit des Magistrats und dem Vorsitz eines aus den 
Lehrern der theologischen Fakuhät erwählten Präsidenten, der 
Kirchenkonvent. Derselbe wurde gebildet aus den jeder 
Pfartgemeinde vorgesetzten drei Kirchenpflegern , von denen 
der Ober-Kirchenpfleger dem „Beständigen Regiment-, die 
beiden Mitkirchenpfleger je den Schöffen und den übrigen 
angesehensten Bürgern jeder Pfarrei entnommen waren, ferner 
iius den Doktoren und Professoren der Theologie, den Pre- 
digern"*'') und Helfern. 

Die sieben Pfarrkirchen dieses Bekenntnisses waren: 
die Neukirche genannte ehemalige Predigerkirche, deren Schiff 
bei der Wiederaufrichtung des katholischen Gottesdienstes im 
Münster im Jahre i68t protestantische Hauptkirche wurde, 
während das abgetrennte Chor zur Abhaltung der akademischen 
Feierlichkeiten diente; St. Thomas; die durch eine Mauer vom 
Chor geschiedenen Schifte der Kirchen zum Jungen- und zum 
Alicn-St. Peter; St. Nikolaus, das einzige protestantische 
Gotteshaus, in dem neben deutschen auch französische Pre- 
digien gehalten wurden; St. Wilhelm und St. Aurehen. 

Derselben Religionsgemeinschaft gehörte das St. Thomas- 
stifl, welches allerdings keine kirchliche Körperschaft mehr 
bildete. Seine Einkünfte kamen grösstentheils der prote- 
stantischen Hochschule zugut, da die 16 Pfründen den Profes- 
soren derselben, sowie den drei ältesten Pfarrern verliehen 
waren. 

In gleicher Weise wurden die Gehälter der übrigen Geist- 
lichen des Augsburgischen Bekenntnisses, unter gleichzeitiger 
Inanspruchnahme städtischer Mittel und freiwilliger Beiträge 
der Gemeindemitglieder, aus den Einkünften der Pfarrkirchen 
bestritten. '■='! 

DerdurchCalvin gegründeten Rcformirten Gemeinde 
in Strassburg, welche amtlich als „Eglise dite rcforniiie" be- 
ztlchnct wurde, war bis gegen Ende der Achtzigerjahre die 



Abhahunji ilires Gottesdienstes in der Slüdl nicht ^est^utct. '"-') 
Ihre Miiglieiier nahmen an demselben in Wolfisheim , einem 
eine Meile von Sirassburg gelegenen, dem Landgrafen von 
Hessen-Darmstadt gehörenden Dorfe , theil. ihre Geistlichen 
wohnten jedoch in der Stadt. Die aus diesen Umständen 
entspringenden Unbequemlichkeiten halten viele Angehörige 
der Gemeinde zum Besuch protestantischer Kirchen veranlasst, 
bis endhch ihre vom Magistrat befürwortete Bitte um Erlaub- 
niss zur Erbauung eines Gotteshauses in der Stadt vom König 
unter der Bedingung genehmigt wurde, dass dasselbe im Aeuseru 
seinen Zweck nicht erkennen lasse und weder Thurm noch 
Glocken besitze. Im Jahre 1788 wurde mit dem Bau begonnen 
und der Gottesdienst inzwischen in einem Bürgerhause in der 
Nähe desselben abgehalten. Die Kinweihung der Kirche fand 
zwei Jahre später statt. 

Die ausserhalb der Festungswälle gelegenen Friedhöfe 
von St. Gallen, St. Helenen und St. Urban nahmen die Todtec 
der christlichen Glaubensbekenntnisse auf. Die Zitadelle halte 
ihren eigenen Gottesacker. 

Den Juden war die Niederlassung in der Stadt ausdrück- 
lich verboten. Gegen jedesmalige Entrichtung des erst im 
Jahre 1784 aufgehobenen „Judenzolles'"''i| durften sie sich 
tagsüber daselbst aufhalten und mussten sie Abends auf das 
Zeichen einer Glocke und des „Grüselhorns" ''-"0 sofort verlassen ; 
wenn sie eine weitere Abgabe entrichteten, war es ihnen ge- 
stattet, in bestimmten Wirthshäusern zu übernachten. An- 
gesichts dieser Umstände hatten sich zahlreiche Juden in nicht 
zu Strassburg gehörenden Ortschaften der Umgebung der Stadt 
angesiedelt.""! Wiederholt erneuerte strenge Verordnungen 
untersagten ihnen in derselben ausser dem Pferde- und Vieh- 
handel alle Geschäfte und erl.tubten ihnen den Einkauf von 
Lebensmitteln nur gegen bare Bezahlung. Doch wussten sie 
diese Bestimmungen vielfach zu umgehen und befassten sich, 
wie überall, ganz besonders auch mit Geldgeschäften, welche 
sie u. a. mit den Bürgerssöhnen, zum grossen Aergerniss der 
Eltern, oft am Sonntag Vormittag während des Gottesdienstes 
zu machen pflegten. 

Nachdem schon früher, u. a. unter dem Prätor Künglin, 
für einzelne Juden vorübergehend Ausnahmen zugelassen worden 
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waren, halte im Jahre 1771 Hirsch Bar (Cerf-Betr) \-or\ Bisdi- 
heim bei Sirassburg, der damals bereits Futterlieferungeii für 
die Besatzung besorgte,'"*) auf Wunsch des Königs vom 
Magistrat die Erlaubniss erhallen, mit seiner Familie in der 
Stadt zu wohnen. Er erwarb durch dritte Hand ein ansehn- 
liches Anwesen ''■'*) und zog allmählich seine Söhne und Töchter 
nach, zusammen vier Familien, mit Bediensteten und Rabbi 
iS Personen, Im Jahre 1775 erlangten Hirsch Bär und seine 
Kinder vom König die Naturalisation. Als der Magistrat später 
von dem Kaufe erfuhr, klagte er (17S6) auf Nichtigkeitser- 
klärung des betreffenden Vertrags, da kein Jude in Strassburg 
Eigenthümer sein könne. Der Rechtsstreit war beim Hohen 
Raihe in Kolmar noch unentschieden, als die Revolution den- 
selben aufhob. 

Unter den christli eh e n Glauben sbekenntnissen 
waltete in Strassburg, besonders seit dem Regierungsantritt 
Ludwigs XVI., ein versah nli ch er Geist, welcher die An- 
gehörigen der verschiedenen Lehren, ohne die Gegensätze der 
letztern zu berühren, einander in allen übrigen Dingen ent- 
gegenkommend verband. Traten auch vereinzelt unmittelbar 
aul die Erzielung von Glaubensänderung gerichtete Bestre- 
bungen, wie die ,,Kontrovers--Predigten'' im Münsier,^^^) oder 
frömmelnde Versuche des Traktiitleinwesens'^^) zutage, so 
waren dieselben doch auf das Allgemeingepräge der Duldsam- 
keit von keinem Einfluss. Obgleich dasselbe im Zuge der 
Zeit lag, in welcher die philosophische Aufklärung des Jahr- 
hunderts alle massgebenden Gesellschaftsschichten beeinflusst 
hatte und die persönliche Neigung des Königs zur Milde und 
Gerechtigkeit das ihrige zur Verbreitung friedUcher Anschau- 
ungen beitrug, fanden sich hierfür doch in Strassburg besonders 
günstige Vorbedingungen, Vorzugsweise waren dieselben im 
Geist und Bildungsstand der Geistlichkeit der beiden Bekennt- 
nisse begründet. Vereinten sich in der vornehmsten Körper- 
schaft des kathohschen Klerus eine Anzahl der edelsten Namen 
zweier Länder, um sie zu einer weit und breit hochangesehenen . 
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vereinten. Sie folgten be;;üglicli ihres Verkehrt: mit Anders- 
gläubigen dem Beispiel des riirslbischofs , welcher den Ruf 
der Gerechtigkeit und Duldsamkeit, den die Mitglieder seiner 
Familie in der gleichen Stellmig in Strassburg seit fast einem 
Jahrhundert mit Recht erworben hatten, mit feinem Takt und 
echter Leutseligkeit zu wahren und zu bethäligen verstand. 
Seine kluge Handlungsweise beschrankte sich nicht nur auf 
freundliche Begegnung mit den hervorragendem \'ert retern 
der Geistlichkeit des Augsburgischen Bekenntnisses und liebens- 
würdigen gesellschaftlichen Umgang mit dem demselben an- 
gehörigen Adel. Er wusste auch im gegebenen Falle seinen 
Einftuss bei Hofe zu Gunsten der Protestanten in Angelegen- 
heilen geltend zu machen, welche ohne seine Vermittlung leicht 
zu VerdriessUchkeiten für dieselben hätten führen können.'"") 
Dieses Verhalten wurde allerdings gerechtfertigt und erleichtert 
durch die ihm gegenüberstehende hochgebildete Geistlichkeit, 
welche damals in Strassburg die Lehre Luthers vertrat. In 
ihr durfte eine durch das Licht der Wissenschaft geklärte 
Frömmigkeit nicht ohne Grund Anspruch auf die achtende 
Anerkennung Andersgläubiger machen. Einträchtig unter sich, 
suchte sie, vereinzelte strenger Denkende abgerechnet,'''*) 
mit verträglichem Sinn für alle ausser ihrem Kreise Hegenden 
Religionsgesellschaften den wahren Kern ihres Wirkens in der 
Verbreitung echter Geistes- und Herzensbildung. Auch unter 
ihren Vertretern waren viele ausgezeichnet durch umfassende 
Gelehrsamkeit, einige hatten in hohem Grade die Gewalt der 
Rede, andere wussten die Religion zur Grundlage kultureller 
Wohlthaten zu machen. Solche Führer mussten denn auch 
die Härte und Unduldsamkeit mildern, welche in Strassburg 
wie in den Reichsstädten jenseitn des Rheins von vorherrschend 
lutherischem Bekenntniss lange gegen die Anhänger Calvins 
herrschten. Der Erlass des Königs vom Jahre 1787, welcher 
den Reformiiten die ihnen bis dahin entzogenen bürgerlichen 
Rechte zurückgab, fand daher hier einen wohl vorbereiteten 
Boden des Entgegenkommens. Die Juden erfuhren noch wenig 
innere Duldung, wenn auch manche erniedrigende Beschrän- 
kung für sie gesetzlich schon gefallen war. -^') An dem Hass, 
welcher sie noch immer traf, trugen sie in gewissem Smne 
allerdings selbst die Schuld, da sie, namentUch das Verbot der 
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Der BeJemung Strassburgs als Gretizfestung entsprechend, 
war dem Miiitärwesen daselbst vonseiten der Krone eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Wenn auch die 
Macht befugniss des Magistrats in dieser Richtung in keiner 
Weise in Betracht kam, erwuchsen doch der Stadt aus dem 
„militärischen Dienst des Königs" ungeheure Lasten,^") 

Die im letzten \iertel des i6. Jahrhunderts den Plänen 
des Strassburger Stadtbaumeisters Daniel Speckle entsprechend 
nach dem Basti onärsystem umgebaute, hundert Jahre später 
vnn Vauban vielfach verbesserte und namentlich durch die 
Errichtung einer Zitadelle verstärkten, mit bedeutenden hiun- i 
dationsan lagen versehenen Werke wiurden gut unterhalten 
uad machten die Stadt zu einem der starkbefestigsten Plätze I 
des Königreichs. ^=) 

Auch die militärischen Werkstätten und \'orraihshäuser 
entsprachen diesen Verhältnissen. Unter erstem stand die im 
ehemaligen St. Klaraklos ler untergebrachte Stück giesserei 
obenan, welche den sprichwörtlichen Ruf, den das „Strass- 
burger Geschütz" einst besass, von Neuem rechtfertigte.**') 
In denselben Gebäulichkeiten befanden sich auch die A rt i 1 1 e r ie- 
schule nebst den Wohnungen der meisten zu diesen Anstalten 
gehörigen Beamten,^ sowie das Zeughaus. Letzteres ent- 
hielt nächst umfassenden \'orräthen an Ausrüstungsgegen- 
ständen eine reiche Sammlung zum Theil werthvoUer alter 
in- und ausländischer Waffen, sowie Fahnen, mit denen sich 
manche ruhmvolle Erinnerung an die reichsstädtische Ver- 
gangenheit Strassburgs verband. ^'^) Die Schmieden und übrigen 
"Werkstätten, sowie die Kriegsvorrathshäuser lagen 
zwischen der Stadt und der Zitadelle; nicht weil davon die im 
Jahre 1784 umgebaute Militär bäckerei , die Heu- und Hafer- 

Dic zehn Kasernen waren mit wenigen Ausnahmen 
sehr ansehnliche, gesund und zweckentsprechend eingerichtete 
steinerne Gebäude.'***) Die in denselben untergebrachte beiläufig 
12,000 Mann starke Besatzung bestand im Jahre 1789 aus 
kn Fussvolk-Regira entern „Roj-al", „Alsace", „Hesse-Darm- 



siadt" und |in der Ziladellel , La Fcre", dem Artillerie -Regiment 
,,Sl'asbourg", den schweren Reiter-Regimentern j.Royal" und 
„Artois"; ferner waren 2 Kompagnien Artillerie-Handwerker 
beschäftigt, -""^i Die Regimenter der erstgenannten Truppen- 
gattung gehörten zu der „Freradtruppen", deren Einrichtung 
von der der übrigen damals jedoch kaum mehr verschieden 
war und welche auch Franzosen aufnahmen. Die in Slrass- 
burg liegenden setzten sich zum grossen Theil aus Deutschen 
zusammen und ihr Kommando wurde, dem bei den Fremd- 
truppen allgemein üblichen Brauche gemäss, in ihrer Mutler- 
sprache geführt, ^""l 

Zur Abhaltung grösserer Truppenübungen diente die 
Meizgerau, auf welcher jo,ooo Mann mit Leichtigkeit ihre Be- 
wegungen ausführen konnten, während die Paraden auf dem 
Barfüsser-IParade-iflatz abgehalten wurden. Das gegen 50.000 
Quadratmeter umfassende sogenannte Polygon war Schiess- 
platz der Artillerie. 

Wenn die militärische Schulung der Besatzung auch 
nicht auf der Höhe der damals für ganz Europa muster- 
gültigen Ausbildung des preussischen Soldaten stand, machte 
dieselbe doch nach den Berichten urtheils fähiger Reisender 
einen guten Eindruck auf den Fremden.^''-') Derselbe musste 
allerdings für den über die Rheinbrücke nach Strassburg 
Kommenden durch den Anblick noch gewinnen, den die in 
Kehl liegenden Reichstruppen boten.-"') 

Die eingeborene Bevölkerung der Stadt wie die des 
ganzen Elsasses bekundete von jeher eine besondere Vor- 
liebe für den Kriegsdienst und stellte durchschnittlich 
über 20.000 Mann zu den Truppen des Königs.-") 
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;i Strassburgs, desseti 
:scn angepasste „Ord- 



auchdasPolii^eiwesc 
;derholt den Zeitverhältni 
, ..„.Igen" mehrfüch andern Städten zum .Muster 
J dienten, vor hundert Jahren an seinem innern 
Werlhc Nichts verloren halte und sich im Verein mit der 
alten \'erfassung; fortdauernd in einheimischen Kreisen höchster 
Schätzung erfreute,-'-! war doch die Wirksamkeit desselben 
in Folge der durch die französische Einverleibung neben der 
städtischen zur Geltung gelangten Sonder-Gerichtsbarkeiten 
ii] steigendem Masse gelähmt. Der Ammeisier selbst unter- 
breitete daher im Jahre 1787 dem Prätor einen einschlägigen 
Verbesserungsplan, -'■'') Vor Allem galt es, den Uebelständen 
zu begegnen, -welche aus der Thatsache entsprangen, dass ein 
Viertel aller Einwohner xn den der städtischen Polizei nicht 
uoteiworfenen Bevorrechteten zählte. Da zu diesen nicht nur 
der ,\del, die katholische Geistlichkeit, die Besatzung und die 
königlichen Beamten selbst, sondern auch eine grosse Menge 



nameDtlich durch letztere aus mehr oder minder berechtigten 
Gründen nach Strassburg gezogener Diener, Arbeiter u, s. w. 
gehörten, die sich um die einheimischen Vorschriften tiicht 
kümmenen, musste hieraus zugleich auf die Bürger der Stadt 
ein bedenklicher EJnfluss erwachsen. 

Diese letztem umgaben, wie in den rechtsrheinischen 
freien Reichsstädten, eine grosse Zahl polizeilicher Verord- 
nungen auf jedem freiwilligen und unfreiwilligen Schritt des 
Daseins. Nicht leicht begreifUch erscheint den heutigen An- 
schauungen auf den ersten Bück die willige Unterordnung des 
ebenso auf Freiheit seiner Person wie seines Gemeinwesens 
eifersüchtigen reichsstädtischen Bürgers unter dieselben. Doch 
diese engen Gesetzesschranken des täglichen Lebens, deren 
Einhalten dem Nachgeborenen wie ein Zustand unwürdiger 
Unmündigkeit erscheinen will, waren tief mit den heilig ge- 
hahenea Rechten seiner Selbstverwaltung verwachsen. Das 
Bewusstsein der letztern aber erhob auch vor hundert Jahren 
noch den Strassburger Bürger in seinem Innern mit stolzem 
Selbstgefühl über die unmittelbaren Unterthanefl des Königs. 
Denn schützend und sondernd umgab ihn mitten im fran- 
zösischen Staatsverbünde die alte Verfassung seiner Vater- 
stadt, deren Gesetze er zugleich als Mittel zur Bewahrung 
dieser Unabhängigkeit, soweit sie noch vorhanden war, achtete 
und festhielt. Ueberdies waren dieselben auf das engste ver- 
knüpft mit dem Zunftwesen, dem einst eingreilendsten Mittel 
zur Betheiligung des Einzelnen an Regierung und Gesetz- 
gebung. Zu zahlreichen dieser Verordnungen hatte dasselbe 
den Anstoss gegeben und immer noch lag es nach mehrfacher 
Richtung den Zünften selbst ob, für ihre Durchführung zu 
sorgen und einzustehen. 

Auf diese Weise war die Pflicht der Einfügung in ge- 
wissermassen s e Ibsge seh äffen e Reclitsschranken in das Blut 
des Bürgers übergegangen und bildete für ihn ein nicht un- 
wesentliches Gegengewicht der vielfach ungestraften Gesetzes- 
überschreitung um ihn her. Gehorsam erschien hier zugleich 
als Herrschaft und Behauptung der Freiheit. Im Allgemeinen 
unterwarf sich daher der Bürger immer noch willig den Be- 
stimmungen der umfassenden Polizeiordnung, welche 
fast für alle seine Handlungen, von seinem Eintritt in das 
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Leben bis zuno Austritt aus demselben, ja vor- und nachher, 
vorgesehen waren, ä'-*) Lagen z. B. die Wirkungen der Heb- 
ammen- und der Leichenordnung ausserhalb der Daseinsgrenzen 
Desjenigen, für welchen sie in Thäiigkeit kamen, so be- 
mächtigte sich das Gesetz schon des Säuglings bei seiner 
Taufe, leitete die Elternhand bei seiner Erziehung, setzte 
Pflichten und Rechte des Gesindes fest, bestimmte die Kleidung, 
regelte den Aufwand an Speise und Trank bei festlichen An- 
lässen , die Lustbarkeiten , Frömmigkeit und Wohlthätigkeit, 
kurz, es gab thatsächlich kaum eine Handlung im häuslichen 
■wie namentlich im öffentiichen Leben, die nicht irgendwelcher 
gesetzlichen Bestimmung unterlegen wäre. 

Verhähni SS massig am strengsten wurde, dem aitreichs- 
städlischen Geiste der Gottesfurcht, Zucht und Sitte ent- 
sprechend, noch immer auf die Handhabung der hierauf be- 
züghchen Verordnungen gehalten, wenn auch die Zeit die 
früher in denselben waltende oft an Grausamkeit streifende 
Härte schon wesentlich gemildert hatte. Bezeichnend für den 
in dieser Richtung herrschenden Geist heisst es in einer im 
Jahre 1782 den „Herre*Räih und XXI" unterbreiteten Denk- 
schrift : -'^) „Seitdem der beredte und rührende Servan Richtern 
und Gesetzgebern zugerufen, dass sie in denen, die der Justiz 
überantwortet werden, nicht nur den Verbrecher allein, sondern 
auch den Mitmenschen ansehen sollen ; seitdem andere edel- 
denkende Männer, ein Ricci, ein Benaglia, ein Sonnenfels, ein 
Banniza und deren Nachahmer seine Bahn betreten und ihre 
Stimme, die die Stimme der Vernunft, selbst der Natur ist, 
mit der seinigen vereinigt, so sehen wir bereits hier und da 
Lichtstrahlen sich über die Criminal-Jurisprudenz verbreiten. 
Wenn aber Regenten und Obrigkeiten die Wünsche solcher 
Männer und die wirklichen Bedürfnisse des Staats in Rück- 
sicht auf eine vollkommene Gesetzgebung nicht alsbald in 
ihrem völligen Umfang zu befriedigen vermögen, so sollen 
sie jedoch einzelne Gelegenheiten nicht verabsäumen, die sich 
bieten, einen Schritt vorwärts zu ihun." 

Verbannung und Todesstrafe, auf deren dem Grossen 
Rath fortgesetzt zustehende Verhängung Aechterkreuze und 
Galgen im Weichbilde der Stadt deuteten, traten nur mehr 
selten in Kraft.-'") 
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Zur Aufnahme der Gefangenen, soweit dieselben 
der städtischen Gerichtsbarkeit unterstanden, dienten vier der 
beim Eintritt der 111 in die Stadt gelegenen alten Testungs- 
thürme, die sHgenanntcn „Stadtthürne". Unweit davon war 
das Königliche und Militärgefän^niss ; in einem weitern Thurm 
der ehemaÜgen Befestigungen wurden die zur Galeeretis träfe 
Verurtheilteu bis zu ihrer halbjährig statttindeiiden Weiterver- 
bringung verwahrt. Die längst erkannten vielfachen Un- 
zulänglichkeiten dieser Gefängnisse fanden erst nach der Revo- 
lution Abstellung. Die Behandlung in denselben war, den 
Zeit Verhältnissen entsprechend, nicht gerade unmenschlich zu 
nennen. Die Ordnung der Thurmhüter vom Jahre 1769 be- 
fahl ihnen, dem Ammeister allsunntaglich ein Verzeichniss der 
Gefangenen vorzulegen, damit er sich derselben erinnere und '' 
ihre Angelegenheiten befördere ; ebenso sollten Krankheits- 
fälle sofort angemeldet werden. Auch untersuchte jährlich I 
um Ostern eine aus Mitgliedern des Stadiregiments bestehende 
Abordnung den Zustand der „Kammern und Käfige" und nahm ' 
etwaige Beschwerden der Gefangenen entgegen. Sie fand im . 
Jahre 178J in den vier Thürmen zusAiimen 10, 1786: 16 Ge- 
fangene.-'^ Seit dem Jahre 1781 musslen dieselben, soweit sie 
sich nicht selbst verkostigen konnten, durch Handarbeit ihren 
Unterhalt erwerben; die Stadt gab jedoch das Brot. Ein 
Sechste] ihres Verdienstes wurde ihnen überlassen. 

Besser bestellt als die Gefängnisse war das im Jahre 1747 
nicht weit von denselben in dem einstigen Johanniterkloster 
im Grünen Wörth eingerichtete Raspelhaus (Zuchthaus), in 
welchem in gesonderten Käuraen männliche und weibliche ^ 
Sträflinge zum Wollspinnen angehalten wurden. Der Ertrag 
dieser Arbeit deckte grossentheils die Bedürfnisse der Anstah, ' 
welcher der Magistrat das Brot lieferte, 

Ueber die Ausführung der die öfFentUche Sicherheit und die , 
Strassen poliz ei betreffenden Ordnungen wachten die „Faust- ' 
hänimer" genannten städtischen Schutzleute, welche im Ver- 
ein mit den städtischen Thorwächtern auch die Nachtrunde [ 
machten. ^'^J 

Besondere Aufmerksamkeit war der S t r ; 
zugewendet, welche vor den Häusern der Bürger Tpi^d^J 



Beiiiensteien ihrer Besitzer, auf den öffentlichen Plätzen von 
den städtischen Armen besorgt wurde. Auch in dieser 
Richtung verursachte der Umstand, dass sich die „Bevor- 
rechteten" diesen Bestimmungen entzogen, Streitigkeiten und 
Missstände. Die Abfuhr war an den „Horbjohner" verpachtet 
und kam der Landwirthschafl in der Umgebung der'Stadt zugut. 
Nachdem der Magistrat auf die dringende Anregung des 
Prätors unter Uebcrwindung mannigfacher Schwierigkeiten, 
welche die Frage der Unkostenvertheilung hervorrief, im 
jähre 1778 die Sirassenbeleuchtuug nach Pariser Muster 
eingeführt hatte. -'■'» wurde sieben Jahre später eineNumnier- 
bezeichnung der Häuser vorgenommen. Eine andere nach 
dem Beispiel der Hauptstadt schon um die Mitte des Jahrhunderts 
entstandene den öffentlichen Verkehr erleichternde Einrichtung, 
die Aulstellung von benummerten ,,Fiacre.s" an bestimmten 
Plätzen, eriuhr im Jahre 178) eine erneute polizeiliche Rege- 
lung, wekhe die Zahl dieser Wagen auf zwölf festsetzte und 
ihre Fahrbefugnisse den Lohnkutschen gegenüber begrenzte. -^1 
Auch die vielfach /u Vergnügungsfahrten auf der 111 benutzten 
grossem sogenannten „Gä ttersch if fe" und Nachen er- 
lagen verschiedenen Bestimmungen, welche n. a. die Zahl der 
aufzunehmenden Personen wie die der sie bedienenden Schiffer 
genau bezeichneten. Die polizeiliche Vorsorge erstreckte sich 
in gleicher Weise auf Diejenigen, welche die in und nüchst 
der Stadt bestehenden Bäder"-') nicht benutzten, sondern an 
offenen Stellen der Wasserläufe badeten, durch Bekanntgabe 
der hierzu geeigneten und Warnung vor den gefahrbringenden 
Plätzen. Ausserdem hatte man besondere Vorkehrungen ge- 
troffen, um den im W'asser Verunglückten sofortige Hülfe- 
leistung angedeihen lassen zu können und eingehende An- 
-weisungen nach dieser Richtung veröffentlicht.--*) Auch auf 
die Gefahr, welche der Bevölkerung aus der Tollwuth der 
Hunde erwächst, war die Aufmerksamkeit der Polizeibehörde 
gerichtet, Sie übte durch die Hundesteuer eine gewisse Be- 
schränkung und Aufsicht nach dieser Seite und brachte zu- 
gleich \'orschriften über zweckentsprechende Behandlung der 
Gebissenen ebenfalls zur AUgemeinkenntniss.-^) 

Die durch Umsicht und bis ins Einzelne gehende prak- 
iche Bestimmungen hervorragendste aller polizeilichen Mass- 



nahmen war die im Jahre 1786 erneuerte, auf dem Löschdienst 
der Zünfte unter Zuziehung der Schirmer fussende Feuer- 
ordnung. Sie konnte für damalige Verhältnisse als muster- 
haft gelten und wurde thatsächUch von deutschen und fran- 
zösischen Städten ganz oder theilweise als Grundlage gleicher 
Einrichtungen benutzt. "*) 

Dem Armenwesen wurde in Strassburg von jeher von 
Seiten der Obrigkeit wie der bürgerlichen Wohlthätigkeit 
grosse Aufmerksamkeit zutheil. 

Die in höherm oder geringerm Masse der Unterstützung 
Bedürftigen unter den Bürgern und Schirmern beliefen sich 
im Jahre 1790 auf etwa io,ooo. ^'1 Dieser im Vcrhaltniss zur 
Einwohnerzahl bedeutenden Menge kamen mehrere wohlein- 
gerichtete, theilweise über reiche Mittel verfugende städtische 
Anstahen, zweckmässig geleitete Wohlthätigkeitsgesellschaften 
und eine ausgedehnte Mildthätigkeit Einzelner zu Hülfe. 

Die unbemittelten Bürger und Bürgerinnen, welche das 
sechzigste Lebensjahr überschritten hatten, fanden als „A rm e n- 
Pfründner" im Bürgerspital einen Zufluchtsort. Im 
Jahre 1790 beherbergte dasselbe 171 Männer und 262 Frauen 
dieser Art, welche, soweit es ihre Kräfte erlaubten, zu leichtem 
Arbeiten verwendet wurden. 

Für die mittellosen Schirmer und in der Stadt ansässigen 
Fremden hatte iet;;tere im Jahre 1767 zur Unterstützung ihrer 
auf Abstellung des Gassenbettels gerichteten Bestrebungen in 
einem Seitenflügel des Raspelhauses ein Armenhaus eröffnet. 
Die darin Aufgenommenen erhielten vollständige Verpflegung 
und eine gemeinsame Kleidung. Der bei Gründung der Anstalt 
vom Magistrat ausgesprochenen Absicht gemäss, aus der- 
selben „nicht ein Arbeitshaus, wohl aber ein Haus, darinnen 
man arbeitet," zu machen, wurden die dazu Fähigen zur Aus- 
nutzung ihrer Kräfte in dieser Richtung gegen Zuwendung 
eines Gewinnantheils veranlasst und den Jüngern unter ihnen 
die Möglichkeit eines künftigen bessern Fortkommens ge- 
boten.™') Das Armenhaus wurde durch die städtische Armen- 
kasse, welche im Jahre 1790 gegen 60,000 Livres beitrug und 
durch niildthätige Spenden unterhalten und hatte zu dieser 
Zeit 230 männliche und ebenso viel weibliche Insassen. 

Die Einkünfte des ehemaligen Klosters St. Marx (Marcus) 
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und der demselben und einigen andern bei der Reformation 
ifgehobenen Klöster einst zugewendeten Stiftungen bildeten 
Be Mittel einer unter dem Namen St. Marx bestehenden 
lenversorgungsansialt, welche bedürftigenBürgern wöchent- 
liche Unterstützungen an Brot, Geld, Arznei u. s. w. verabfolgte. 
An denselben hatten im Jahre 1789: 650, 1790: G12 Bürger 
theil. 

Vom Frauenhaus [Un.serer Lieben Frauen Werk) em- 
'pfingen zu dieser Zeit gegen 90 Wiltwen ständige Almosen 
■(m Brot und Zuschuss zur Wohnungsmiethe. 

Im städtischen Waisenhaus wurden Bürgerskinder der 
beiden Bekenntnisse aufgenommen und getrennt erzogen ; die- 
jenigen unter sieben Jahren bei Nährmüllern in der Stadt. 
Im Jahre 1790 befanden sich in demselben 121 Kinder unter 
14 Jahren; weitere 88 zwischen 14 und 18 Jahren waren auf 
Kosten der Stiftung in die Lehre gegeben. Sie zähhen, der 
kirchlichen Zugehörigkeit der Bürgerschaft entsprechend, über- 
legend zum .'^ugsburgischen Bekenmniss. Die Anstalt ver- 
abfolgte ausserdem sogenannte „Gnadengelder" an halbver- 
waiste arme Familien. Die ansehnlichen Mittel des Waisen- 
hauses, dessen Anfang in den Beginn des 15. Jahrhunderts 
fällt, entsprangen aus den ihm vom Magistrat, neben Theilen 
anderer Kirchengfiier, im Jahre 1525 zugewiesenen Besitzungen 
und Einkünften des damals aufgehobenen Katharinenklosters, 
in dessen RäumUchkeiten es gleichzeitig Übersiedehe. Auch 
wurden ihm zahlreiche, allerdings meist nicht sehr einträgliche 
md vielfach durch die besondere Bestimmungen über ihre 
'crwendung beschränkte Vermächtnisse zutheil; in der Zeit 
in 15(7 bis 1787 : 589. AlljährUch fand an Pfingsten in den 
Pfarrkirchen eine Sammlung zum Besten der Anstalt stau. 
t)iese günstigen Umstände und gewissenhafte Verwaltung 
machten das Waisenhaus zu einem erspriesslichen Heim der 
Kinder.*-') Die Knaben durften, nachdem sie im Hause eine 
gründliche Schulbildung empfangen hatten, ein Handwerk nach 
eigener Wahl erlernen, bei besonderer Befähigung sogar 
■Wudieren. Die Mädchen wurden nu tüchtigen Dienstboten 
Haushälterinnen herangebildet. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte die Stadt ein 
i n d elh aus gegründet, für welches zu .\nfang der Siebziger- 
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jahre mit einem Kiisienaufwand von 200,000 Livres ein ge- 
räumiges, zweistockiges steinernes Gebäude errichtet worden 
war. In demselben wurden die Waisen der mittellosen Schirmer 
in der Religion der Hltern erzogen. Ferner nahm man neu- 
geborene Kinder ansässiger und fremder Mütter gegen ein- 
malige Entrichtung einer bestimmten Summe (300 bezüglich 
600 Livres) auf. Endlich wurden die weggesetzten Kinder 
dahin verbracht, jedoch nicht ohne dass genaue Kachforschun- 
gen über deren Herkunft angestellt worden wären. Für alle 
diese Kinder war die Erziehung in der katholischen Religion 
Vorschrift. Die Säuglinge wurden Nährmüttern in der Stadt 
übergeben; die Anstalt selbst befand sich in den Händen von 
Grauen Schwestern. Bei der Erziehung der Kinder verfolgte 
man die gleichen Zwecke wie im Waisenhause. ^-") Da das Findel- 
haus, dessen Unterhalt durchschnittlich jo.ooo Livres jährlich 
beanspruchte, kein Vermögen besass, fiel derselbe zum grössten 
Theil der Gemeinde zur Last. Eine zur Tilgung der Bau- 
kosten eingerichtete ständige Lotterie deckte wegen mangeln- 
den Absatzes der LoQse im Jahre 1790 kaum ihre eigenen 
Kosten. Die Zahl der Kinder betrug damals 265 Findlinge 
und 21) Waisen unter 14 Jahren. 

Im Jahre lySj wurde in einem Theile des Findelhauses 
eine Weberei für wollene und halbwollene Tuche eingerichtet, 
in welcher grössere Kinder der Anstalt wie andere Bedürftige 
Arbeit und Verdienst fanden. Die Mittel (82,000 Livres) waren 
auf dem Wege der Mildthätigkeit durch Antheilscheine und 
einen namhaften Zuschuss der Stadt aufgebracht worden;-^) 
doch bestand dieselbe nur drei Jahre. 

Aus der Almosenkasse der Stadt erhielten eine Anzahl 
armer Familien (1790: 550) nach Massgabe ihrer Arbeits- 
fähigkeil und Kinderlast ständige kleine monatliche Geld- 

Die Gesammtsumme alles durch diese Anstalten der Armuth 
Zugewendeten konnte im Jahre 1790 auf über 350,000 Livres 
angenommen werden, von welchen etwa ein Viertel aus 
städtischen Mitteln bestritten wurde. 

Neben ihnen wirkten die W o hlt hat igkeits gesell Schäften 
der Stadt in umfassender Weise. 

Die hauptsächlich auf geistige Hebung der untern !■ 
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ie Verbreitung von Landwirthschaft und Hand" 
der Kenntnisse und Eirun gen Schäften der Zei 
Bestrebungen der Philantropischen Gesel 
den auf dem Gebiete des Unterrichts im Wa 
i'eld segensreicher Bethätigung.^") 

Eine aus frei mau rerischeii Kreisen hervorgegangene W o h 1- 
tigkeitsgesellschafl, welche im Jahre 1780 ins Leben 
:rat, hatte sich die einheitliche und zweckmässige Verwendung 
der von Einzelnen gespendeten milden Gaben zur Aufgabe 
gemacht. Zugleich schuf sie eine Sonntagsschule, in welcher 
durchschnittlich 80 Handwerksgesellen und Lehrlinge unter- 
richtet wurden und eine Leihbibliothek. Eine weitere von 
ihr angeregte Einrichtung waren in dem harten Winter lySS/Sg 
im Findelhause erofinete Spinnsäle, in denen Nothleidende in 
einem warmen Räume Arbeit und Beköstigung fanden und 
die für mehrere ähnliche Unternehmungen anderer Städte 
massgebend wurden. Die aus Ireiwilligen Beiträgen zusammen- 
gebrachten Einnahmen der Gesellschaft beliefen sich innerhalb 
2ehn Jahren (1780 — 30) auf beiläufig 25,;oo Livres, welche 
•fax Spenden an Brot, Fleisch, Holz, Arznei, Kleider, sowie 
J'ür Unterrichts- und Erziehungszwecke verwendet wurden.*") 
Bis zur RevolmioQ waren eine beträchtliche Anzahl zum 
"Theil sehr aller milder Stiftungen einzelner Bürger vorhanden, 
Äowohl für Studenten, wie zur Ausbildung von Handwerkern 
«nd Künstlern, zu Gun.'iten armer Mädchen und Wittwen, der 
Ausstattung von Bürgers töchtern 0, s. w.*'-) 

Neben diesen ständigen Bestrebungen zum Besten der 
darbenden und leidenden Mitbürger, welchen auch bei Ver- 
gnügungen und Festlich keilen mehrfach vorgeschriebene Ab- 
gaben entrichtet werden mussten,-'*) fand auch jedes ausser- 
gewöhnliche Unglück derselben reichliche und grossherzige 
Umerslütznng aller Glaubensbekenntnisse und Stände. So 
[amen nach einer Feuersbrunst, welche ira Herbst 1782 in 
:r Weissihurm Vorstadt 27 Häuser und 28 Scheunen einäscherte, 
etwas über .Monatsfrist j6,ooo Livres für die betroffenen 
lilien zusammen. -'i'^) 

Angesichts dieser Verhältnisse gewannen die wiederholten 
issregeln des Magistrats zur gänzlichen Abstellung des 
assenbetiels, welche bis in das erste Viertel des 16. Jahr- 



hunderls zurückreichen, einen berechtigenden Rückhalt. Mit 
vollem Grunde konnte er in einer im Jahre 1767 erneuerten 
einschlägigen Ordnung hinweisen „auf die vielen und leichten 
Auswege und Mittel, das Brot durch Arbeit und also auf eine 
ehrbare Weise zu gewinnen, wozu die Uebung der Künste 
und Betreibung der Handwerke von allen Seiten her die Hand 
bieten; den Geist der Mildthätigkeit, so denen Inwohnern 
ist, dass sie sich in Ausübung dieser Tugend 
1 hervorgethan haben und sich noch täglich 
in trotzdem das Bettlerunwesen der Stadt ■ 

der Revolution bedeutendere Ausdehnung 
', war dies nicht zum kleinsten Theile dem 
jrdigen Arbeiter- und Handwerkerfamihen, 
. zuzuschreiben, welche, unter verschiedenen 
Vorwänden , hauptsächlich durch die französischen Beamten, 
in die Stadt gekommen, daselbst vielfach bald nur mehr von 
der Mildthätigkeit lebten. 
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Von der verständigen Sorge des Magistrats für das leib- 
liche Wohl der Einwohner sprach auch die Einrichtung der 
städtischen Vorrathshäuser und die Art und Weise 
der Verwendung ihres Inhalts. ^^) Unter ihnen stand der 
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Siadtspeicher obenan, welcher 
schönsten in Deutschland zählte. Hatte er 
Jahren bereits seine erste Verkleinerung, u 
Länge, erfahren, so vermochten doch seim 
angebrachten „Kornschütten" (BödenJ noi 
deutende Menge Frucht zu fassen. Bis zui 
ein ständiger Vorrath von lü.ooo Viertel 1 
tungen ,,für unvorgesehene Bedürfnisse 
gehalten. 



Die das Gesundheitswesen betreffenden Einrichtungen 
waren den Zeitverhiiltnissen entsprechend wohlgeregelt und 
die demselben dienenden Anstalten meist gut bestellt und reich 
bedacht. 

Eingehende Ordnungen setzten Obliegenheiten und Rechte 
der Aerzie, Chirurgen, Apotheker und Hebammen fest. Erstcre 
bildeten unter dem Vorsitz des Stadt physikus' als ständigen 






Ell 
[ans und eines jährlich neugewählten ünterdekans das 
„Collegium medicorura", welches den dem Magistrat 
angehörenden „Obern Apotheker- und Hebammenherren" 
unterstand. Es umfasste alle Aerzte der Stadt (1789: 28). Die 
Wundärzte, denen gegenüber letztere trotz ihrer wissenschaft- 
lichen Bildung mehrfach zurückgesetzt waren,*"") vereinigte das 
„Corps dererChirurgorum" (i 789 : 1 1 geschworene und 
14 andere Mitglieder), welches der Zunft „Zur Lucern" diente. 
Keben ihnen gab es selbständige Zahnärzte (1783; j), Das 
Hebammen wesen war in enger Verbindung mit der im 
H|}8hre 1737 im Bürgerspital eröffneten Schule für Geburtshülfe 
Hfeeordnet. An seiner Spitze befand sich der „Hebammen- 
^^pdster", der mit der Ausbildung der städtischen Hebammen 
^■oetraute erste Geburtshelfer der Anstalt. Dieselben theilten 
sich in drei Klassen : geschworene Hebammen (6 ) , Vor- 
täuferinnen-Hebammen (iil und esaminirte Hebammen (11); 
sie rückten nach und nach von einer in die andere vor und 
hatten das Recht, „I.ehrtÖchter" anzunehmen. Die Zahl der 
Apotheker war auf fünf begrenzt und die Ausübung des 
pewerbes von einer Prüfung abhängig. ^ä") 

Das Bürgerspital, dessen Anfänge in das 7. Jahrhundert 
Iflcn sollen, war in den Jahren 171^—27 nach einem Brande 
bitlich und umfangreich wieder aufgebaut worden und konnte 
r hundert Jahren als eine Anstalt ersten Ranges betrachtet 
erden, wenn auch die Ausdünstungen des Stadtgrabens, 
leicher seine Rückseite begrenzte, nachtheilig einwirken 
ttssten. Seine sehr reichen Mittel, welche es trotz der he- 
(ntenden Unterhaltungskosten damals nicht immer ver- 

fauchte,*"'') entsiummten mehreren im Laufe der Zeit in ihm 

vereinigten kleinern Krankenhäusern und einigen ihm bei der 
Reformation vom Magistrat überwiesenen Klostergülern. Ein- 
richtung und V'erwaltung dienten wiederholt als Vorbild 
für ähnliche Anstalten anderer Städte. Jeder Bürger und 
Schirmer, deren Dienstboten, Lehrlinge und Gesellen, sowie 
durchreisende unbemittelte Fremde fanden im Krankheitsfalle 
im Bürgerspital Aufnahme und unentgeltliche Verpflegung. Die 
Kranken (im Laufe des Jahres 1789: 1626) waren in 17 Sälen 
untergebracht und zwar, mit Ausnahme des Operations- und 
int bi n düng s Saales, sowohl der Religion nach auf zwei Stock- 
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werkt; vcrtheilt (die Katholiken im Erdgcschoss, die Pro- 
itantcD im ersten Stock), wie daselbst nach Geschlecht und 
t der Krankheit von einander geschieden. Ein angrenzendes 
kleines Gebäude -war für die Geisteskranken eingerichtet. Die 
Zahl der Krankenbetten, deren jedes 5 Schuh 8 Zoll lang, 
2 Schuh 9 Zoll breit war und Strohsack, Malratze, Kissen, 
Leintuch und Wolldecke enthielt, betrug dritthalbhundcrt, 
r selten mussten zwei Kranke ein Bett theilen. "^) 

Fünf grosse Speicher, von denen der über dem ersten 
(ckwerk gelegene im Noihfall zu einem Krankensaal be- 
nutzt werden konnte, bargen die reichen Getreidevorräthe des 
Bürgers pitals. Seine nicht minder geräumigen Kelier, welche 
a. sehr alte einheimische Weine enthielten, bildeten eine 
Sehenswürdigkeit der Stadt;**") die steinerne „Riesenspinne" 
an einer Aussenmauer des Gebäudes galt als Wahrzeichen 
derselben.-") 

Die Behandlung der Kranken lag in den Händen von zwei 
Aerzten und ?.wei Gehülfen, einem Wundarzt und zwei Ge- 
hülfen, welche in der Stadt wohnten, aber, gleich den zahl- 
reichen Verwaltungsbeamten und andern Angestellten des Spi- 
tals, das seine eigene Apotheke, Bäckerei, Schlächterei u. s. w. 
hatte, von diesem bezahlt wurden. Die zwei an der Entbindungs- 
anstalt, bezüghch der damit verbundenen städtischen Hebammen- 
scht]le thätigen Aerzte bezogen ihren Gehalt vom Magistrat. 

Das auf einer der von der 111 bei ihrem Eintritt in die 
Stadt gebildeten Inseln, die den Namen ..Klein-Frankrcich" 
erhalten hatte, gelegene „Blatternhaus", welches im Jahre 
1495, beim ersten Auftreten der Lusiseuche in der Stadt, ge- 
gründet worden war und fo;tgesetzt zur Aufnahme der von 
dieser Krankheit Ergriffenen diente, wurde im Jahre 1789 in 
das Bürgerspita! verlegt und sammt seinen Einkünften mit dem- 
selben vereinigt. In einem kleinern Gebäude im Innern der 
Siadi, dem „Boscnhaus", welchem ein Wundarzt vorstand, 
fanden die mit dem Aussatz Behafteten PHege. 

Das zwischen der Stadt und der Zitadelle gelegene, in 
lufgeführte, aber nicht vollständig ausgebaute und gleich- 
durch die unmittelbare Nähe mehrerer Wasserliiiife un- 
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"Untenichts Wesen. Allgemeiner Stand. Die niedem Schulen beider 
Bekenntnisse. Höhere Er/i eh ungsan stalten iili MndchcD. Das College 
royal. Das Bischöfliche Seminar. Die Bischöfliche Universität. Das 
protestantische Gymnasium. Das Studienstilt St. Wilhelm. Die pro- 
testantische Universität und damit verbundene Anstalten (Theairuni 
anatomicum, Hebaninienschule). Lehrkurse am Königlichen Militär- 
Ltal. Botanischer Garten, Sternwarte. Besuch der Hochschule; 
Itsverhältnisse der Lehrer. Stand der Leistungen in den letzten 
ihrem Ende. Königliche Artillerie schule. — Unterricht in 
bildenden und der Tonkunst. — Wissenschaftliche Vereinigungen. 
Magnetismus. — Büchereien und Sammlungen. 




einer Gesaramtheit trug das Unterrichts- 
esen in Strassburg ki]rz vor der Revolution 
a Gepräge der Zeil, wie es hierin jenseits des 
Rheins zutage trat. War dasselbe auch in Vielem 
noch befangen in todtem Wort- und Pormelliram und be- 
quemer Folge ausgetretener Geleise, so hatte sich doch schon 
in den vorangegangenen Jahrzehnten mehrfach das Bestreben 
gezeigt, mittelst der Schule in ausgiebigerer Weise Bildung und 
Gesittung in die Lebensführung der untern Volksklasse zu 
1 und die obern Lehranstalten von Zopfgelehrsamkeit zu 
■ien. 

Dem Verhältniss der zwei christlichen Bekenntnisse ciit- 
rechend war für die niedere und höhere Schulbildung der 



Jugend beider ziemlich gldchmässig gesorgt. Während die 
erstere sich im Wesentlichen nur durch den Religionsunter- 
richt unterschied , machte sich bezüglich der letztern in den 
kathohschen Schulen naturgeraäss der französische Einfluss 
ijberwiegend geltend."*-) Im Einklang mit seinem gesammten 
politischen Vorgehen in Strassburg hatte der König auch nach 
dieser Seite durch Eröffnung besonderer Vortheile für die 
höhere Erziehung beider Geschlechter in den von ihm ge- 
gründeten und begünstigten Anstalten seine Absichten i:u 
fördern gewusst. In demselben Sinne war durch seine zum 
Theil den Bestimmungen der Kapitulation widersprechenden 
Verfügungen die Bischöfliche Universität im. Laufe des Jahr- 
hunderts zu einer beachtenswerthen Nebenbuhlerin der alten 
Strassburger Hochschule geworden. 

Wie mehrfach im katholischen hatten insbesondere im 
protestantischen Schulwesen die in Deutschland unternom- 
menen Anstrengungen, die Unterweisung auch der untern 
Stufe durch Ausbildung der Denkfähigkeit und Handfertig- 
keil zu einer nachhaltigen Grundlage für die Erleichterung 
des spätem Erwerbs zu gestalten, in Strassburg einsichtige 
Freunde gefunden. Daneben machte das dem altera Pietismus, 
dessen Wiege die Stadt gewesen war, entstammende Nütz- 
lichkeitsbestreben , eine den allgemeinen Bildungsgang mit 
der Vorbereitung zur künftigen praktischen Berufsthätigkeit 
möglichst vereinende Unterrichtsweise in der Art einer Real- 
schule zu schaffen, vereinzelte schüchterne Versuche, **') ein Vor- 
gehen, das sich gleichfalls in einigen Lehrbüchern jener Zeit ver- 
folgen lässt. ^*') Auch Lebens äusserun gen des Philantropinismus 
waren auf dieser Stufe in das Unterrichtswesen gedrungen.^ 

Der Unterricht am College royal, welcher bis zum Jahre 
1765 der Gesellschaft Jesu anvertraut gewesen war, wurde im 
Sinne ihrer Pädagogik unverändert fortgeführt; der des pro- 
testantischen Gymnasiums bewegte sich noch überwiegend im 
Geiste mitielalterhcher Schulweisheit. °'^) Doch trug letzteres 
wenigstens in der Art der Klasseneintheilung und des Lehr- 
plans seit Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts den 
rechtsrheinischen zeitgemässen Forderungen Rechnung. Neben 
der Muttersprache wurde daselbst seil Mitte der Dreissiger- 
jahre auch Unterweisung im Französischen ertheilt. Der 4ie 1 
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Ansralt mit dem Zeugniss der Reife Verlassende hatte in der 
weitem Folge der akademischen Ausbildung an der Hoch- 
schule zunächst vier Jahre lang Humaniora und Philosophie 
zu hören, ehe er sein Fachstudium beginnen konnte. 

Sichersten Halt und Anlehnung für die über den Rhein 
kommenden F.inflüsse auf das Schulwesen gewährte die während 
des Jahrhunderts fremder Herrschaft trotz vielfachen An- 
siürniens gegen ihre Unabhängigkeit bis zur Revolution un- 
erschüttert gebliebene altberuhmle protestantische Hochschule. 
Das echte Kind der ehemahgen Reichsstadt , geschaffen und 
während wechselvoller valerstäd tischer Geschicke einzig ge- 
tragen und vertheidigl durch die Krift freien ßürgersinnes, hatte 
sie die Aufgabe, welche ihr als Erbtheil einer grossen Vergangen- 
heil zugefallen war, treu weilergeführt, Sie bildete fortdauernd 
die feste Grundlage der Kirche Augsburgischen Bekenntnisses für 
die Stadt und das ganze Land und die fruchtbar machende 
Wahrerin deutschen Wissens, wodurch sie mittelbar eine rege 
.Mitarbeit an der neuerwachten geistigen Ausgestaltung des 
Mutterlandes bethäligte. Auch unter der Herrschaft des Aller- 
«hrisilichsten Königs war sie in freimüthiger Anerkennung 
und Verarbeitung der aus der Einwirkung des französischen 
Ceisteslebens erwachsenden Vortheile doch in Wesen und Ein- 
richtung protestantisch und deutsch geblieben. =") Dabei bot 
^te inmitten eines eifersüchtig und missgünstig auf sie blicken- 
■den grossen Staatswesens geldlich und geistig auf sich allein 
angewiesene Hochschule die unter solchen Verbältnissen doppelt 
merkwürdige Erscheinung hohen Aufschwungs aus unerschöpf- 
lich fruchtbarer Selbstergänzung ihrer Lehrkräfte. Unter den 
129 Lehrern, welche vom Jahre ihrer Eröffnung (1621) bis zur 
Kevoluiion au ihr unterrichteten, waren loj geborene Strass- 
burger, die den Haupttheil ihrer Bildung den vaterstädtischen 
Anstalten verdankten. •'") Der rege Verkehr mit den deutschen 
Universitäten hatte allerdings viele von ihnen zu Studien- 
iwecken auch dorthin, besonders nach Göttingen, sowie an be- 
rühmte Hochschulen des übrigen Auslandes geführt. In den 
Acht zig er jähren war indessen der Glanz der allen oberrheinischen 
Alma mater im Verblühen begriffen, welcher dieselbe im Laufe 
des Jahrhunderts umgeben hatte, als sie die sowohl auf medizi- 
nischem wie rechtswissenschaftiichem Gebiete hochanerkannte 
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Bildungsstätte späterer führender Kräfte für Deutschland, Frank- 
reich und noch weitere Kreise bildete. Doch blieb sie noch 
immer ein gern aufgesuchter Sammelplatz ausländischer Stu- 
denten. Trotz mehrfacher in der Natur ihrer Verhältnisse 
begründeter Missstände herrschte unter ihren hervorragendem 
Lehrern immer noch ein reges wissenschaftliches Lehen und 
jener kennzeichnende Zug deutschen Wesens , der , sich in 
innerlicher Freiheit über den Zwang der Verhältnisse and die 
Noth des Daseins erhebend, das Wissen um des Wissens willen 
sucht, liebt und pflegt. So verleugnete die protestantische 
Hochschule bis zu ihrem Ende in keiner Weise die nationale 
Kraft, aus der sie geboren war und schneidender konnte 
der Gegensatz, in dem sie zu französischer Anschauungs- und 
Denkweise stand, nicht hervortreten, als in ihrem letzten, 
harten Daseinskampfe gegen dieselben und der unbefangenen 
Darlegung der Gründe, welche sie hierbei als Wafl'en für ihre 
Erhahung verwandte. Diesen ihren Charakter erkannten denn 
auch deuthch genug sowohl die National Versammlung wie die, 
in der Folge nach Sirassburg gekommenen Volksre Präsen- 
tanten, welche mit der Beseitigung der „nicht nationalisirten 
Universität" die „Hyder des Deutschthums" im Elsass tödtlich 
zu treffen glaubten. "''■') 



Eine sogenannte niedere Schule, deren Lehrgegen- 
stände Religion, Lesen, Schreiben und Rechnen bildeten, war 
mit jeder Pfarrkirche verbunden. Ferner unl errichteten auf 
dieser Stufe Lehrer beider Bekenntnisse am Findelhaus, Waisen- 
haus und Arbeitshaus. In der Nähe des erstem befand sich 
eine protestantische Armenschule. Unter diesen näherte sich 
die im Waisenhause durch die Bemühungen der Philantropischen 
Gesellschaft in Zahl und Art ihrer Lehrgegenstände dem Wesen 
einer Realschule. Aehnliches galt von einer im Jahre i78c> 
der Leitung der Chorknabenschule des Münsters unter 

er „Academie" errichteten Anstalt für 

nter zehn Jahren. *'''"> 

in den niedern Schulen wurde deutsch 

5 des Magistrats vom Jahre 176S befahl 
allen Bürgern, ihre Kinder bis zum zehnten Jahre in die Schule 
zu schicken. 
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Auch für den Hinzelunterrichl in den Elemeutargegeu- 
•irtänden, sowie der deutschen und französischen Sprache war 
vielfach Gelegenheit vorhanden. Ketztern Zweck förderten 
einige besonders praktische Lehr- und Lesebücher, 

Die weibliche katholische J ugend fand vorzugsweise 
bei den Schulschwestern unserer Lieben Frau (Cnngrcgation 
de Notre-Danie) Unterricht und Erziehung. Dieselben unter- 
hielien sowohl eine Armenschule, in welcher die Kinder in 
der Religion unterwiesen wurden und unmittelbar für das 
Leben nützliche Kenntnisse und Fertigkeiten erwarben, wie 
ein Pensionat, In letzterm , das sich was den Unterricht 
wie die gesellschafthche Ausbildung anbelangte j des besten 
Rufes erfreute, befanden sich gewöhnlich 60 bis 80 junge 
Mädchen aus dem Elsass, Deutschland und der Schweiz. Eine 
zweite klösterliche Erziehungsanstalt war die der Schwestern 
voD der Heimsuchung (Rehgieuses de la Visitation de Notre- 
Dame), welchen der König mit der Verleihung der ehemaligen 
Abtei St. Stephan und deren Hinkünften neben der Verpflich- 
tung, 22 Nonnen ohne Aussteuer aufzunehmen, die weitere auf- ■ 
erlegt hatte, 10 junge Mädchen aus elsässischen adeligen 
Häusern unentgeltlich zu erziehen und zu unterhalten. Letztere 
wurden nach abgelegter Ahnenprobe im Alter von 7 bis 
10 Jahren in die Anstalt aufgenommen und blieben 10 Jahre 
lang in derselben, welche zugleich auch stets eine grossere 
Anzahl anderer Schülerinnen ans Adelskreisen im Hause 

Für junge Mädchen des Augsburgischen Bekenntnisses 
boten mehrere Privat an stalten Gelegenheit zur Erlangung einer 
bessern Erziehung.-''^) 

Daneben fanden sich für alle Stände Lehrer, welche Kindern 
Einzelunterricht in den Elementargegenständen enheilten^^) 
und „Lehrfrauen", die juuge Mädchen in grobem und feinern 
Handarbeiten unterwiesen und damit zum Theil auch Sprach- 
und andern Unterricht verbanden.-*') 

Die klassischeSchulbildung begann für die Katho- 
liken in dem College royai, dessen Leitung aus den 
Händen der Jesuiten nach Aufhebung des Ordens (1765) in die 
von Weltgeistlichen übergegangen war. Dieselbe unterstand 
anan aus 4«n Fürstbischof, dem Prätor, rwei katholischen 
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Stallmeistern, dem Rekior und dem Kanzler der Bischöflichen 
Universität und dem Vorsteher des College gebildeten Auf- 
sichtsrath. der die Lehrer ernannte. Letztere waren nächst 
dem Vorsteher (Principal) ein Stellvertreter desselben, ein 
Studienleiter (Prüfet des etudes}, ein Direktor (Directeiir) des 
adeligen Pensionats, je ein Professou der Physik, Mathematik, 
Logik, Rhetorik und Geschichte und fünf Rektoren (Regents) 
für die Humaniora und die untern Klassen. Im Jahre 1778 
hatte der König mit der Anstalt «in Internat verbunden, in 
welchem junge Adelige unentgeltliche Erziehung genossen ; neun 
Jahre später wurde daneben auch ein solches für Bürgerliche 
eröffnet. 

Die katholische Geistlichkeit des Bisthums wurde im Bi- 
schöflichen Seminar ausgebildet, welches in einem zu 
Anfang der Siebziger jähre errichteten stattlichen, geräumigen 
Gebäude untergebracht war und 36 vom König, 8 vom Fürst- 
bischof gestiftete Freiplätze besass. 

In demselben Hause fanden die Vorlesungen der Bischöf- 
• liehen Universität statt, welche aus der zu Anfang des 
18. Jahrhunderts erfolgten Vereinigung des nach Strassburg 
übertragenen Jesuitenkollegiums in Molsheim mit dem Seminar 
hervorgegangen war, Sie bestand aus den zwei Fakultäten der 
Theologie und Philosophie (Facidte des arts), zu welchen durch 
die auf Grund des an letzterer vorgetragenen kanonischen 
Rechts der Hochschule im Jahre 1776 vom König ertheilten 
Befugniss, die Würde eines Doktors der Rechte zu verleihen, 
gewissermassen der Anfang einer rcchtswissenschaft liehen hin- 
zukam. An der Spitze der Anstalt befanden sich ein ständiger 
Rektor und ein ebensolcher Kanzler. Der Lehrkörper bestand 
{t789i aus 4 Professoren der Theologie und 3 des kanonischen 
Rechts; an der philosophischen Fakultät waren die Professoren 
des College royal thätig. Jede Fakultät besass einen Dekan 
und einen Syndikus. 

Hatte die BischÖfhche Hochschule schon in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts um die Wissenschaft verdienstvolle 
Lehrer wie die P. P. S. J. Jean Dez (1643—17:2), J.-J. Petit- 
Didier (1664— 1756), Louis Laguille {[658—1742) besessen, 
so gereichten ihr in den Jahren vor der Revolution Ph. -Andre 
Grandidier, A. Jean-Jean, F. G. Ditlerich zur Zierde, 



Die Anstalt, welche als Gegengewicht der altreichs- 

■ städtischen protestantischen Universität ins Leben gerufen 
worden war, erfreute sich naturgemäss der besondern Gunst 
und Förderung des Königs.*"''') In diesem Sinne kam ihr 
auch das Scheitern der wiederholten gegen erslere gerichteten 
Bestrebungen der Krone , wie der Versuch , derselben eine 
Itatholische Professur für das kanonische Recht einzufügen, 
^^ mittelbar zugut, indem sie zur Errichtung dieses Lehrstuhls 
^^L an der BischöfUchen Universität führten. War mit der letzterer 
^^B im Gefolge dieser Massregel erlheilten Ermächtigung, Doktoren 
^^ft der Rechte zi\ ernennen, der erste Schritt zur Errichtung einer 
^^^trechtswissenschaftlichen Fakultät geschehen, so konnte die 
^^^teiner niediz iniseben imHinbhck auf die am Königlichen MÜitär- 
^^^»pital besteheudeu Lehrkurse nur als eine l-rage der Zeit be- 
^^^Brachtet werden. 

^^H Für die protestantische Jugend besass Strassburg 

^^Vin dem aus dem Jahre 1558 stammenden, dem Kirchenkonvenl 

und der Universität untersteilten (jymnasium eine einst 

rühmlich bekannte klassische Bildungsstätte, deren Lehrer alle 

Eingeborene waren und die sich fortdauernd als Schutzwehr 

■elsässi scheu Yolksthums erwies. Die Anstalt war in einem 
Theile des ehemaligen Predigerklosters untergebracht. Ein 
Cymnasiarch genannter Leiter, acht Lehrer und zwei Gehülfen 
■wirkten an ihr. Dem sich im ersten Drittel des iS, Jahr- 
hunderts in Deutschland geltend machenden Bestreben nach 
zeitgemässer Umgestaltung des Gjiunasia! Unterrichts ent- 

I sprechend hatte man im Jahre 1739 die lateinisch geschriebenen 
Sprachlehren durch deutsch abgefasste ersetzt und der Unter- 
weisung in der Muttersprache , der Geschichte und der Erd- 
beschreibung grössere Berücksichtigung zuthei! werden lassen. 
Im Jahre 173) wurden der französischen Sprache drei Stunden 
Wöchentlich eingeräumt, 175 1 die Klassen in 4 untere, z obere 
imd I Selekia getheih. Die Gegenstände der erstem waren 
Religion, Latein, Deutsch, Französisch; in den folgenden kamen 
Griechisch, Erdbeschreibung, Geschichte, Arhhmetik, in der 
Selekta Logik, Geometrie und Kosmographie dazu. Der 
Unterricht wurde in deutscher Sprache ertheih. Dem an der 
Anstalt noch unberührt fortlebenden altreichsstadtischen Geiste 
gemäss hatten sich au derselben sowohl die Einrichtung der 
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an jedem Semesterschluss als Belohnung und Aufmunterung 
zum Fleiss erfolgenden Austheilung von „Rjlhsgroschen", wie 
der Brauch der „Deposition" bis zur Revolution erhalten.^ 
Die durchschnittliche Schülerzahl wahrend der zweiten Hälfte 
der Achtzigerjahre betrug 300. 

In demselben Gebäude wie das Gymnasium war das 
StudienstifiSt. Wilhelm (CoUegium Wllhelmitanum), in 
welchem eine Anzahl (1790: 221 junger Theologen der Kirche 
Augsburgischen Bekenntnisses unentgeltlich Aufnahme fand, 
um sich in klosterähnlichem Zusammenleben unter strenger 
Aufsicht an der Universität auszubilden."') 

Die im Jahre 1621 aus der 55 Jahre zuvor durch Er- 
weiterung des Gymnasiums geschaffenen Akademie hervor- 
gegangene protestantische Universität, deren unver- 
änderte Erhaltung die Kapitulationsurkunde gewährleistete, 
unterstand fortdauernd dem Magistrat und ihre geldliche 
Grundlage bildeten in der Hauptsache die Einkünfte des St. 
Thomasstiftes. Protektor derselben war der Prätor; Kanzler 
ein Mitglied der Dreizehnerkammer. Letzterer Körperschaft 
gehörten auch die zwei „Herren Scholarchen bei der Uni- 
versität" an; zwei „Herren Assessores bei dem Schulkonvent", 
welche die oberste Behörde der Anstalt ergänzten, waren 
gleichfalls dem „Beständigen Regiment" der Stadt entnommen. 
Der Rektor und die Dekane der l-akultäten wurden jedes 
Semester neu gewählt. Ersterm stand das Recht zu, die aus 
Anlass geringerer Vergehen, Schulden u. s. w. entsprungenen 
Streitigkeiten zwischen Studenten und Einwohnerschaft zu 
schlichten, eine Vergünstigung, welche er für die Hochschule 
alljährlich, gelegentlich der dem neuerwählten Ammeister dar- 
gebrachten Glückwünsche derselben, wieder erbitten musste. 
Die Berufung gegen die Urlheile des Rektors ging an den 
Grossen Rath. 

An den vier Fakultäten waren Ci?**?) achtzehn ordent- 
liche Professoren thätig, welche vorherrschend lateinisch, ver- 
einzelt auch in deutscher und französischer Sprache lasen. 

An der theologischen wirkten vier Lehrer , welche sich 
über die von jedem einzelnen vorzutragenden Gegenstände 
unter einander verständigten. 

Die rechtswissenschaftlichc Fakultät bcsass fünf Lehf 
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Stühle (uwei für Pandekten, je einen l"ü 
Codes und Staatsrecht , letzteres in \'erbindung mit Rechts- 
geschichte). Die Abgrenzung der einzelnen Gebiete derselben 
■war keine unbedingte und es stand jedem Professor frei, den 
von ihm behaiidehen Gegenstand durch Heranziehung anderer 
zar Fakultät gehöriger zu erweitern. 

An der medizinischen Fakuhät waren drei Lehrer thätig 
(für Arzneimittellehre in Verbindung mit Naturwissenschaft 
und Chemie, für Anatomie, Physiologie und Chirurgie, für 
Pathologie und Klinik). Für die anatomischen Vortrage und 
Uehungen halte die Stadt der Hochschule die ehemalige 
Kapelle des Bürgerspitals überlassen, welch letzleres dieses 
Theatrum anatomicum mit Leichen versah. In dem- 
wurden Vorlesungen in' lateinischer Sprache für die 
jungen Aerzte und in deutscher für die Wundärzte gehalten. 
Die im Jahre 1738 von der Stadt im Bürgerspital ge- 
gründete theoretische und praktische Schule für Geburts- 
li ül f e , die erste nach der Pariser entstandene, während Deutsch- 
land noch keine besass, bezweckte sowohl die Ausbildung der 
städtischen Hebammen, wie sie den Studierenden auf diesem 
■<jebiete die Möglichkeit und Gelegenheit zur Beiehrung und 
Hebung verschafite. Aus ihr waren im Laufe des Jahrhunderts 
^■*ine Reihe hervorragender Geburtshelfer Deutschlands, Hol- 
inds, des Nordens und der Schweiz hervorgegangen. 

Unabhängig von der medizinischen Fakultät der Universi- 
it bot sich den Studenten im Königlichen Militärspital 
ielegenheit, sowohl anatomischen und chirurgischen,'*) wie 
;ht in der Geburtshülfe, letztern an der im Jahre 
779 daselbst eröffneten Freischule für die Landhebammen 
1er Provinz, zu empfangen. 

■eileres Hülfsmitte! des medizinischen Studiums bil- 
lete der im Jahre 1613, sechzehn Jahre vor dem Pariser Jardin 
les plantes, von der Stadt angelegte und unterhahene ßo- 
Garten (im Volksmund der Doktorsgarten). s-''») 
[n dem Kauptgewächshaus desselben hatten die Vorträge über 
'flanzenkunde statt. 

Die philosophische Fakultät umfasste sechs Lehrstühle 
[Katurrecht, Mathematik, Geschichte und Beredtsamkeil, Physik, 
Rgriecbische und orientalische Sprachen, Logik und Metaphvsik), 
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Auf einem beiläufig 90 Schuh hohen alten Siadtthurm 
unweit des Bürgerspitals, dem sogenannten Kalendertharm, 
befand sich die im Jahre 1675 von der Stadt eingerichtete 
und von derselben im Laufe des 18. Jahrhunderts mit mehreren 
neuen Werkzeugen ausgestaltete Sternwarte. 

Für die studierende Jugend war endlich auch zur Er- 
lernung der neuem Sprachen vielfach Möglichkeit vorhanden, 
gleichwie zur Ausbildung der körperlichen Gewandtheit durch 
Fecht-, Tanz- und Schwimmlehrer,^ das Ballhaus, die Reit- 

Die Vorlesungen fanden grossentheils in den Wohnungen 
der Professoren statt, die Promotionen, bei welchen sich noch 
manche mittelalterliche Bräuche erhalten hatten, im Chor der 
Neukirche. =8') Ferien waren an Ostern zwei, im Sommer 
und im Herbst je drei Wochen. 

Zu diesen unterrichtlichen Verhältnissen der alten Hoch- 
schule kamen mehrfache örtliche, meist in der Lage der Stadt 
begründete V ortheil e,*'^) welche der Anstalt fortdauernd einen 
Zufluss namentlich den höhern Adelskreisen angehöriger Stu- 
dierender, von denen sich einige später als Staatsmänner einen 
Ruf erwarben, =^'*) zuführten. In den Jahren 1785 bis 1787 
besuchten 125 „junge Leute von Stand'- die Hochschule, von 
denen über ein Drittel Russen und Livländer waren;*"'') ihnen 
zunächst standen Engländer und Schotten (23), dann Deutsche 
(17), Franzosen (i6}, Dänen und Schweden (![), Polen und 
Kurländer (5), Italiener (j), Spanier (2) *"") Sie fanden sammt 
ihren Hofmeistern sowohl bei einzelnen Professoren der Uni- 
versität, wie in Pensionen und Stiften standesgemässe Unter- 
kunft und auch Aufsicht und Nachhülfe.^') 

Für die unbemittelten Studenten waren zahlreiche Frei- 
stellen und Stiftungen vorhanden,-""'') 

Die Dissertationen beliefen sich während der zehn Jahre 
1780—89 auf 512, von denen 52 auf die theologische, 347 
auf die rechtswissenschaftliche, loä auf die medizinische und 
25 auf die philosophische Fakultät kamen, ä"^) 

Die durchschnittliche Gesammtzahl der Studenten betrug 
in der Zeit vor der Revolution 400—600, welche alljähr- 
lich gegen eine Million Livres verzehrten."") Die politischen 
Ereignisse in Frankreich bewirkten , dass sich der Besuch zu 
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EnJe der Achzigerj.ihre weseniHcli vermindcnt- (1788: 182; 
1790: 7}). 

Den Gehalt von i^ ordentlichen üaiversitälsprofessoren 
bildeten ebenso viele denselben verliehene Pfründen des St. 
Thomasstiftes.-'') Bei der Aufnahme in das Kapitel, mit welcher 
sie zugleich ein Kanonikatshaus zur Benutzung erhielten, hatten 
dieselben das Examen canonicum zu bestehen/'-) Die jüngsten 
Lehrer der Hochschule, welche nebenher meist am Gymnasium 
anlerne hl eten oder ah Hüllsprediger thätig waren, niussten 
sich, was den festen Gehalt von Seiten der erstem betraf, in 
einen hauptsächlich von der Stadt gewährten Geldbetrag 
theilen, der für jeden joo bis 600 Livres betrug und warten 
bis eine Pfründe frei wurde, welche sie selten früher als zwischen 
dem 40. und 50- Lebensjahre erlangten. Sie nahmen mitunter, 
damit sie nur in ein Kanonikat einzurücken vermochten, ohne 
Rücksicht auf die Fakultät, der sie angehörten, einen erledigten 
Lehrstuhl an der philosophischen an, den sie dann bei einer 
spätem Gelegenheit vertauschten. So trug u. a. der Natur- 
forscher Joh. Hermann, um mit 44 Jahren zu einer Pfründe 
zu gelangen, eine Zeit lang auch Logik und Metaphysik vor, 
bis er wieder zur medizinischen Fakultät übergehen konnte. 

Verliehen diese hesondern Umstände der Hochschule einer- 
seits ein ausgesprochen konfessionelles Gepräge, so lag in 
ihnen andererseits die Unmöglichkeit, der voranschreitend sich 
ausdehnenden Wissenschaft entsprechend, die Zahl der ordent- 
lichen Lehrstühle zu vermehren oder durch Zuweisung eines 
sofortigen angemessenen Gehaltes auswärtige Gelehrte von 
Ruf heranzuziehen, .\uf diese Weise erklärt es sich, dass die 
Professoren der Anstalt fast ausschhesshch Hingeborene waren, 
die meist wohlhabendem Familien entstammten. 

Nichtsdestoweniger konnte sie auch in den letzten Jahren 
ihres Bestehens noch tüchtige Lehrkräfte aufweisen, von denen 
einzelne über die Grenzen des Landes hinaus berühmt waren. 
Während die theologische Fakultät zu dieser Zeit (ly'^^) in 
J. L. Blessig und j. Haffner zwei ebenso glänzend beredte 
wie durch wissenschaftlichen Geist und Duldsamkeit aus- 
gezeichnete Vertreter hatte, besass die rechtswissenschaftliche 
in Chr. W. Koch einen gefeierten Lehrer, aus dessen Schule 
eine Anzahl zum Theü erster Staatsmänner Deutschlands und 



Frankreichs hervorgingen. An der medizinischen lasen als 
mit Recht geschätzte Vertreter ihres Faches J. J. Spielraann 
über Pathologie, Th. Lauth ijber Anatomie und Chirurgie und 
Joh. Hermann über Naturwissenschaften als der erste in Frank- 
reich, welcher dieselben in allen ihren ITieilen vortrug. Die 
bekanntesten, auch auswärts in Ansehen stehenden Professoren 
der philosophischen Fakultät waren J. J. Oberlin, welcher den 
Lehrstuhl für Logik und Metaphysik innehalte, zugleich über 
Diplomatik, klassische Literatur und Geographie, römische 
Alterthüraer las und auch die mittelhochdeutsche Literatur in 
sein Bereich zog; der Hellenist J, Schweighäuser; der auf 
dem Felde der Geschichte als gründlicher Forscher geachtete 
Schüler Schöpflins Joh. Mich. Lorenz. 

Der Gesammtausdruck der Leistungen der Hochschule war 
in den Achtzigerjahren nicht mehr der jener befruchtenden 
Kraft und lebendigen Frische, durch welche dieselbe einst so 
vielfach anregend und fördernd für das geistige Leben Deutsch- 
lands gewirkt hatte. Wie auf andern Gebieten der bei der 
französischen Einverleibung gewährleisteten altreichsst ad tischen 
Selbständigkeit traten auch hier unverkennbare Anzeichen zu- 
tage, dass die mit dem Ruhm derselben so innig verwachsene 
Anstalt durch die fortgesetzte Einwirkung äusserer Hemmnisse 
ihres ursprünglichen Lebens und die in der Art ihrer geld- 
lichen Grundlage wurzelnde Beschränkung einem Stillstand 
entgegengehe. ThatsachUch waren für ein /eine wichtige 
wissenschafthche Fächer keine Lehrer vorhanden; ebenso 
mussten die Art des V'orrückens der Professoren, sowie die 
Häufung oft kaum zu vereinigender Lehrgegenstände auf ein- 
zelne zu Missständen führen. Auch waren die Klagen über 
die Langsamkeit, mit welcher die theolo^j* eben ^') und philo- 
sophischen Kollegien gelesen wurden und d e Gepflogenheit 
einzelner Lehrer, in den Sommermona en ra un e gar keine 
Vorträge zu hallen, nicht unberechtigt Selb d ejen ge Fakul- 
tät, welche noch immer als die bestbe eil e 1 fe medi- 
zinische, wies wesenthche Mängel auf u a m noch im 
Jahre 1789 keine klinische Anstalt vo h nden ) Durch die 
Thatsache, dass der Universität von d Le un d Bürger- 
spiiais wenig Entgegenkommen bewies ad be chrankle 

sich der Unterricht nach dieser Seite auf die Erläuterung der 
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Jr'älle, welche d:is Belieben der Beamten dieser Anstalt zu- 
gänglich machte und ^en guten Willen des Lehrers, die Stu- 
ciierenderi in die Wohnungen seiner armen Kranken mitzu- 
nehmen. Hine nach dem Vorgang der französischen Akademien 
■mehrfach angenommene Unsitte war das Diktieren der \'or- 
lesungen. 

Den französischen Anstalten gegenüber bot das Studium 
an der Strassburger Hochschule fortgesetzt mancherlei wesent- 
liche Vorzüge. Sie besass u. a. einen an keiner derselben 
■N'orhandenen Lehrstuhl für das Staatsrecht. Hin anderer, prak- 
xischer, allerdings an sich nicht zu billigender, von 'den Pro- 
fessoren aber im Hinblick auf den Besuch stillschweigend ge- 
«duldeter Vortheil war die Leichtigkeit, mit welcher Fremde, 
in erster Reihe 1-ranzosen, den letztern für die juristische 
^Laufbahn nneriässUchen Grad eines Lizentiaten innerhalb eines, 
liöchstens zweier Semester zu erwerben wussten. -'=^) Die 
■nedizinische Fakultät war den Unlerrichtsan st alten dieser Art 
jenseits des Wasgaus immer noch weit überlegen.^*') 

Die königliche Artillerieschule, an welcher auch 
«inige Lehrer der protestantischen Universität unterrichteten, 
^war der Bedeutung nach die zweite in Frankreich und er- 
freute sich ebenso im Auslände eines guten Rufes. 

Auch auf dem Gebiete der bildendenKunst und des 
3<unsigewerbes fand sich Gelegenheit zur Erlangung und Aus- 
bildung zweckentsprechender Fähigkeiten. 

Nachdem bereits im siebenten Jahrzehnt (r?^' — ^^'' ^'"^ 
-von der Stadt unterstützte öffenthche „Zeichenschule" (unter 
der Leitung der Brüder Peter und Heinrich Haldenwanger) 
testandcn hatte, schritt man im Jahre 17S4 zur Neugründung 
einer solchen, da ,,der Nutzen eines öfi'entlichen Instituts zur 
Vervollkommnung der Zeichenkunst und Malerei und folglich 
zur Beförderung der vielfältigen mit der Malerei verbundenen 
Künste und Handwerke besonders in einer durch die Industrie 
und das Gewerbe ihrer Einwohner so ansehnlichen Stadt nicht 
wohl in i^weife! gezogen werden könne," wie es in dem be- 
treffenden Verhandlungsbe rieht des Magistrats heisst. -'") Zum 
Leiter der Anstalt wurde damals Jos. Melling bestellt, von 
welchem der Vorschlag zu ihrer Errichtung ausgegangen war. 
1 unterrichtete dcr.selbe, welcher schon im Jahre 1776 



eine ,,nach dem Muster der Parisisthen eingerichtete Maler- 
Akademie" eröffnet gehabt hatte,"") sowie einige weitere, 
mehr oder minder tüchtige Künstler auch nach anderer Rich- 
tung in der Malerei.*''') 

Eine Anzahl in verschiedenen Stellungen wirkender zum 
Theil hervorragender Musiker, wie Fr. X. Richter, Ign. Pleyel, 
gab Unterricht in allen Fächern der Tonkunst. Dieselben 
wussten den Mitbewerb der Militärmusiker nach dieser Seite, 
wie überhaupt, dadurch lahmzulegen, dass sie im Jahre 17S3 
vom Magistrat einen Rrlass erwirkten, durch welchen allen 
Einwohnern bei einer Geldstrafe von loo Livres verboten 
wurde, „sich durch Regiments-Musikanten oder andere des 
Militär-Standes in der Musik unterrichten zu lassen, auch 
Serenaden, Concerten. Bals oder Tänze in ihren Häusern, es 
sei gleich in der Stadt oder aber vor den Thoren, durch 
Soldaten und andere Militaires spielen oder halten zu lassen." *^) 

Gelehrte und literarische Gesellschaften, wie 
sie im 18. Jahrhundert in den meisten rechtsrheinischen Uni- 
versitätsstädten bestanden, besass Strassburg vor hundert Jahren 
nicht. Doch vereinigten die Häuser einzelner Freunde der 
Wissenschaften von Stande an bestimmten Tagen die Gelehrten 
verschiedener Gebiete, um einschlägige Fragen und Forsch- 
ungen auf denselben zu behandeln und tu gegenseitigem 
Meinungsaustausch zu bringen.*"! 

Eine für den Geist der Zeit bezeichnende Bewegung, die 
Erforschung des ihierischen Mag netismus, hatte in Strass- 
burg einen besonders günstigen Boden gefunden. Zwei Ge- 
sellschaften, die Harmonische (Socii^ti harmonique) und die 
der Vereinigten Freunde (SociLti des arais reunis), welche sich 
aus Gelehrten- und den besten Gesellschaftskreisen zusammen- 
setzten und Verzweigungen über den Rhein hatten, beschäftig- 
ten sich eingehend mit derselben. Die Ergebnisse ihres Heil- 
verfahrens und ihrer wissenschaftlichen Erfahrungen veröffent- 
lichte die eine der Gesellschaften in eigenen Jahrbüchern; 
ausserdem gaben der Gegenstand selbst wie die über den- 
selben herrschenden Meinungsverschiedenheiten Anlass zu einer 
grossen Zahl in Strassburg herausgegebener Schriften."^ 
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Der Wissenschaft und Kunst gewitiirteii eine Reilie 

■«ffentUcher und Privatbüchereien und Sammlun- 
.^gen schätzenswerthc Hülfstnitiel. 
Die bedeutendste der erstem war die im Jahre i j^i vom 
Magistrat gegründete und im Laufe des 17. und iB. Jahr- 
hunderts durch Erwerbung einiger Büchereien einheimischer 
Gelehrter und freiwilUge Zuwendungen der letztern vermehrte 

I Stadt- und Universitätsbibliothek. Ihren hauptsäch- 
lichsten und werthvollsten Theil bildeten 4300 alte Drucke 
aus den Jahren vor 1520 und einige Handschriften aus der 
Jiarolingischen Zeit. Die geringen Mittel, welche ihr zur Ver- 
fügung gestellt wurden, gestalteten nur eine sehr beschränkte 
Erweiterung derselben durch Ankäufe. Eine aussergewöhn- 
liche Bereicherung hatte sie im Jahre [772 durch die ihr ver- 
machten Schöpflinschen Sammlungen erhalten, welche, neben 
Münzen und Aherthumern, an Büchern, die abgesondert auf- 
gestellt waren, gegen 1 1,000 Bände umfassten und deren Werth 
man auf 120,000 Livres schätzte. Im Jahre 17H3 wurde der 
für die Ortsgeschichie werthvoUe Nachlass Job. Andr. Silber- 
manns von der Stadt erworben und der Sammlung einver- 
leibt.**') Drei Piofessoren der protestantischen Hochschule 
(178g : Lorenz, Oberlin und Koch) waren mit ihrer Verwaltimg 
betraut. Die Btbhothek, welche in einem an das Chor der 
Neukirche grenzenden Saale über dem „Grossen Auditorium" 
des ehemaligen Predigerklosters Unterkunft gefunden hatte, 
war, mit Ausnahme der Dauer der Universitatsferien und der 
f'Messen, dreimal wöchentlich geöffnet; auch wurden an Pro- 
■.n, Studenten und vertrauenswürdige Personen Bücher 
ich Hause geliehen. 

OefTenlhch zugänglich war auch die Bücherei des im 

ire 1678 verstorbenen Stadt Syndikus' J. O. Fried, welcher 

[dieselbe mit der Bedingung, dass sie in seinem Hause ver- 

Ibe, der Stadt vermacht hatte. 

Bemeikenswerthere Büchersamoilungen und Handschriften 

jesassen femer das Colitge royal, das Bischöfliche 

"aar und dieJohanniter-Komthurei, welch letztere 

r reich an ahen theologischen Werken und mittelalterlichen 

|. deutschen Handschriften war.™') Endlich hatten einzelne wohl- 

labende Liebhaber und fast alle Univershätsprofessoren, diese 
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den von ihnen bijarbeitettn Gebieten der 
hörige, meist sehr ansehnliche Büchereien. 

In Verbindung mit der Stadt- und Universitätsbibliothek 
befanden sich in angrenzenden Räumen des ehemaligen Prediger- 
klasters die Schöpflinschen Sammlungen von Münzen 
und Aiterthümern,'^) deren Inhalt zum Theil im Lande 
selbst gefunden worden war, sowie eine solche von Modellen 
und der Vergangenheil Strassburgs angehörenden Gegenständen, 
das sogenannte Cabinet de m^chanique, welches u. a. 
ein von Daniel Speckle hergestelltes Holzmodell der Be- 
festigungen, zwei grosse auf die Meistersänger der Stadt be- 
zügliche Tafeln, Tonwerkzeuge früherer Jahrhunderte™") und 
eines der ahen Stadtbanner enthielt. 

Die überwiegend zu Vorbildern und Demonstrations- 
zwecken bestimmten Präparate des Anatomischen 
Theaters hatten in den Jahrzehnten vor der Revolution 
durch Lobstein und Lauth ein mehr wissenschafthches Gepräge 
erhalten. Eine schöne zoologische Sammlung war von 
Joh. fiermann aus eigenen Mitteln zustande gebracht worden ;'") 
reichhaltige Gesteinsammlungen besassen Corvinus*«) 
und Friedr. von Dietrich ; ansehnliche physikalischeKabi- 
nette -Jak. Ludw. Schurer und Friedr. Ludw. Ehrmann.-**) 
Vielleicht einzig in ihrer Art konnte die Sammlung von 
Kriegsgerälh-Modellen des Stückgiesserei-Leiters J.-F. 
Dartein genannt werden.-'"') 

Unter den Kunstsammlungen stand die des reichen 
Tabakfahrjkanten und Kunstfreundes P. Mayno allen voran. 
Sic enthieU über 200 Gemälde zum Theil erster Meister aller 
Schulen und auch zahlreiche Bilder Strassburger Maler. *^') 
Künstlerisch bemerkenswert he Erzeugnisse der bildenden Kunst 
enthielt auch das fürslbischö fliehe Schloss.ä»*) Eine von durch- 
reisenden Fremden häufig aufgesuchte Sammlung von Kupfer- 



stichen besas; 
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IX 

Stand und Wesen der Wissen schaftspflege. Theologie unJ Philo- 
:. Geschichte, Alterthuniskunde und Sprachwissenschaft Rechts- 
wissenschaft. Medizin. Chemie. Naturwissenschaften. Mathematik. 
Physik. Erfindungen. Lu fisch iftahrl u. a. Vermittelnde wissenschaft- 
liche Thätigkeit einhemiischer Gelehrter zwischen Deutschland und 
Frankreich, Dichtkunst und Besirebungen der Schönen Literatur. — 
Zeitungen und Zeitschriften. Kalender. — Buchhandlungen. Lese- 
säle utid Leihbüchereien. — Zensur. — BildenJe Künste. Baukunst. 
Bildhauerei. Malerei. Kupfersiechkunst. — Tonkunst. Meisiersanger 
und Pfeiferbruderschafi. Musik in Schule und Kirche. Konzertwesen. 
'Militärmusik. — Dramatische Kunst. Französisches Theater. Deutsches 
Theater. Puppenspiel. 



uüh der Gesamratein druck der T heil nähme, welche 
Strassburg ;in der geistigen Bewegung des Jahr- 
j iuinderts genommen hatte, spiegelt in den wäll- 
end lies Jahrzehnts vor der Revolution daselbst 
1 Schrift und Thal zutage getretenen literarischen und wissen- 
u.schaft liehen Ergebnissen die doppelte Strömung zweier Volks- 

■ veranlagungen, welche im Streben nach Behauptung ihrer 

■ Eigenarien doch unwillkürlich Einfltiss aufeinander gewannen. 
; breiteste Grundlage des geistigen Lebens bildeten in 

• den für dasselbe am meisten massgebenden Kreisen deutscher 
LBildungsgang und protestantisches Keligionsbekenntniss. Doch 
»hatten auch Frankreich und die katholische Kirche eine be- 
lacht enswerthe wissenschaftliche Verireiung, welche mehrfach 
kgallisch- realistisches Wesen für jenen Boden wirksam zu 




machen wussie. Austausch, Ani-eguiig und Verarbeitung der 
Ideen ergaben sich ungesucht, vunsomchr Slrassburg seit [ahr- 
hunderten zu den Werkstätten zählte, welche ausländische 
Bildungsbestandtheile für die innere Ausgestahiing deutschen 
Kulturlebens einem ersten Zubereitungs verfahren unterwarfen. 
Die politische Umwandlung der freireichsstädtischen Verhält- 
nisse hatte in dieser früher sich von selbst ergebenden Auf- 
gabe die Schärfe der Gegensätze wachgerufen. Die alte 
Stammesnatur zeigte sich nach derselben für die Regungen 
und Strömungen jenseits des Rheins noch empfanglicher, als es 
früher fremdem Wesen gegenüber geschehen war. Die Pflege 
des idealen Geisteslebens, welche sich in Deutschland eines so 
bedeutenden Aufschwungs erfreute, die mit ernster Gründlich- 
keit und Vielseitigkeit der Forschung gedanklich vertiefende 
Art, in welcher das Mutterland sich in der grossen Bewegung 
der Zeit nach Aufklärung hervorthat, ^ogen dahor Strassburg 
in dieser Richtung mächtig zur Nachfolge. Dabei woben 
sich zu den deutschen Hochschulen, besonders zu Göttingen, 
Fäden vielfacher Berührung. Zum Theil halten Strassburger 
Gelehrte unter den Hörern der damals im hellsten Oanae 
strahlenden Georgia Augusta gesessen; zum Theil waren 
Kinder der Stadt oder Männer der Wissenschaft, die länger 
iu ihr geweih hatten, mit Auszeichnung an derselben thätig. 
Ausserdem unterhielten wiederholte Besuche einzelner ihrer 
hervorragenden Vertreter und anderer deutscher Gelehrter in 
Strassburg einen lebendigen Austausch der Ideen. 

Die Einwirkung solch allgemeinen Zusammenflusses der 
Umstände trat im Gepräge der geistigen Arbeit der ehemaligen 
Reichsstadt unverkennbar her\or, mochte dieselbe in Wort 
oder Schrift, in lateinischer, deutscher oder französischer 
Sprache Ausdruck gewinnen. 

Vorzugsweise war dies auf dem Boden der Theologie 
und Philosophie wahrzunehmen. Während der Katholi- 
zismus wie in ganz Frankreich) trotz des die gebildete Welt 
daselbst beherrschenden Vottairianismus und Enzyklopädismus, 
trotz der Macht der Salons, welche wohl auch unter der 
Geistlichkeit manche persönliche Ueberzeugung in ihre geist- 
reich zersetzenden Kreise zogen, die volle Geschlossenheit 
kirchlicher Unantastbarkeit, die unbeschränkte Autorität einw | 



i lebensvoll gegeinv artigen Ueberlieferung auch in Slrass- 
I "fcurg unverrückt aufrecht erhielt, traten auf dem Gebiete der 
Kirche Augsburgisgheii Bekenntnisses die bedeutsamen Wand- 
lungen hervor, welche das theologische Leben derselben in 
Deutschland namentlich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
tennzeichneten. Hier hatte die Arbeit jener Kritik Früchte 
getragen, welche im deutschen Protestantismus die religiöse 
AVahrheit aus unnahbarer Einsamkeit des unumstösslichen 
. Systems in das praktische Leben hinüberzuleiten strebte. 
r -T\'enngleich auch orthodoxe Färbungen im kirchlichen Lehr- 
, körper der Stadt hervortraten , war doch die Philosophie in 
derselben Weise wie jenseits des Rheins in den Schoss der 
Gläubigkeit gedrungen. Durch sie beeinflusste Exegese, sprach- 
liche und histüiische Kritik hatten die Geister in dem Prozess 
betheiligt, welcher damals Kirchen- und Dogniengeschichle 
als von Anfang an in stetiger Fortentwicklung begriffen er- 
l<ennen und die Berechtigung letzterer in dieser Richtung 
■für Gegenwart und Zukunft begründen wollte, Namen wie 
Jvlichaelis und Herder leuchteten neben andern den wissen- 
schaftlichen Haufiiver tretern des Augsburgischen Bekenntnisses. 
|-.Auf der Unterlage gediegener Gelehrsamkeit nahmen sie 
;ntheils den Standpunkt einer würdigen Moraltheologte 
,elche in der Behauptung der rehgiösen Grundlehren 
weder der Freiheit des Denkens, noch der Beihülfe der Wissen- 
Bchaft, vor Allem der Philosophie, entrathen mochte.-^') Be- 
iaügUch leii^terer blieb auch Strassburg nicht unberührt von 
■ Jem mächtigen Wellenschlage Kantscher Kritik, welcher in 
I "Wissenschaft und Lebensanschauung zu dringen und sich den 
I .Anklängen mystischer Schwärmerei eines Lavater, Hamann u, a. 
* «ntgegenzuwerfen begann, trotzdem die „Weh des Ueber- 
sinnlichen" daselbst sogar in den Gaukeleien eines Caghostro 
einen kurzen Ertolg feiern konnte. Hatte doch die grosse 
Umwälzung, welche der Königsberger VVehweise in allen Be- 
I reichen des Denkens hervorrief, hier in den äussern Verhält- 
Ijiissec fördernde Bezüge genug. Kam sie doch, indem sie mit 
I unerbittlicher Strenge das menschliche Erkenntnissvermögen 
auf die Erscheinungswelt begrenzte und alle Forschung auf 
dem Boden der Erfahrung von theologischen und dogmatischen 
Voraussetzungen befreite, dem von Frankreich eingedrungenen 



Triebe thatsächlicher Untersuchung und Verwerthung des Ge- 
gebenen entgegen. Andererseits aber gab sie, indem sie zu- 
gleich die Frage nach einer übersinnlichen Welt absprechender 
Anmassung der Erfahrung entzog, dem im deutschen Wesen 
des Strassburgers liegenden Bedürfniss idealen Halts gegen die 
schlechthin leugnende Zersetzung des über den Wasgaii ge- 
kommenen Materialismus' eine Art diiichsichtigern Hinter- 
grundes , seinem angeborenen moralischen Ernst gegenüber 
französischer Leichtlebigkeit und Sitte in der Aufstellung des 
höchsten und reinsten Pflichtgebots eine hohe Berechtigung. 
Die wissenschaftlich thätigen Vertreter der Kirche Augs- 
burgischen Bekenntnisses lieferten nur wenige schriftstellerische 
Belege ihrer einschlägigen Wirksamkeit. Ihre geringe Frucht- 
barkeit nach dieser Richtung fand eine Erklärung in der 
Häufung ihrer laufenden seelsorgerisclien und lehrenden He- 
rufspflichlen, denen sich noch mannigfache aus der Kirchen- 
und Schulverwaltung entspringende zugesellten. Immerhin 
gingen vereinzelte Arbeiten von bleibendem Verdienst von 
ihnen aus, wie u. a. die Friedr. Jak. Reuchlins (1695 
— 1788) über einige Kirchenväter. Zwei andere Lehrer der 
theologischen Fakultät der protestantischen Hochschule. Job. 
Lorenz Blessig (1747— i8i6| und Isaak Haffner (1751 
^1831), gewannen einen über die Grenzen ihrer Vaterstadt 
hin ausreichen den Ruf. Ersterer, welcher auch Philosophie der 
Geschichte und Literatur vortrug, verstand es zugleich, seine 
Uchtvolle Einwirkung auf die Jugend in umfassender und 
glücklichster Weise fruchtbar zu machen. Haffner, dessen 
Hauptziel von Anfang an nicht so sehr die praktische Theo- 
logie wie vielmehr gelehrte Studien gewesen waren, that sich 
namentlich beim Untergang der alten Hochschule durch sein 
Hintreten für ihr Fortbestehen auf deutscher Grundlage her- 
vor und legte bei diesem Anlass seine für das ganze Wesen 
derselben bezeichnenden Ansichten über Einrichtung undNütz- 
hchkeit einer derartigen Anstalt überhaupt in einer grössern 
Veröffentlichung (De I'education littiJraire on Essai sur Torgani- 
sation d'un Etablissement pour les hautes sciences, 1792) nieder. 
Beide Lehrer waren zugleich glänzende Kanzelredner und 
Hessen zahlreiche, fast ausschhesslich deutsche Predigten im 
Druck erscheinen, unter denen die von Blessig im Jahre 1781 

J28 



gehaltene „Julielrede bei dem frohen Eingang der Stadt 
Strassbürg in das zweite Jahrhundert ihres Wohlstandes und 
Triedens unter Frankreichs Regierung" durch die einer zweiten 
-Ausgabe derselben beigegebenen ortsgeschichtUchen Anmerk- 
nngen nach dieser Seite besondern Werth erhielt. 

Unter den von katholischen Geistlichen herrührenden 
"Veröffentlichungen dieser Art stehen die deutschen Predigten 
TOn A, Jean-jean (1717— 1786), namentlich seine „Raths- 
predigten" — Reden, welche in den Hauptkirchen beider 
Bekennnisse alljährlich bei Gelegenheit der obrigkeithchen 
"Neuwahlen gehalten wurden — in erster Reihe; sie sind in 
gewissem Sinne als kuhurgeschichtliche Denkmale zu be- 
trachten. 

Die Geschichtsforschung hatte in den Achtziger- 
Jahren ihren bedeutendsten Vertreter, J. D. SchäpfUn, schon 
verloren. Doch folgten Fleiss und grössere oder geringere 
Begabung dem von ihm eingeschlagenen Wege und die durch 
sein Beispiel angeregten auf das Elsass bezüglichen Arbeiten 
wiesen viel Verdienstvolles auf. In die Lücke , welche sein 
Tod hinterlassen hatte, war vor allen Phil, -Andre Graii- 
didier (1752 — 1787) getreten. Der schon im Alter von 19 
Jahren zum Archivar des Bisthums ernannte spätere Historio- 
graph des Königs für die Provinz Elsass erwies sich bereits 
in seiner „Histoire de l'^glisf et des cviJques-princes de Stras- 
bourg" [i, iTj€; 11, 177Ö), die noch heute für eine der besten 
Schriften auf dem Gebiete der Diözesangescbichte gilt, als 
ebenso gewissenhafter Forscher wie gründlicher Gelehrter.^ 
Wie dieses auf acht Bände berechnete, blieb Grandidiers anderes, 
nicht minder werthvolles Hauptwerk „Histoire eccl^siastique, 
militaire, civile et htterairc de la provincc d'Alsace", dessen 
erster Theii im Jahre 17S7 herauskam, unvollendet. Unter seinen 
kleinern Schriften ist besonders eine solche über das Münster 
lEssaii historiquö, et topographique sur l'eglise cathcdrale de 
Strasbourg, 1782) wegen der darin enthaltenen Aufzeichnungen 
aus seither verlorenen Urkunden von Bedeutung. Auch von 
einer durch den bischöflichen Archivar Phil, Xaver Horrer 
unternommenen, auf zwölf Quartbände berechneten und wie 
die Arbeiten Grandidiers französisch abgefassten Geschichte 
und Beschreibung der Provinz in lexikalischer Form (Dlctionnaire 



giJograpliiique, liiMorique et politi.^ue Je TAlsacc; 1, 1787I trat 
nur der erste an die Oeffentlkhkcit. Als Auszug eines unge- 
druckt gebliebenen grössern Werkes (vier Bände in Folio) von 
de Ha 11 lern er erschien eine „Description hislorique et topo- 
graphiqiie de la ville de Strasbourg" (178;), Einige kürzere 
ortsgeschichlliche Untersuchungen reihte J. J. Oberlin (173s 
— 1806} dem von ihm ins Leben gerufenen ,,AImauadi d'Al- 
sace" ein. In deutscher Sprache Siess Job. Andr. Silber- 
mann (1712—1786) seiner auf eingehenden selbständigen 
Forschungen begründeten „Lok algeschichte der Stadt Sirass- 
burg" (1775) eine ebensolche „Beschreibung von Hohenburg 
oder dem Odilienberg" (1781) folgen. Unter den nicht das 
Elsass betreffenden einschlägigen Veröffentlichungen stand im 
Vordergrunde ein Frankreich behandelndes, wegen seiner um- 
fassenden Quellennacliweise werthvolles vierbändiges tabel- 
larisches Werk in lateinischer Sprache (Historiae Gallo- 
Francicae civilis et sacrae summa, 1730 — 95), welches Job. 
Mich. Lorenz (1723 — 1801), der damals bereits durch zahl- 
reiche andere Schriften seines Faches bekannte Professor der 
Geschichte und Beredtsamkeit der protestantischen Hochschule, 
als Ergebniss jahrzehntelanger Arbeit zum Abschluss brachte. 
Auch die erfolgreiche Pflege, welche das in Göltingen 
zu neuer und nachhaltigerer Befruchtung der Zeit aufgegangene 
klassische Alte rthum in Straasburg durch hervorragende 
Bearbeiter fand, wies in der Weise, wie dieselben ein um- 
fassendes Verständniss der alten Welt herbeizuführen strebten, 
über den Rhein. Einen her\-orragenden Ruf als Hellenisten 
besassen Johannes Schweighäuser (1742 — 1830), der 
Herausgeber des Appiauus (1785), Polybius (17851) u. a., wel- 
cher als Zierde der alten Hochschule seine Vorträge durch 
lebendige Schilderungen zu beleben wusste und der in Paris 
erzogene, in Deutschland der Wissenschaft zugeführte und um 
die Förderung der Kritik der griechischen Dichter hochver- 
diente Philologe R. F. P. Brunck (1729—18031, welcher einer 
alteingeborenen Famihe angehörte und in Strassburg das Amt 
eines königlichen Kriegskommissars bekleidete. -''*°} Seinen 
(1785) bereits in vierter Auflage erschienenen Lesefrüchten 
aus griechischen Dichtern (Analecta veterum poetarura Grae- 
corum) folgten Ausgaben des Anakreon (1778 und 1786), 
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Apöilonius lUuiduis (17S0}, Aristophaoes, \'irgil, einzelner 
Slücke griechischer Tragiker und die besonders geschätzte 
des Sophokles (1786 und 1789). Mehrere lateinische Klassiker 
(Ovitf, 2. Ausg. 1778; Horaz, 1788; spater Cäsar. Taciius) 
fanden in j. J. Oberlin einen gewissenhaften Herausgeber, 
■welcher zugleich als vielseitig thätiger Lehrer seine ein- 
gehenden philologischen, philosophischen und geschichtlichen 
Studien für seine zahlreichen Hörer zur Grundlage ebenso an- 
iiehender wie gediegener Einführung in den Geist des Alter- 
ihums gestaltete. Unter seinen mehrfachen Veröffentlichungen 
in dieser Richtung dienlen namentlich ein Handbuch der alten 
Erdbeschreibung (Orbis antiqui monumentis suis iUüstraii pri- 
mae lineae, 2. Ausg. 1790) und ein solches der römischen 
Riten (Riluum ronianorum labulae, 2. Aufl. 1784) während 
-Jahrzehnten als Leitfaden beim Unterricht, Oberlins sprach- 
wissenschaftliche Untersuchungen erstreckten sich nicht 
nur auf das Aiterthum. Uniersiützt durch zum Theil auf 
üosien seiner Vaterstadt unternommene Reisen nach Deutsch- 
land und Frankreich, welche ihn mit ersten Gelehrten 
beider Länder in regen Verkehr brachten, dehnte er seine 
Forschungen auch auf das Mittelalter aus. In dieser Richtung 
verdankt man ihm schätzenswenhe Veröffentlichungen ein- 
heimischer Literaturdeukmale der Vorzeit, verschiedene klei- 
nere Schriften über französische Mundarten, elsässische und 
andere deutsche mittelalterliche Dichter, sowie die Herausgabe 
des mittelhochdeutschen Wörterbuchs von J. G. Scherz {Glos- 
sarium Gcrmanicum medii aevi, 1781—84). 

Die formende Einwirkung französischen Wesens auf 
deutsche Geisiesart trat auf dem Felde der Rechtswissen- 
schaft in der weilberühmten Wirksamkeit Christ. Wilh. 
Kochs (1757—1815) hervor, welcher ah Sla.it srechlslchrer 
und Gelehrter ersten Ranges deutsche Tiefe und umfassende 
Gelehrsamkeit mit „dem gern bei dem Gegebenen bleibenden 
Sinne der Franzosen'- erspricsslich zu vereinen verstand. An 
Ergebnissen schriftstellerischer Thätigkeit waren von ihm in 
den Achtziger jähren neben der Herausgabe der Schriften Va- 
lentin Duvals 11784} hauptsächlich zwei grössere tabellarische 
Geschichtswerke (Tables g^nt:alogiques des maisons souve- 
raines de l'Europe, 1782 und Tableau des rivolulions de 
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l'Hurope Jans Ic nioycn .ige jusqiia l'aii 145;; 5 vüI. 17S3) 
zum Druck gelangt. Gldcbfalls in französischer Sprache er- 
schien eine umfassendere Arbeit über das deutsche öffentliche 
Recht (Droit publique d'AUemagne; 6 vol. 1782) von Jacquet, 
Verschiedene Schriften über das geistHche Staatsrecht (Posi- 
tiones es iure publico ecclesiastico, 1780, und andere) sowie 
ein Handbuch des Natiirrechts (Compendium juris naturae, 1781) 
hatten den in Bamberg und Strassburg gebildeten beliebten 
Lehrer der Bischof liehen Hochschule Franz Georg Ditte- 
rich (]745— 1811) zum Verfasser. 

In der Medizin und den verwandten Wissen- 
schaften legte vor allen Jak. Reinbold Spielmann 
(1722—83) seine vielseitigen reichen Kenntnisse und Erfah- 
rungen in verschiedenen Werken nieder, von denen kurz vor 
seinem Tode ein grosseres über Arzneimittel-Bereitung (Phar- 
macopoea generalis, 1783I erschien und ein damals sehr ver- 
breitetes über Arzneimittel-Lehre (Institmiones materiae rae- 
dicae, 1766; edit. nov. 1784) von seinem als Patholog und 
Kliniker an der Universität thätigen Sohne Joh, Jak. Spiel- 
mann (1745 — 1810) ins Deutsche übersetzt -wurde (2. Aufl. 
1784"). In der Chemie machte sich Spielmann (Vater) um 
die Einführung in die Entdeckungen Lavoisiers verdient. Eine 
zunächst für Vorlesungen in diesem Fache bestimmte Schrift 
desselben (Institution es chemicae, 1763) hatte gleichfalls eine 
Uebertragnngins Deutsche erfahren (17S3), nachdem eine solche 
ins Franzosische bereits (17116I erfolgt war. In der Anatomie 
wirkte Joh. Fr. Lobstein (1736—84), der in Leyden ein 
Lieblingsschüler B. S. Albins gewesen war, für Strassburg 
mehrfach bahnbrechend. Indem er die überkommene Lehr- 
weise verliess, beleuchtete er bei Erklärung der Präparate die- 
selben zugleich physiologisch, zog Belege aus der verglei- 
chenden Anatomie hinzu und stellte selbst Versuche an le- 
benden Thieren an. Der Mangel einer chirurgischen Klinik 
beschränkte Lobsteins Wirksamkeit als Professor der Chirurgie 
in der Hauptsache auf Operationskurse an Leichen. Er unter- 
hielt einen lebhaften wissenschaftlichen Briefverkehr mit be- 
deutenden Fachgenossen, namentlich mit Haller. Bcmerkens- 
werthe Schriften veröffentlichte Lobstein nicht, da ihn seine 
Thätigkeit als Lehrer und Chirurg sehr in Anspruch nahm; 

151 



zeugen die mehrfachen ehrenvollen ücrnlungen, welche 

von Deutschland im Laufe der Jahre an ihn ergingen, für das 

/ansehen, in welchem er auch in dortigen wissenschaftlichen 

reisen stand. Der gleichfalls als Arzt sehr gesuchte Stadt- 

physikus Joh. Christ. Ehrmann (1710 — 95) wurde besou- 

■s als Herausgeber von Marcus Mappus' elsässischer Pflanzen- 

sehichte (Historia plantarum Aisaticarum, 1742) bekannt; 

Thomas Lauth (175^ — 1826), Lobsteins bedeutendster, in 

lessen Geist thaiiger Schüler und Nachfolger, durch mehrere 

1 das Fach der Anatomie und Chirurgie einschlagende Schriften. 

-ctzierer gehörte auch eine grossere VerÖrtentlichung des 

'rimararzies (Chirurgien-major) am Königlichen Militärspital 

Il.-A. Lombard (174t — 1811; Opuscules de Chirurgie, 

I vol. 17861 an. Für die Unterweisung an der Hebammen- 

ichule erwies sich ein Lehrbuch der „Anfangsgründe der Ge- 

arlshülfe" (neue Ausgabe 17S7) von G. Alb. Fried [gest. 1769) 

irdernd, welcher Hebanimennieister der Anstalt gewesen war. 

Die Naturwissenschaften, insbesondere Pflanzen- 

md Thierkunde, hatten in Joh. Hermann (1838—1800) 

1 hervorragenden Vertreter, dessen Forschungsergebnisse, 

lasser kleinern Abhandlungen, von denen eine Untersuchung 

iber die Bücherwürmer in Göttingen einen Preis errang und 

: Ueberskhtstafel der Gattungsverwandtschaft der Thiere 

Tabula affinitatum animaliuni, 1785), ungedruckt blieben. Um 

; Gesteinkunde machte sich Ph. Friedr. von Dietrich 

1748 — 95), der spätere erste „Maire" von Strassburg, durch 

(dbständige wie durch Uebersetzung fremder Arbeiten ver- 

Für die Mathematik besass Strassburg, dem durch die 
iCburt auch der in dieser Wissenschaft an der Könighchen 
Iflilärschule in Auxonne mit Auszeichnung wirkende J,-L. 
.ombard (1723 — 94) angehörte, zwei sehr tüchtige Kräfte 
1 dem Lehrer der protestantischen Hochschule Joh. Jerem. 
rackenhoffer(i723 — 89), von dem namentlich eine Grund- 
iire der sphärischen Trigonometrie (Klementa trigouometriae 
>haericae, 1760) geschätzt war und Franz Ant. Arbo gast 
1759 — 1803), dessen Arbeiten in der Folge auch im Ausland 
lerkannt, zum Theil preisgekrönt wurden. Beide unterrichteten 
S der Königlichen Anillerieschule. Letztere Anstalt ver- 
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anlasste die Entstehung ver.schiedi.'ner in den Acht^igerjahren 
an die OefFentliclikeit gelangter mililärisclier Schriften und 
Handbücher in deutscher und französischer Sprache. 

Auf dem Felde der Physik waren Jak. Ludwig 
Schnrer f 1734— 92) und dessen Sohn Friedr. Ludw. 
Schur er thätig. Ersterer liess verschiedenen in den Sech- 
zigerjahren erschienenen kleinern Schriften über Elektrizität 
einen Grundriss der Physik (Elements de physique en forme 
de tables, 1786) folgen; letzterer beschäftigte sich besonders 
tnit Untersuchungen über die Zusammensetzung der atmo- 
sphärischen Luft und den Sauerstoff, deren Ergebnisse er ver- 
öffentlichte (Synthesis oxygenii experlmentis confirniata, 17S9; 
Abhandlung vom Sauerstoff und seiner Verbindung mit andern 
Körpern, lateinisch 1784, deutsch 1790). Für die Theilnahme 
der Strassburger Gelehrten an den die Zeit bewegenden Fragen 
und Entdeckungen in dieser Richtung sprechen auch die Ar- 
beiten Friedr. Ludw. Ehrmanns (1741 — 1800; Description 
et usage de quelques larapes ä l'air inflammable, französisch 
und deutsch, 17H0; Versuch einer Schmelzkunst mit Beihülfe 
der Feuerluft, 1786). 

Die im neunten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts jen- 
seits des Wasgaus mit fieberhaftem Antheil verfolgte Luft- 
schiffahrt nahm auch in Strassburg die Aufmerksamkeit 
nicht nur der gelehrten Welt in Anspruch. Der Gegenstand 
wurde daselbst durch Fr. L. Ehrmann (Montgolfierische Luft- 
körper, histor.u.physik. beschrieben, 1783), Georg Christoph 
Würtz (gest. 1823; akad. Vorlesung über die Theorie des 
Aufsteigens der Luftmaschinen, in Verbindung mit der vor- 
genannten Schrift, i7S3)und den Mathematiker Christ. Kramp 
(1760—1826), von letztem! in für die Zeit hervorragender 
Weise (Geschichte der Aerostatik, 1784} behandelt, während 
die angestellten praktischen Versuche Schaulustige von weit 
und breit herbeilockten.^') 

Auch die Anwendung anderer, dem Gemeinwohl un- 
mittelbar nützlicher Erfindungen wurde, wemi auch ohne 
Ergebniss, angestrebt. So hatte der durch seine französischen 
Uebersctzungen verschiedener Schriften von AI. Volta und 
G. Toaldo verdienstvolle Kriegskommissar Lebarbier de Tinan 
im Jahre 1780 in einer Denkschrift angeregt, den Münster- 



lliunn mit einem Bliinablciier zu versehen.^-'") Üer \'ursclilag 
"huA im Hinblick auf die Kosten, welche auf 20,000 Livres 
^ranschUgt waren, damals keine Berücksichtigung und sollte 
Bch erst im Jahre 1835 verwirklichen. Ein vnn dem Abb6 
E Mandres erfundenes Schleppschill', dessen Plan und Zweck 
irsclbe im Jahre 1785 ciffenilich darlegte (Prospectus du 
ievier-Moteur ou Cric-Eliptique de l'AbbC' de Mandres applicable 
i presque lous les objets de la plus grande uiilitc'), wurde 
durch Versuche auf dem Rhein erprobt, von denen man sich 
nutzbringende Verwendung versprach. -"''•' I 

Für die den Austausch der Geisteserzeugnisse zwischen den 
piden Nachbarländern vermittelnde wissenschaftliche Thätig- 
t einheimischer Gelehrter lieferte auch das jahrjiehnt vor 
Revolution mannigfache Belege. So erschienen damals 
i Sirassburg französische U ebersetzungen von A. Fr. 
ischings „Neuer Erdbeschreibung", Krebels „Europäischen 
1", E. Tozes ,, Einleitung zur allgemeinen und besondern 
toopäischen Staalskunde," verschiedenen Werken über Ge- 
[binkunde von Fr. W. H. Trebra und J. J. Ferber, Physik von 
l Elller, Chemie von K. W. Scheele u. s. w,. ferner deutsche 
■febert ragungen von Cl.-L. v. BerthoUets „Grundlehre der 
Brbekunst" u. a. 

Den unmittelbaren Einwirkungen Slrassburger wissen- 
schaftlicher Kreise verdankten in jener Zeit einzelne bemerkens- 
werthere Arbeilen französischer Gelehrter ihre Entstehung, 
wie u. a. die Oherlin gewidmeten Untersuchungen über die 
btetonische Sprache 1 Elements de la langue des Gomerites ou 
Brelons, 1779) von Jacques Le Brigant. Dieselben wurden 
auf Anregung jenes Gelehrten veröffentlicht, der den fran- 
zösischen Mundarten seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte 
und auch mit dem sich gleichfalls mit der Erforschung der 
bretonischen Sprache beschäftigenden La Tour d'Auvergne- 
Corret in lebhaftem Verkehr stand.***] 

Nahm Strassburg unleugbar auch vor hundert Jahren noch 
in wissenschaftlicher Beziehung einen regen Antheil an der 
Kullurbewegung jenseits des Rheins, so hatte derselbe doch 
sein früheres tonangebendes Gepräge längst eingebüsst. Zu der 
umfassenden Vielseitigkeit und Beweglichkeit, welche die 
Geistesarbeit daselbst einst entwickelte, zu der Freiheit und 
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Grossarligkeit der Aiiffasbuiif);, mit wcklicn sie dem Streben 
der Zeit vorangegangen war, gehörte der Boden uneinge- 
schränkter Selbständigkeit in sicherer Anlehnung und Mitarbeit 
an Geschick und Entwicklung des St am Inlandes. Mochten 
Strassburger Gelehrte auch im 18. Jahrhundert noch immer 
eine geachtete Stellung im Reiche der Wissenschaft einnehmen, 
mochten sie sich zugleich über den Werth der verlorenen 
politischen Unabhängigkeit ihrer Vaterstadt für ihr eigenes 
Streben durch lebhafteste Ausmalung der Vortheile ihrer Zu- 
gehörigkeit zu Frankreich hinwegtäuschen, wie dies wirklich 
geschah: die Thatsache, dass keine wahrhaft bahnbrechende 
Kraft aus ihrer Mitte in dem grossen Wettstreit um Aufklä- 
rung, der jener Zeit ihre Bedeutung verleiht, hervorging, ent- 
hält das Urtheil, welches die Geschichte hierüber zu fällen 
berechtigt ist. 

In der Dichtkunst tönten, kaum noch wahrnehmbar, 
die letzten Schwingungen des Zusaramenklangs genialischer 
Kräfte aus, welche sich im achten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
in Strassburg zusamm et] gefunden hatten und einander unter 
der Leitung eines in der anspruchslosen Gestalt nnd Stellung 
des Aktuars Saltzmann auftretenden „christlichen Weisen und 
Geistesbruder eines Sokrates, Johannes, Fenclon, Gellerf^oi) 
die für ihre nachhaltige Entwicklung zu Schöpfern und Mit- 
arbeitern eines neuen Litcraturabschnitts geeignete Grund- 
stimmung gaben. Zwar war die Mehrzahl der damaligen 
Mitglieder und Gäste jener „Gelehrten Uebungsgesellschaft", 
weiche, gleich ihrem Stifter, ein treffendes Spiegelbild des 
eigenartigen, selbst in äusserer Beschränkung noch praktisch 
und zielbewusst am geistigen Gewände der Zeit schaffen- 
den vaterstädtischen Lebens darstellte, längst auf ihrem bei 
manchen in das höchste Bereich der Kunst und Wissenschaft 
tragenden Fluge davongezogen. Doch bewies das stetige An- 
denken, die fortgesetzte hebevolle Theiluahme, welche Männer 
wie Lenz, H. L. Wagner, Meyer von Lindau, Michaelis, Hufe- 
land, Ott u. a., an ihrer Spitze der „Herzensbruder" Goethe, 
dem seltenen Freunde höherer menschlicher Entwicklung und 
der von ihm gestifteten Vereinigung thatsächlich uoch nach 
Jahrzehnten bewahrten, welch nachhaltige Wirkungen bradj 
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geübt hatten. Auch war die HanJ alt geworden, welche, ge- 
leitet von Herzensgüte und Festigkeit, Bescheidenheil und 
Einsicht, Erfahrung und idealem Streben nach Wahrheit, 
schlummernde Talente zu beleben, brausende zu begrenzen, 
gediegen und reich ausgestattete vor Selbstüberschätzung zu 
hüten verstand und dadurch, dass sie unentwegt bestrebt ge- 
wesen , „die liebenswürdigste Seite eines Gegenstandes den 
Menschen zu weisen, ihnen mit Liebe zuvorzukommen und 
sie hernach ihrer freiem Einsicht iind Empfindung zu über- 
lassen, die wohlthätigste Hülfe erwies, die man ihnen leisten 

Der Geist, welcher derartig beelnflusst die Siebziger jähre 
in Sirassburg so glanzvoll belebt hatte, regte sich aber noch, 
wenn auch nicht mehr in jenem fruchtbereitenden Keimen 
und Treiben. Auch hier waltete nur mehr der verlöschende 
Glanz eines von der allen Reichsstadt aus während der Dauer 
von Jahrhunderten an der Ausgestaltung besonders deutschen 
Geisteslebens unablässig mitwirkenden Gestirns. 

Dem Sahzmaunschen Kreise, aus welchem durch die Be- 
mühungen J. M. R. Lenz' bekanntlich im Jahre 1775 als Fort- 
setzung der Uebungsgesellschafi eine „Gesellschaft zur Aus- 
bildung der deutschen Sprache" hervorgegangen war, hatte 
auch J. L. Blessig angehört, unter dessen Leitung vor hundert 
Jahren eine andere, schon im Jahre 1767 gegründete literarische 
Vereinigung bestand, deren Bedeutung mit jener ersten aller- 
dings nicht in Vergleich kommen konnte. Auch diese 
„Uebungsgesellschafi" beschäftigte sich viel mit deut- 



schen Geisleserzeugnissen und w 
Bildung und Gesittung fördern 
glieder. ^"^') Neben bedeutender 
den verschiedenen Gebieten der 
Zusammenkünften von denselben 
Arbeiten und Dichtungen vorgeli 
sich namentlich bezüglich der 
unbeeißflusste Beurtheilung gelte 
werlhe literarische Früchte aber 
gemeinten Bestrebungen nicht. 



ar nach jeder Richtung von 
dem Einfluss auf ihre Mit- 
u neuen Erscheinungen auf 
Literatur wurden bei ihren 
auch eigene wissenschaftliche 
:sen und besprochen , wobei 
letztern eine massviille und 
nd machte.*'*) Bemerkens- 
trugen diese wohl und ernst 
Sie verloren sich, was die 



poetischen Erzeugnisse anbelangt, unter der Unzahl der Nach- 
ipungen der deutschen Dichter des Jahrhunderts; denn es 







fehlte an ursprünglicher Schall enskraft. hnmcrhii 
in Gevailcrs- und Freundeskreisen Bewunderer und Gönner 
solcher ,, jungen Talente", denen auch das altreichs städtische 
ßürgerteben in seinen freudigen und traurigen Familien- 
ereignissen häufigen Anlass zu Gelegenheitsdichtungen gab. 

Zugleich brachte, wie überall, die Gepflogenheit schön- 
gei.'itigen Anempfindens der Gebildetem, aus welcher die Nei- 
gung der Zeit entsprang, sich selbst bei den gewöhnlichen 
Vorkommnissen des Lebens der Auffassungs- und Ausdrucks- 
weise der Poeten und Denker nu bedienen , auch in weitern 
Kreisen der Stadt dichterische Hintagsfliegen genug hervor. 
Dabei suchte ungeklärtes Wollen auf verschiedenste Art Offen- 
barung und Bethätigung. Der vielfache Widerstreit, welcher 
in jenen Tagen durch das gewaltige Herein drängen neuer 
Ideen, durch die im Bewusstsein der Gebildeten hin- und her- 
wogenden Lehren verschiedener Schulen der Moral, endlich 
die oft scharf aufeinandertreffenden Gegensätze verständig 
nüchterner und hoch idealistisch er Lebensauffassung hervor- 
gerufen wurde, setzte auch hier die Geister in lebhafte Be- 
wegung. Das empfindsame Herz in zärtlicher Selbsthespiege- 
lung, seraphische Schwärmerei, Sturm und Drang, daneben 
Rousseauscher Naturkult und Untersuchung sitthcher Sireit- 
fragen, unerschöpfliche Verbreitung über die Glückseligkeits- 
herechtigung des Ich, deren alle Anschauungen beherrschen- 
den Bann die Strenge Kantscher Pflichtforderung eben zu 
durchbrechen begann, Kampf zwischen kirchHchera und philo- 
sophischem Bewussisein, — das Alles fand einen empfäng- 
lichen Boden. Allerdings kann keine der demselben ent- 
sprossenen Veröffentlichungen Anspruch auf irgendwelche Be- 
deutung erheben. Die in Strassburg geborenen Dichter, welche 
zu jener Zeit mehr oder minder allgemein bekannt waren, 
wie L. H. V. Nicolay (1737—1820), Heinrich Leopold 
Wagner (geb. 1747, gest. in den Achtzigerjahren), L.-Fr.-E, 
Ramond de Carbonci<^res (1755— 1827), Fr.-G.-J.-St.-A. 
Andrieus (1759—1833), lebten nicht in ihrer Vaterstadt. 

Zeitungen und Zeitschriften erschienen in Strass- 
burg, fast ausschliesslich in deutscher Sprache und nach deut- 
scher Art, sowohl in Form von .\nzeigeblättem für Verkehr 



^''*i Bedürfnisse Jes täglichen Lebens, politischen Nachrichten, 
"^*" Unterhaliung und Belehrung im AUgenieineii, sowie der 
^^ „Frauenzimmers" und der Jugend im Besondern gewid- 
''^_^len, ferner Uterarischen und wissenschaftlichen Zwecken 
^'^nenden Veröffentlichungen. 

Das „Strassburger Wochenblat t", welches seit 
^^tn Jahre 1752 bestand und dreimal wöchentlich ausge- 
geben wurde, enthielt Angebote und Gesuche von Häusern, 
Gütern und den Lebensbedürfnissen dienenden Gegenständen 
'^'erschiedenster Art, kaufmännische, literarische und musika- 
4sche Ankündigungen, Angaben der Marktpreise, der Zeit der 
Oeffnung und Schliessung der Thore u. s. w. Nachdem es 
anfanghch nur in deutscher Sprache abgefosst war, setzte man 
später eine französische Ueberseizung unter jede Anzeige, 
darauf, der bequemern Uebersicht halber, beide getrennt in 
zwei Spähen nebeneinander. Im Jahre 178S wurde der Ver- 
sach gemacht, zwei Ausgaben, eine deutsche (4 Livres jährlich) 
und eine französische {6 Livtes iährhch) zu veranstalten; doch 
kehrte man nach drei Jahren zu der frühern einen doppel- 
sprachigen zurück. Erst zu Ende der Acht zig er jähre fanden 
vereinzelte auf Politik bezügliche kurze Mittheilungen und 
Aufsätze Aufnahme. Politische Nachrichten in den Zeilver- 
haltnissen entsprechend bescheidener Form und Anzeigen ent- 
hielt die „Strassburger privilegirte Zeitung", von 
welcher seit dem Jahre 1782 jede Woche zwei, von 1788 
an drei Stücke brachte [Preis: 6 Livres jährlich). Mit dem 
durch die Berichte über die Vorgänge in der französischen 
Hauptstadt genährten Wachsihum des politischen Bewusst- 
seins im Volke gewann die Behandlung der einschlägigen 
Tagesfragen breitern Boden in diesen Blättern und führte zur 
Herausgabe neuer, u. a. des ausschliesslich diesem Zweck ge- 
widmeten „Patriotischen Wochenblattes" mit dem 
Wahlspruch „Prüfet Alles, das Beste behaltet." Nur die beiden 
ersten Stücke desselben (Dezember 1789) erschienen doppel- 
sprachig; schon das folgende war nur deutsch abgefasst, *^'') 
wie die im folgenden Jahre ins Leben getretenen „Wochen!- 
liehen Nachrichten für die deutschsprechenden Ein- 
wohner Frankreichs, besonders aber für Handwerker und 
oit dem Wahlspruch „Freiheit und Gehorsam' 



jähren gegründeten Zeitungen, die 
meist nur ein sehr kurzes 



fast alle in den Revolul 
gleich den beiden let^tgi 
■Dasein fristeten. 

Die Unterhaltungsblätter trugen vor hundert Jahren den 
Stempel der deutschen Moralischen Wochenschriften. Der 
Zeitströmung jenseits des Rheins folgend, für welche das 
höchste Ziel Wolfscher Moral, das Streben nach Vollkommen- 
Ein Gemeinschaft mit Andern, immer noch massgebend war, 
:ten schon in der zweiten Hälfte der Siebziger jähre mehrere 
Strassburger Gelehrte und Schriftsteller, unter ihnen Blessig, 
Oberlin, der Aktuar Sahzmann . It. Rud. Sahzmann, J. von 
Türckheim, L. \\'agner, eine Wochenschrift „Der Bürger- 
freund" herausgegeben. Die beiden Jahrgänge derselben (1776 
und 1777I brachten ortsgeschichtüche Schilderungen, „Ge- 
schichte der Menschheit und Philosophie des Lebens in Bei- 
spielen aus Geschichte und Reisebeschreibungen", moralische 
Abhandlungen, Gedichte u, s. w. Die Verhältnisse gestatteten 
dem „Bürgerfreund" nicht, den seiner ursprünglichen Bestim- 
mung angemessenen Ton festzuhalten. * ''") Sein Schicksal erhellt 
aus den sein Eingehen anzeigenden Worten der Leitung des- 
selben: „Wir wollten eigentlich für den Bürger schreiben; 
aber wenige vom Handels- und Professions-Sland haben sich 
zu diesem Blatte unterzeichnet. Unter den 80 Subskribenten, 
die wir hatten, waren ungleich die meisten Gelehrte, Nun 
mussten wir dann unsere Rede nach unsern Zuhörern ein- 
richten, und von dem Augenblicke an war unsere erste und 
vornehmste Absicht vereitelt." 

Eine zweite, die gleichen Zwecke vertretende „Wochen- 
schrift zum Unterricht für alle Stände" war der im Jahre 1776 
gegründete „Elsassische Patriot", dessen zweiter (letz- 
ter) Jahrgang „Der patriotische Elsasser" hiess (wöchentlich 
ein Stück von einem Bogen; Preis halbjährlich auf gemeines 
Papier 2, auf Schreibpapier ) Livres). Der Herausgeber war 
S. Biihng, Rektor des protestantischen Gymnasiums in Kolmar. 
Die Wochenschrift enthielt, neben einer für die Zeit guten, aber 
unvollendet gebliebenen Ortsbeschreibung des Elsasses, ge- 
schichtliche Aufsätze, Lebens- und Reis es chi Iderun gen , Ab- 
handlungen über Erziehung und Bildung, dramatische Beitrüge, 
Gedichte u, s, w. 
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och kürzerer Dauer waren das im Jahre 17S.) von 
phil Friedrich Elirmann , dem in Sirassburg geborenen 
Verfasser verschiedener tabellarischer wie auch gemeinfass- 
licher Arbeiten über Länder- und Völkerkunde, der „Briefe 
eines reisenden Deutschen" (1789) u. s. w., begonnene „Ober- 
rheinische Magazin für Lekturfreunde" mit dem 
der früher genannten Zeitschriften verwandtem Inhalt and der 
zwei Jahre später ins Leben getretene „Lief erant, ein neues 
teulsches Wochenblatt, das tausend Unterhaltung hat; gedruckt 
zu Strassburg über Rhein, wo auch noch teiitsche Leser seyn" 
(viertel jährlich — 12 Bogen — 30 Sols). Plan und Zweck 
des letztern Blattes gingen nach den Worten des Herausgebers 
lahin, „gemeinnützige Beiträge zur unterhaltenden und ange- 
nehmen Lektur zu sammeln"; es. wullte sich „weder als Hof- 
■ch als Schulmeister dem Publikum aufdringen, son- 
dern blos belustigen und ergötzen," Die Beitriigc waren 
r Wochen schritten dieser Art ähnlich; der Ton 
.der Kraflgenies machte sich in den Erzählungen zum Theil 
■erkennbarer Nachahmung grosser zeitgenössischer 
Inster geltend.*") 

Ungleich grössere Bedeutung und Verbreitung als alle 
Forgenannten erlangte die von 1783—86 und in neuer Folge 
179: erschienetie Monatsschrift „Magazin lür Frauen- 
limmer" (Preis jährlich riLiv.), Jeren Leiter David Christian 
Seybold als Lehrer am Gymnasium in Buchsweiler wirkte. 
Dasselbe hatte Mitarbeiter in verschiedenen deutschen Städten, 
mtcr ihnen Karl l*h. Conz, E. Fr. Ockel, L. v. Wesienrieder, 
lorothea v. Schlözer, Sophie Laroche, und bot seinen Lese- 
Belehrendes und Unterhaltendes verschiedenster Art, in 
den letzten Jahren jedoch fast ausschliesshch Romane, ferner 
als „illustrierte Titelkupfer" eine Reihe elsässischer, deutscher 
und schweizer Tracht enbild er sowie auch Musikbeilagen. 

Für die )ugend gab es verschiedene Veröffentlichungen 
der An der Campeschen und Weisseschen Schriften, so die 
'On A. Ulrich herausgegebenen „Jugendzeitung" (1783, 
aBändchen^ und ,.Geschenk für die Jugend oder Taschen- 
buch für Kinder" (1782—86). welch letzteres im ersten Jahre 
seines Bestehens allein in Strassburg gegen 300 Kinder von 
3 bis IS Jahren als Subskribenten hatte, wie das vorgedruckte 



Verzeichniss derselben ausweist, eine „Strassburgische 
Kinderbibliothek« u. a.^"«l 

Auch den benachbarten Ländern angehörende deutsche 
Zeitungen und Zeitschriften fanden in Strassburg einen aus- 
gedehnten Leserkreis, auf den die Herausgeber bei neuen Unter- 
nehmungen zu rechnen pflegten. Zu erstem gehörte vor Allem 
die Karlsruher Zeitung, zu letztern die in Basel erscliienenen 
„Oberrheinischen Mannichfahigkeiten" u. a. 

\'on bemerkenswerlhern Wissenschaft liehen Blättern 
im weitero und engem Sinne gab es in Strassburg den von der 
Akademischen Buchhandlung gegriradeten„Avant-Coureur" 
(1785 — 91 ; monatlich zwei Nnmmern; Preis auf geringem 
Druckpapier 7'/;, auf feinem Postpapier 12 Liv. jährlichi und 
die „StrassburgischenGelehrten-undKunst- Nach- 
richten" (1782—85; wöchentlich zwei Stücke von i'(] Bogen; 
Preis 12 Livres jährlich!. Zweck und Plan des erstem, deutsch 
geschriebenen Blattes waren, nach den Worten des Heraus- 
gebers zum ersten Stück (Juli 1785), „ohne Aufwand von 
Gelehrsamkeit oder Prätention an irgend ein schriftstellerisches 
Verdienst nur die Titel der neuesten französischen Bücher, 
klein und grow, suhon gedruckt oder noch unter der Presse, 
gut und schlecht, wie Me erscheinen, aber auch kaum an der '~~°_ 
Lult getrocknet , sammt dem Preise und Anzeige des Inhalts, 
wöchenthch herumzutragen Bisweilen soll es auch eine kleine 
Nachricht aus der Pariser Welt oder wenn sonst etwas die 
Leser interessieren kann, bringen; aber so ganz bescheiden 
und nur für das erste Bedürfniss der Neugierde." Ueber die 
jenseits des Rheins erscheinenden deutschen, lateinischen und 
griechischen Bücher veröffentlichte die Akaden.ische Buch- 
handlung gleichfalls ein „Wöchentliches Verzeichniss" mit 
kurzer Inhaltsangabe. 

Eine ähnliche Vermittlung übten die genannten, von Blessig 
in Gemeinschaft mit in- und ausländischen Gelehrten herausge- 
gebenen „Strassburgischen Gelehrten- und Kunst-N ach richten", 
welche neue Erscheinungen aller Länder auf den Gebieten 
der Literatur und Kunst, in erster Reihe französische, ein- 
gehender besprachen. Auch hierin zeigten die Anschauungen 
der einheimischen Mitarbeiter vorherrschend UebereJnstimmung 
mit der zeitgenössischen massgebenden Beurtheilung in Deutsch- 
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ktid.*-') Der Plan, eine französische Ausgabe dieser Zeitschrift 
'I;* vcraiistakeii, von welcher man zugleich einen Eiiilluss auf 
"•^ herrschende Sprache der Strassburger Gclehrtenkreise er- 
''offtg ^n^J jjer man daher eiae gewisse politische Bedeutung 
^^ilegle, kam nicht zur Ausführung, trotz angelegentlichster 
'"örderung von Seiten des Prätors und der Pariser Behörden.^'") 
Deutsch in Sprache, Form und Gehalt waren unverändert 
^uch die volksthümlichsten literarischen Erzeugnisse, die zum 
fheil sehr alteu Strassburger Kalender, in welchen sich 
"vor hundert Jahren neben praktischen Raihschlagen für Haus 
\ind Feld mehrfach zweckentsprechende Bestrebungen nach 
Belehrung und sittliclier Hebung namentlich des Landvolkes 
kundgaben. Bis zur Revolution erschien femer alljährlich 
unter der Bezeichnung ,,Der Stadt Strassburg Regiments-Ver- 
fassung in anno . . , ." der sogenannte Rathskalender, 
welcher ein Verzeichaiss aller städtischen Aemter mit den 
Namen ihrer jeweiligen Inhaber und die Angabe der Tage 
brachte, an welchen die Sitzungen der verschiedenen Kammern 
und Kollegien stattfanden. In französischer Sprache gab J, 
J. Oberlin in den Jahren 1780 und 17S1 einen „Almanach de 
Strasbourg" heraus, welcher im folgenden zu einem „Almanach 
d'Alsace" erweitert wurde und bis 1792 bestand. Er enthielt 
in der Hauptsache eine eingehende Aufstellung aller geist- 
lichen, bürgerlichen und militärischen Behörden der Provinz 
und andere gemeinnutzige und ortsgeschichtliche Angaben, 
welche ihn zu einem schätzenswerthen Handbuch machten. 

Die Buchhandlungen, deren es (^1789) sechs gab, 
■**aren überwiegend sehr gut bestellt. Sie fanden bis zur Revo- 
lution einen ergiebigen und ausgedehnten geschäftlichen Rück- 
halt in der im Elsass wie in den angrenzenden Ländern unter 
der hohen Geistlichkeit und dem Adel, Gelehrten und reichen 
Liebhabern herrschenden Hange zur Anlage von Büchersamm- 
lungen. Die Lage der Stadt machte sie zu einer v ort hei haften 
Bezug scjiiclle für Schrifterzeugnisse aller Länder. Mehrere Buch- 
haodlungen hatten zugleich einen bemerkenswerthen Verlag 
guter, meist wissenschaftlicher Bücher. In der Zeit von 1785 
bis 1794 erschienen in Strassburg jährlich im Durchschnitt 
SQ. im 60 bedeutendere Werke; im Ganzen während dieser 



zehn Jahre 579, davon 74 in lateinisdier , 569 in deutscher 
und 136 in französischer Sprache.'") Auch der Nachdruck 
■wurde ausgiebig betrieben. F.ine besondere Regsamkeit ent- 
wickelte die zu Anfang der Achtzigerjahre von Fried. Rud. 
Sahzinann ''^) gegründete Akademische Buch handhing, welche 
im Jahre 1785 den Verlag des „Magazins für Frauenzimmer" 
übernommen hatte, ferner die „Strassburgische privilegirte - 
Zeitung" und den „Avant-Coureur" herausgab und in Verbin — 
düng mit letzterm Blatte für den Bezug französischer undfl 
ausländischer Bücher mannigfache Vortheile bot. 

Auf gleicher Höhe wie die Buchhandlungen standen die^ 
Zeitungs-Lesesäle, „Journalzirkel" und Leihbüchereien. Di^s 
bedeutendste derartige Anstalt — im ersten Stock des Schwe — 
dischen Kafleehauses auf dem Paradeplatz — verband die.^ 
Alles miteinander. Ihr Zeitungslesesaal war von 9 Uhr früi — : 
bis 9 Uhr Abends geöffnet, im Winter geheizt und enisprechen(±:: 
beleuchtet. Er bot eine sehr reiche Auswahl deutscher, fran — 
zösischer und anderer Zeitungen und Zeitschriften; '•") aucU 
lagen die neuesten Erscheinungen des Büchermarktes zur An — 
sieht aus. Man zahhe 6 Sols für den Tag, 3 Livres für dec«: 
Monat, einen Louisd'or für das Jahr; die Offiziere der Besatz- 
ung, sowie „die Herren Bankiers und Handelsleute der Siadl»' 
welche die Fremden, die ihnen empfohlen, die Vortheile de^ 
Anstalt geniessen lassen wollten," erfreuten sich besondere^^^ 
Erleichterungen. Ausserhalb der Lcseslunden wurden die Zei J 
tungen auch in die Wohnungen verliehen; ebenso konnte ma^ 
auf jedes beliebige Blatt abonniren. Die deutsche und fran -« 
zösische Leihbücherei der Anstalt war vom Lesesaal getrenn*^ 
Die Gebühr für ein Buch betrug, je nach der Grösse dessclb«- 
6 oder 12 Sols, man konnte jedoch „nicht unter 24 SoB 
monatlich lesen;" der Preis für das ganze Jahr war 12 Livre^=— 
Der Umtausch durfte täglich geschehen; über die vorhandene 
Bücher gaben gedruckte Verzeichnisse Auskunft. Auch einzelri. 
Buchhandlungen unterhielten Leihbüchereien; ferner hatte di.- 
„Wohlthätigkeitsgesellschaff eine solche gegründet, in welche 
gegen sehr massige Gebühr sorgfähig ausgewählter, namentlic ^^"^ 
auch für die Jugend geeigneter Lesestoff zu erhalten war. 
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«'orJen, das K e u s ii r \v e s e n in Str^ssbur^, wie in der Provinz 

Klsais überhaupt, dem des ganzen Kflnigreichs gleichlörmig zu 

gestallen. Zu diesem Zweck hatte man bereits einen königlichen 

■.Inspecteiir de la librairie dans l'arrondissenient de la Chambre 

syndicalc de Strasbourg" ernannt, als eine Denkschrift des 

Prätors V. Giirard die Unansführbarkeit dieser Massregel darlegte, 

^^'clchc bei der eigenartigen Stellung der „königlichen freien 

Studl" nicht zu vereinbarenden Widersprüchen begegnen musste 

Und die Zurücknahme der einschlägigen Bestimmungen be- 

^'irlite.*!*) Die weitern Verhandlungen zwischen dem Prätor 

f*iit dem Magistrat einerseits und der obersten Pariser Behörde 

aiTtiererseits führten endlich im Jahre 1786 zu einer von letzterer 

giatgeheissenen erneuerten städtischen „Ordnung, die Buch- 

•^»■Vickerei und den Buchhandel betreffend." Nach derselben 

•^ *^ t: erstanden .,alle Sachen, welche auf Bficher-Zensur und 

*"**3li/ei des Buchhandels und der Buchdruckerei Bezug haben" 

*-'"^«- Aufsicht der unter dem Vorsitz des Prätors ihres Amtes 

^^'^-lienden zwei, je der Dreizehner- und der I-ünfzehner-Karamer 

^*~» gehörenden „Obern Buchdrucker-Herren oder Censores 

*— * trorum," denen ein rechtskundiger Bücherinspektor bei- 

S"e-^ebcn war. Ein Rundschreiben des königlichen „Directeur 

S<^nural de la librairie et imprimerie" setzte alle Bücherinspek- 

*-**^*;n des Landes davon in Kenntnlss und wies dieselben an, 

*^t" Sirasshurger Zensurbehörde wie den übrigen „Chambres 

?^^''' t~idicales'' des Königreichs zu begegnen. Die politischen Ver- 

^■-llnisse Strassburgs trugen dazu bei, da.ss die Zensur mit be- 

*^-**^derer Strenge geübt wurde. Nicht ohne Berechtigung 

"'-^rde damals behauptet, dass von ihr ein lähmender Eiufluss 

, *-* f die Schöne Literatur ausgehe^'*) und die geringe Zahl ein- 

, ^ S mischer Erzeugnisse auf diesem Gebiete, .>:owie das raangel- 

^<te Gedeihen einschlägiger Zeitschriften mitverschulde. 

Wenngleich die Stadt bezüglich des Zensurwesens im 
'^l Igenieinen bis zu einem gewissen Grade ihre selbständige 
t^ '^ nderstellung zu wahren gewusst hatte, erstreckten sich die 
"l^ilchibefugnisse der königlichen Behörde in Paris in gewissen 
^llen doch auch auf die Strassburger Buchhändler. So wurde 
^- a. einem solchen im Jahre 17S8 die Erlaubniss zu einer 
-i-Usgabe der nachgelassenen Werke I-riedrichs des Grossen 
''Hd der EfgäPgtmg einer Lebensbesc hreibung des letzten mir 



unter der Bedingung gestattet, dass er zuvor eine ausdrück- 
liche Erlaubniss des Ministeriums erlangt und sieh den Bestim- 
mungen des königlichen Zensors über vorzunehmende Aende- 
rungen unterworfen habe."") 

In der bildenden Kunst traten b dem Jahrzehnt voi z 

der Revolution keine bedeutendem Leistungen zutage; eiuzelne^^ 
hervorragende in Strassburg geborene Vertreter derselbeti^c= 
waren jedoch jenseits des Wasgaus und des Rheins thätig. 

Die kirchliche Baukunst hatte sich während dieser 2ei»— 
im WesentUchen auf die seit dem Ende des ij. Jahrhundert^=^ 
dem Magistrat obliegende Unterhaltung des Münsters bescliränkt ^ 
dessen kunstverständige Werth schützung sich vor hunder" — 
Jahren auch in weitem Kreisen allmähUch Bahn zu brechec^M 
begann. Die in den Jahren 1772 — 78 erfolgte Entfernung de. = 
an dasselbe angebauten, es verunzierenden und mit Feuers— 
gefahr bedrohenden Kaufläden, an deren Stelle zur Unter — 
bringung der Verkaufsstände durch den Dombaumeister Jol_ _j 
Georg Götz entworfene spälgothisch gehaltene Arkaden rratei^ -t 
gereichten dem ehrwürdigen Gotteshause wesentlich zum Vor —^ 
theil. Eine weitere praktische Verbesserung war das ir^^-«3 
Jahre 1782 neu aufgeführte Wächterhaus auf der Plattforn:^^^mi- 
Der im Jahre 1784 errichtete Thurni der Jung-St, Peterskirclr-i*Ti* 
dagegen , dessen ursprünglicher Plan der Kosten wegeu vow *:i>iO 
Kapitel verworfen wurde, bildete keine Zierde derselben. Aue;:» -^^ 
vom künstlerischen Standpunkt b e merke nswerth er e wehlicU^^^^ 
Gebäude, deren das Jahrhundert, während welchem Strassbui«: -'^-^ 
einen unverkennbaren baulichen Aufschwung genommen hatir»" ^^"^ 
mehrere entstehen sah — in erster Reihe das BischöflicÄ :r:»^ 
Schloss (1731— 41I und den für den Prätor Klinglin 11730— ; £; 'M 
errichteten, später dem Intendanten der Provinz überlassen» .«^^■'""' 
Palast, die bedeutendsten und schönsten neuern Profanbaut» ^•'-■''^" 
der Stadt — waren in den Jahren vor der Revolution nicht g»"^^6 8^" 
schaffen worden. Für zwei grössere zu Anfang der Siebzige^^ "3^ 
jähre neu entstandene gemeinnützige Gebäude, das Finde^^ iiöM 
haus und das Bischof hche Seminar, war, ihrer Bestimmuirr* -"^"fl 
entsprechend, vor Allem der Standpunkt der Zweckmässigk^* ^^^"ll 
massgebend gewesen; immerhin machte letzteres im Aeussei -^^^0*8 
und Innern einen überaus statthchen Eindruck. Aehnlich« -^* J 
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galt auch von einigen in den AchlzigcrjahrL-n ausgeführten 
Kasernenbauten. Ein auf Aiireg;uag des Magistrats durch den 
Pariser Baumeister Blondci im Jahre 1765 entworfener Plan 
zur atigemeinen Verschönerung, Verbreiterung und Gerade- 
legung der Strassen und Plätze, welcher zunächst durch das 
Abtragen TCrschiedener dieselben verunzierender alter Gebäu- 
üchkeiten ins Leben trat, war, hauptsächlich der grossen Kost- 
spieligkeit seiner Durchführung halber, nur in besehräDktem 
Masse ausgeführt und in der Folge ganz aufgegeben worden. 

Die Werke der Bildhauerei in Strassburg hatten gegen 
Ende des achten Jahrzehnts durch ein von Paris gekommenes 
bemerkenswerthes Kunstgebilde des Rococo eine Bereicherung 
erfahren; das von j.-B. Pigalle im Auftrag Ludwigs XV. ge- 
ferligie Grabdenkmal des Marschalls Moritz von Sachsen, 
welches der König, als Urheber imd Zeuge der Siege des stets 
Siegreichen, wie die Inschrift sagt, seinem grossen Feldherrtl 
in der Thomaskirche errichten üess. ^'') 

Von den vor hundert Jahren thätigen einheimischen 
Künsilem dieses Fachs lebie nur Joseph Wahl (1760— 
1833) in seiner Vaterstadt, der sich namentlich in der Folge 
als Wiederhersleller einer grossen Zahl von Steinbildern des 
Münsters i.'erdienl machte. Die Brüder Job. Baptist und 
Wolfgang Hagenauer (1732—1810 und 1726— rSoi) 
hattCD die Heimat schon in der Jugend verlassen und ihre 
künstlerische Bildung an der Wiener Akademie erhalten. 
Ersterer arbeitete als Bildhauer in Salzburg und Wien, in welch 
letzterer Stadt er zuletzt als Leiter der Erzverschneiderklasse 
der Kaiserhchen .Akademie thätig war; Wolfgang, der als 
Architekt seinen Bruder in Salzburg unterstützt hatte, wirkte 
Ja selbst als Bau Verwalter. 

Bedeutendere in Strassburg geborene Künstler wies zu 
jener Zeit die Malerei auf. Während daselbst einige mehr 
oder minder bemerkenswerthe, theils einheimische, theils ein- 
gewanderte Talente arbeiteten, hatten mehrere Söhne der 
Stadt fern von ihr, namentlich in Paris, hohes Ansehen er- 
langt. Unter erstem stand voran der Leiter der städtischen 
„Zeichenschule", josephMeliing, ein tüchtiger Geschichts- 
nnd Bildniss-Maler, welcher seine'Büdung in Paris erhalten, 
Italien besucht hatte und im Jahie 1776 badischer Hofmaler 
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gewürJün war. Vnn ihm beaass Stras^burg verschiedene 
Altarblätter. Gleich ihm stammte von jenseits des Rheins der 
einer ausgebreiteten in Bayern thäligen Malerfamilie ange- 
hörende Ch ristoph Bemmel, dessen grössere und kleinere, 
durch flüchtige Ausführung im Werth beeinträchtigte Land- 
schaften von Strassburger Liebhabern gern gekauft wurden. 
Frey, ein geborener Elsässer, welcher lange in Paris gelebt 
hatte, beschäftigte sich besonders mit Pastellmalerei, deren 
Technik er einige Verbesserungen zuzuwenden wusste und 
war in Burgerkreisen ein gesuchter Bild niss maier, was in ge- 
ringerm Grade auch von dem seine Kunst vielseitig betreiben- 
den Sorg gah,^'**) dessen Name auf diesem Gebiete durch 
mehrere Geschlechter in Strassburg Vertretung fand. 

In der französischen Hauptstadt hatte sich Phil. Jak. 
Lutherburg (1740— i8i 5), dessen aus der Schweiz stammen- 
der Vater Miniaturmaler und Stecher in Strassburg gewesen war 
und der schon im Alter von 26 Jahren in Paris als Schlachten- 
maler MitgUed der Acadi!:raie royale de peinture et de sculpturc 
wurde, als solcher, wie durch seine Geschichtsbilder. Land- 
schaften, See-, Tliier- und Jagdstücke einen Namen von gutem 
Klang erworben. Joh. Weyler (1746 — 91), der Sohn eines 
Metzgers, welcher sich mit 17 Jahren nach Paris gewandt 
hatte, beschäftigte sich daselbst hauptsächhch mit der Bildniss- 
malerei in Schmolzfarben und war gleichfalls in die Akademie 
aufgenommen, sowie zum Kabinettmaler des Königs ernannt 
worden. Die zum Theil auf Porzellan gemalten Miniatur- 
landschaften und -Bildnisse des (1760) in Strassburg geborenen 
Joh. Georg Baltz waren nicht nur in den Sammlungen 
Pariser, sondern auch deutscher, englischer und russischer 
Liebhaber zu finden. Noch grössere Erfolge errang Joh. 
UrbanGuiirin (1761 — iö?5), mit J.-B.-l. August in und 
J.-B. Isabey der geschätzteste Miniaturmaler der französischen 
Schule, welcher durch den Marschall von Contades im Jahre 
1785 nach Paris geschickt worden war, die besondere Gunst 
des Hofes erwarb und ein gefeierter Modemaler wurde. In 
Deutschland lebten um dieselbe Zeit von aus Strassburg ge- 
bürtigen namhaftem Künstlern der als Zeichner, Maler und 
Kunstschriftsteller bekannte spätere (1799) Oberleiter aller 
Kunstsammlungen Bayerns Joh. Christian von Mann- 
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(174'-'— 1822) und der gleich ihm in München thätige 
Hoftheaiermaler Matth. Klotz (1748 — r«2il. 

Unter den Kupferstechern, welche in den Achlziger- 
jahren in Strassburg ihre Kunst übten, verdient in erster Reihe 
Christoph Guerin tijjS — iSji), ein Bruder des Malers 
dieses Namens, genannt zu werden. Derselbe hatte acht 
Jahre in Paris gelernt, dann die Anweisung Joh. Gotth. Müllers 
in Stuttgart genossen. In seine Heimat zurückgekehrt, wirkte 
er als Lehrer an der städtischen Zeichenschule und folgte im 
Jähre 1787 seinem Vater in dessen Amt als Stempel sehn ei der der 
Münze nach. In der Zeit vor der Revolution hatte er sich bereits 
durch einige Bildnisse und namentlich einen Stich des „Ent- 
waffneten .\mor" von Correggio einen geachteten Namen er- 
worben.^'-') Neben ihm arbeiteten noch Joh. Dan Heimlich 
([740 — 1796), von welchem haiiptsächUch Ansichten aus der 
Umgebung von Paris (12 Bl., 1765}, Gebirgslandschaften (6 OL, 
1774) und Ansichten um Strassburg imd aus dem Elsass 
(20 BL) bekannt sind; dei namentlich in letzterer Richtung thä- 
tige Joh. Striedbeck; der im Jahre 17S4 erblindete Jakob 
Homburg, welcher verschiedene Blätter, insbesondere' Genre, 
radirie und die Brüder Andreas und Joh. Rud. Metzger, 
welche den gleichen Gegenstand und Bildnisse behandelten. 
Auch ^wei Kunstliebhaber auf diesem Gebiete, der Orgelbauer 
und Aiterthumsforscher Joh. Andr. Silber mann und der 
Kaufmann Franz Walter lieferten bemerkenswerthe Arbeiten; 
letzterer radirte u. a. eine Reihe malerischer Ansichten des 
Elsasses, welche mit geschichtlichen Erläuterungen Grandidiers 
(1785) erschienen. 

Die ausgedehnteste Beschäftigung fanden auf den ver- 
schiedensten Stufen der Kunst stehende Zeichner und Maler 
auf dem Felde der Wappen- und besonders der Bildnissmalerei, 
vom einfachen Schatienriss, Miniatur- und Pastellbiid bis zum 
Oelgemälde in Lcbensgrösse. Neben den einheimischen hielleti 
sich zeitweise fremde Künstler in Strassburg auf, welche diese 
Art des Kunstbetriebs zu ihrem Haupterwerb machten.-''^) 

Auch die naturgeschichllichen Veröffentlichungen ein- 
heimischer Gelehrter gaben mehrfach Anlass zur Beschäftigung 
der Künstler. So hatten u. a. die Strassburger Maler Halden- 
—Twauger und J. Hans Thiere für Johann Hermann, Daniel Hien 




Vögel für j. R. Spielmann, der Mannheimer KLipfersiecher 
K. M. Ernst Schmetierlinge für Gigot d'Orcy gezeichnet. Zu 
künstlerischer Beihätigung niederer Gattung bot ferner die aus- 
gedehnte Tabakfabrikalion der Stadt in der Herstellung von 
Etiketten, Marken u. dergl. Gelegenheit. 

Auf dem Gebiete der Tonkunst hatte zu Anfang der^ 
Achtzigerjahre ein mitte Iah etliches Denkmal gemeinsamei — 
Kunstübung, die Gesellschaft der Strassburger Meister — 
änger, nach fast dreihundertjährigem Bestände ein End^ 
gefunden. Die „holde Kunst des Meistergesangs", für welche= 
die Stadt eine der ältesten und hauptsächlichsten Pflcgestältei^ 
gewesen, war endlich zum lächerlichen Formenwerk geworden 

e Zahl der früher allen bürgerlichen Berufskiassen angehören — 
den Mitglieder hatte sich allmählich auf sechs Handwerkei^ 
verringert. In der Frkenntniss, dass, wie es in deren den~^ 
Magistrat eingereichten „SuppUk" heisst, „die Gesellschaft^ 
anheute weder der deutschen Sprach, noch der Dicht-, noch3 

der Tonkunst einen Zuwachs mehr geben kann, die Meister 

Sänger in diesem Stück anheule soweit herabgesetzt siui 
dass man ihrer nur spottet, auch man's nicht eigentlich ein^» 
g Ott es dienstliche Handlung nennen kann", entschlossen si- J 
sich, „auf ihr Constitut Verzicht zu thun, mit der Bitte, das;^ 
ihre wenigen Gefälle und Einkünfte dem neuem und nützlichere " 
Institut der Philantropen im Waisenhaus einverleibt werder = 
mögen." Die Auflösung der Gesellschaft erfolgte am 2j. De =^ 
zember 1780, nachdem ein Monat zuvor eine letrte feierlich -^ 
Versammlung und Kunstübung im Beisein der Waisenkindes^ 
stattgefunden hatte.'-') 

Eine andere mittelalterliche musikalische Vereinigung, di -^ 
Pfeifer-Bruderschaft, welche „alle Saicenspieler, Pfeife^^ 
Spielleute im obern und niedem Elsass, zwischen Rheb un^- 
Gebirg, vom Hauenstein bis an den Hagenauer Forst" um- 
fasste, bestand bis zur Revolution. Die Schutzherrschaft übe=^ 
dieselbe und die damit verbundene Würde eines Pfeiferkönig — 
besassen seil dem 14. Jahrhunden die Herren von Rappoll—' 
stein vom Kaiser ru Lehen; nach der französischen Einver — ' 
leibung des Elsasses wurde das Haus Zweibrücken, dem di^ 
Herrschaft durch Erbschaft zugefallen war, vom König vor» 
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Frankreich wiederholt in allen hierauf bezüglichen Rechten 
bestätigt. Nur der Bruderschaft aogehörende Musiker (Instru- 
ment allsten) durften im Elsass ihre Kunst üben und fijr Geld 
Unterricht darin ertheilen; sie hatten einen jährlichen Beitrag 
zu entrichten und bei den allgemeinen Versammlungen zu er- 
scheinen. '^') Die Slrassburger Tonkünstler waren jedoch im 
Laufe der Zeil in der Erfüllung dieser Verpflichtungen nachlässig 
geworden; in einer im Jahre 1785 durch den Hohen Rath des 
Elsasses bestätigten Erneuerung der Bruderschafts-Satzungen 
wird Klage darüber geführt, „dass solche Verordnungen ^on 
vielen Spielleuten, besonders von den Strassburgisehen , ver- 
achtet werden und die Uebertreter, abwohlen sie der Bruder- 
schaft einverleibt und in dieselbe eingeschrieben sind, dennoch 
den Jahrstägen nicht beiwohnen , noch die den Oberherren 
und der Bruderschaft schuldige Gebühr abstatten wollen." 
Diese Bestätigung mittelalterlicher Rechte wurde der Ausgangs- 
punkt jahrelanger Auseinandersetzungen zwischen den städti- 
schen Tonkünstlern und der Bruderschaft , dem Strassburger 
Magistrat und dem Prinzen Maximilian- Joseph von Zweibrücken- 
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Erklärung des Prinzen voii Zweibrücken zu erlangen 
^re 1788 nahm sich der Magistrat der Sache an und erreichte, 
h dem wiederholt umfangreiche Denkschriften über die Sache 
^schen ihm und dem Prinzen gewechselt worden waren, 



höherer Gattung 



die Befreiung; der Strassburgcr TonkQnstle 
von der Oberhoheit der Bruderschaft. ^■'^) 

Die allgemeine lebhafte Theilnahme. deren sieh die Ton- 
kunst in der Stadt zu allen Zeiten erfreut hatte, bewies sich_« 
auch in dem Jahrzehnt vor der Revolution vielfach regsam_ 
' Im häuslichen Kreise der verschiedenen Gesellschaftsklassen— 
' in Schule, Kirche, Konzertsaal und Theater wurde si 
und erfolgreich gepflegt und Sirassburg nahm damals in musi — 
kalischer Beziehung nach Paris die erste Stelle im Königreich ein_ 

liess sich der Magistrat auch noch kurz voi — 
dem Ende der alten Verfassung die Förderung der Musikpfleg^s 
seinerseits augelegen sein. „Schöne Künste und Wisse nschafter^— 
emporzubringen," heisst es in einer im Jahre 1785 der „Oeku — 
nomickammer" vorgelegten Denkschrift über die bessere Ein — 
richtung der Pensionen der städtischen Musiker, „Mannen — 
von Talenten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, solche zi — ; 
unterstützen, war von jeher eine der ausgezeichneten unc:i- 
rühmlichen Bemühungen eines hochlöblichen Magistrats hie — 
siger Stadt. Die Musik, insofern dieselbe nicht nur die mensch — 
liehen Empfindungen und Leidenschaften auf eine verfeinen^s 
und angenehme An ausdrückt, sondern auch zu einer dei^ 
Würde des Menschen anständigen Geselligkeit Anlass giebt. " 
kann niemals von einer wohleingerichteten Administratio 
Polizeiwesen ausser Augen gesetzt werden," ^=^) 

In den niedern wie in den höhern Schulen wurc 
Gesang in mehr oder minder ausgedehnter Weise geübt undi 
die Jugend zugleich nach dieser Seite mehrfach zur Mit' 
kung an der musikalischen Verherrlichung des Gottesdier 
betheiligt. Insbesondere bildeten die Chorknabenschule 
Münsters und die Singklassen des protestantischen Gymna- 
siums und Siudienstifts St. Wilhelm für diesen Zweck aus- 
giebige Kräfte heran. 

Die glänzendste Kirchenmusik, welche als die bestes 
nach der königlichen in Versailles galt, war die des Münsters. 
Unterstützt durch die reichen Mittel des Hochstifts und dess: 
Hohen Chors dieser Domkirche bestand sie aus 24 angeslelltea 
Säugern und 30 Instrumentalisten, unter welch letztern ge- 
schickte Trompeter und Pauker, dem damals noch besonders 
! beliebten Brauc h der „Intraden" entsprechend , eine 1 
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Bedeutung besasseu. Die Aufliiliruiiiion leireie Jer Münster- 
kapellmeisler (1779 — ^9 Franz Xaver Richter, deni map seit 
1783 Ignaz Pleyel, seinen spätem Nachfolger, beigegeben hatte), 
neben welchem ein Organist (seit 1779 Jak. Friedr. Neumeyer) 
tliätig war. 

Für die protestantische Kirchenmusik besass das Colle- 
gium Wilhelmitaiium eine eingreifende Wichtigkeit, Den Zög- 
lingen desselben lag die Führung des Gemeindegesangs und 
die Leitung der den Gottesdienst verschönernden Musikstücke 
in den sieben Pfarrkirchen des Augsburgischen Bekenntnisses 
ob, an welchen sie zugleich öfter Org a nisten dien st c versahen. 
Zur Ueberwachiiug der Kirchenmusik in denselben, denen zur 
Pflege der letztem im Laufe der Zeit wiederholt Vermächt- 
nisse reicher Bürger zuJiclen und welche in Folge dessen meist 
ihre eigenen Tonwerkzeuge tind^um Theil werthvoUen Noten- 
sammlungen besassen, war von Seiten des Magistrats ein von 
diesem besoldeter Inspektor bestellt. Die Neukirche stand als 
protestantische Hauptkirche in musikalischer Beziehung allen 
übrigen voran. An jedem Sonn- und Feiertage wurden in der- 
selben Kantaten mit Orchest erbegleit uny aufgeführt. Sie be- 
sass ihren eigenen Kapellmeister, der zugleich das Amt des 
KircheuraLisik-lnspcklors bekleidete (1777 — 90 Joh. Ph. Schön- 
feid), Organisten [seit 1772 Sixtus Heppi und Kantor, welch 
letzterer dabei Gesanglehrer des Gymnasiums war. Der Chor 
setzte sich aus den Schülern dieser Anstah und des Wilhelmi- 
tatiums, sowie aus Liebhabern zusammen, das Orchester, gleich 
dem des Münsters, in der Hauptsache aus den städtischen 
Musikern. 

Die Alumnen des Wilhelmitanums pflegten neben ihrer 
lätigkeit beim Gottesdienste auch die Begräbnisse der wohl- 
fttendern Bürger auf Verlangen durch gesangliches Geleit 
Jerlicher zu gestalten, ^^^1 wie auch gelegentlich der jähr- 
äien Schulschlussfeierlichkeiten vereint mit den Zöglingen 
I Gj'mnasiunis grössere Gesangstücke vorzutragen. Ebenso 
Jachten sie an jedem Karfreitag im Grossen Auditorium der 
Stak ein Oratorium zur öffentlichen Aufführung. Die Ein- 
^men dieser Konzerte wurden zur Anschaffung von Musika- 
i der einschlägigen Kunstgattung verwandt, wodurch im 
iofe der Jahrzehnte eine ansehnliche Sammlung derartiger 



Weike entstand. ■■'-''I Für den lebhaften Anlheil , welchen die 
Leitung des Stiftes an diesen Bestrebungen nahm, spricht u. a. 
der Umstand, dass einzelne Vorsteher desselben die Worte 
Händelscher Oratorien selbst verdeutschten. 

Die Hauptförderuno fand das Konzertwesen in den 
öffentlichen Liebhaberkonzerten (Concerts publics des amatcurs), 
welche eine Fortsetzung einer vom Prätor KlingÜn ins Leben 
gerufenen Academie Je musique bildeten, die von 1731 — ji 
bestanden hatte. Den Kern des Orchesters derselben machten 
eine Anzahl für Lebenszeit angestellter und mit vollem Gehalt 
pensionsberechtigter Musiker (Musiciens-Pensionnaires de la 
ville; 1789: ]8) aus, welche zusammen vom Magistrat jähr- 
lich 5000 Livres bezogen und dafür ursprünglich verbunden 
gewesen waren , wie bei allen von der Stadt veranstalteten 
Musikaufführungen, auch in diesen Konzerten unentgeltlich 
mitzuwirken. Letzterer Verpflichtung hatten sie sich jedoch 
allmählich nur gegen besondere Bezahlung unterzogen, wie 
denn überhaupt die Verhältnisse dieser städtischen Musiker, 
welche zugleich auch im Theater, dem Münster und der Neu- 
kirche im Orchester, sowie vereinzelt als Organisten und 
Kantoren wirkten, im Laufe der Jahrzehnte einer Umgestal- 
tung dringend bedürftig geworden waren.*-') 

Die Liebhaber-Konzerte, deren Leitung während der Acht- 
zigerjahre in den Händen von Schönfeld und Pleyel lag, hatter 



sich durch diese Umst. 
verwandelt, deren Vei 
konnte. Namentlich 
bessern Sängerin, die 
unmöghch. Die übriger 



1 Privatunternehmen des ersterrt 
istaher seine Rechnung nicht finden 
r demselben die Beschaffung einer 
lan als Hauptanziehung betrachtete, 
Ei nzelvor träge wurden durch ein- 
heimische, seltener durch fremde Künstler, mitunter auch durch 
Liebhaber ausgeführt. Es fanden damals im Saale der Zunft- 
stuhe „Zum Spiegel" jeden Winter 16 Konzerte statt, die sich 
gewöhnlich aus einer Ouvertüre und einer Symphonie für 
Orchester, zwei bis drei Gesang vor trägen (Arien, Duette u. s. w.) 
und einem Konzertstück für ein oder mehrere (namentlich Blas-) 
Instrumente zusammensetzten und bezüglich der Auswahl der 
Werke das Gepräge der bessern ähnlichen Aufführungen in 
grossen deutschen Städten trugen. Auch ein oder zwei Oratorien 
wurden in diesen Konzerten alljährlich zu Gehör gebrach^^ 



Die hervorrjgeiideri! damals in StrLissburg tliätigeii Ton- 
Äiunstler waren Deutsche und Eingeborene. Neben dem be- 
sonders als Kirchenkomponist geachteten Franz Xaver 
IRichter (1709— 17H9) und dem bekannten Schüler Havdns 
HgnazPleyeJ iiyjy— i8;i), beide Oesterreicher, wirkten 
-%on KU jener Zeit namhaftem Musikern noch J o h. P h. Schön- 
l"eld (1742—90'), ein um die Musikpflege seiner Vaterstadt 
sehr verdienter Strassburger Künstler, der auch ein heiteres, 
^cni gesehenes Mitglied der Saltzmannschen Gesellschaft ge- 
^wesen war; der aus Württemberg stammende Sixtus Hepp 
^gest. 1806), ein tüchtiger Organist und Klavierspieler, dem 
Jie Strassburger protestantische Kirche die Verbesserung ihrer 
in dieser Form bis in die neuere Zeit in Gebrauch gewesenen 
Choralmelodien verdankte und Joh. Friedr. Silbermann 
(1762 — 1805), den man als vortrefflichen Orgelspieler der 
Thomaskirche schätzte. 

Der Strassburger Tondichter Joh. Friedr. Edelmann 
(1749 — 94) hatte in Paris namentlich durch seine zu Beginn 
der Achtzig er jähre daselbst wiederholt gegebene Oper „Ariadnc 
auf Naxos" einige Bedeutung erlangt. Auch die damals schon 
dort gefeierte Sängerin .\ntoinette Saint - Huberty 
(1756 — 1810) war in Strassburg geboren. 

Die Lage der Stadt an der Haupistrasse von Wien nach Paris 
führte häufig fremde Künstler von Ruf und Bedeutung dahin, 
deren Leistungen verstäodnissvoHer Anerkennung begegneten, 
was u. a. Mozart bestätigt, welcher sich gelegentlich seiner 
zweiten Pariser Reise im Herbst 1778 in Strassburg aufhielt.**) 
Auch die Militärmusik stand auf einer für die Zeit 
beachtenswerthen Höhe. Für die Aufmerksamkeit, welche 
man diesem Zweige der Tonkunst widmete, spricht der Um- 
stand, dass eine Instrumentenhandlung der Siadt unter der 
Bezeichnung „Journal de musique militaire" in regelmässiger 
Folge Musikstücke dieser Gattung veröffentlichte. 

Für die Ausübung der dramatischen Kunst vareti 
vor hundert Jahren in Strassburg zwei Gebäude vorhanden: 
das (-I701) unter Verwendung der sogenannten Haber-Scheune 
von der Stadt erbaute „Opernhaus", in welchem französische 
und ein von der Tucherzunft (1733) errichtetes kleineres 

"iS 



Theater, in dem lieutsclie \'orsiellunöeii st.Ulfanden. Die fran- 
BÖsische Leitiino, welcher die Stadt das grössere Haus un- 
entgelthch übcriiess, stand unter der Gerichtsbarkeit und be- 
sonderti Aufsicht des Generalkommandanten der Provinz. 
Sie spielte während des ganzen J.ihres und hatte im Laufe 
der Zeit alle andern Theater- und ähnlichen Unternehmungen 
in der Stadt in grössere oder geringere Abhängigkeit von sich 
zu bringen gewusst. ^'") Die gewöhnlich nur im Winter Vor- 
stellungen veranstaltende deutsche Gesellschaft, deren „innere 
und äusscrliche Polizei den Verordnungen und hoher Juris- 
diction des Magistrats unterwürfig war," musste ihrerseits 
sowohl die Miethe des Theaters an die Tucherzunft (800 Liv.) 
wie, mit Ausnahme der Messezeiten, ein Sechstel ihrer Tages- 
einnahmen an die französische Leitung entrichten. ^'i) Mit 
letzterer, an welcher mehrere reiche Handelsherren der Stadt 
geldlich betheiligt waren, hatte sich im Jahre 1782 auf neun 
Jahre der deutsche Theaterleiter Simon Friedr. Koberwein 
verbunden, welcher, ein geborener Wiener. Strassburger Bürger 
geworden war. Der Vertrag wurde jedoch schon nach zwei 
Jahren aufgelöst und Koberwein spiehe unter den genannten 
Bedingungen auf eigene Rechnung. 

Der gegen Ende der Siebziger jähre aufgetauchte Plan 
eines Theatemcubaus auf Aktien kam nicht zur Ausführung. 

Die Benutzung der beiden Theater — des grössern auch 
zu Bällen — vertheilte sich (im Winter 17S1) auf die Woche 
ziemlich gleichmassig. Sonntags wurde in beiden gespielt und 
während des Faschings fand im Opernhause von i ! Uhr Abends 
an ein Maskenball statt, Montags war deutsche, Dienstags 
französische. Mittwochs deutsche Vorstellung und „Redoule 
publique" im Opernhause, Donnerstags und Freitags fran- 
zösisches Theater und zwar gab man an ersterm Tage meist 
neue Schauspiele oder Opern als „Galavor.stellung", an letz- 
tem! Trauerspiele. Samstags blieben beide Bühnen geschlossen. 
Die Aufführungen im Opernhause begannen damals um 5 Uhr 
Abends; doch stand es im Belieben des Militärkommandanten, 
die Anfangszeit abzuändern. 

Die Vorstellungen des französischen Theaters, welches 
zu den bessern Provinzbühnen gehörte, umfassten alle Gebiete 
des Schauspiels und der Oper. Auf ersterm t 
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»-la-Titer MitwirliUnf; berühmter Gäste, z. B. im Jabre rySC iJer 
-^ — 3ugazon, alle damals in Frankreich beliebten äiiern und neuern 
^^»tücke, letztere meist sehr balj nach Paris. Das Gleiche galt 
""^-^ on der Oper, welche über einzelne ständige bessere Kräfte 
~"^-^ erfügte. Den Kern des Orchesters bildeten die städtischen 
-'^^^i^usiker.'*-! Dem Zeitfjcschraack entsprechend wurde auch 
*-^ em Ballet eine angemessene Berücksichtigung zutheil. 

Die deutsche Truppe Koberweins liess namentlich gegen 

^»- tire Vorgängerin, die Theobald M. Marchands, eines gebo- 

^*~ ^nen Strassburgers, welcher zu Ende der Siebziger jähre Leiter 

«i^es Hoftheaters in Mannheim geworden war, was die Mit- 

^^^lieder anbelangt, viel zu wünschen übrig. Neben den 

"«I^ber dem Rhein gegebenen Erzeugnissen deutscher und frem- 

«=3er Dichter, weich erstere sie mehrfach gleich nach ihrem 

^K^scheinen zur Darstellung brachte, wie Ifflands „Jäger" 

<^ 1786) u. a., spielte sie auch von der Zeitströmung jenseits 

«.3es Wasgaus getragene Stücke in der Uebersetzimg, wie 

^^äeaumarchais' „Hochzeit des Figaro", ein damals gleichfalls 

^sehr beliebtes einaktiges Lustspiel „Die Reue des Figaro" 

^^1786) u. a. Ferner gab sie deutsche Opern und Singspiele. 

iDeni iiallet suchte sie mitunter durch örtliche Beziehungen 

tesonderti Reiz zu verleihen, wie u. a. im Jahre 1786 durch 

^in „ganz neues grosses pantomimisches Ballet mit neuen De- 

iiorationen: Die Promenade auf dem Contades." '^") 

Die deutschen Vorstellungen wurden von der Masse der 

Bevölkerung mit Vorhebc besucht, während die franzosischen, 

1 erster Reihe „für die Unterhaltung der Offiziere" bestimmten, 

Kbenso natürlich an letztern und den königUchen Beamten 

einen wesentlichen, durch besondere Massregeln befestigten 

Rückhalt fanden.**') 

Auch eine alte deutsche volksthümliche Gattung drama- 
|-tbcher Darstellung, das Puppenspiel, von dessen Vor- 
llandensein im Elsass sich schon ein Heleg aus dem \%. Jahr- 
1 liiinderi findet, erfVeme sich in den Strassburger Bürgerkreisen 
? bei Jung und Alt noch immer einer grossen Beliebtheit.^^) 




I 

I 




Die königliche freie Sladt Strassburg am enischeidenden Wendepunkt. 



ir bis zur Revolution in Strassburg der Boden 
des geistigen Lebens seiner ganzen Natur nacli 
vorherrschend dera des alten Siammlandes gleich- 
artig, von welchem er damals vorzugsweise s 
Befruchtung empfing, so musste auch alles innere und äussere- 
Wesen daselbst in der Muttersprache das Mitte! lebendigst 
Ausdrucks finden. Ist eine solche, wenn sie, wie die deutsch^ 
den frühsten Sprossen der Sprachkrafi des Volksgeistes enW 
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X 

Sprache. .— Kleiiibürgerkreise. Aeussere Brscheiuung, Wesen und 
Art des Altstrassburgers. Die Frauen. Kleidung und Haartracht der- 
selben. Geist des Hauses. Innere Einrichtung. Leben, Streben und 
Verkehr in demselben. Handfertigkeit und Kunstliebhabereien. Fest- 
haken am Alten. Kinderspiele. Jährlicher Festeskreis. Geselligkeit 
ausser dem Hause. Die Zunftstube als Ort des Meinungsaus tauschs 
für den Bürger. Verehrung der protestantischen Strassburger für 
Friedrich den Grossen. Familien Vergnügungen. — Gleiche tirnnJ- 
siimranng aller Bürgerfarailien Augsburgischen Bekenntnisses. Be- 
ziehungen derselben zur Provini. — Höhere Bürgerkreise. Ihre Ver- 
bindungen über den Rhein. Geselliges Leben derselben in der Stade 
und den Landhiusern der Umgebung. Gemeinsame Ausflüge, Bäder— 
besuch u. s. w. — Sittenverfall. Oeffemliche Stimmen über denselben. 
— Der Adel im Spiegel zeit- und standesgenössischer Schilderung^ 
Strassburger Salons (Contades, Rohan u. a.). Hang zur Erforschung— 
des Uebersinnlichen (Cagliostro, Mesmer). Kartenspiel. — Natürliche 
Annäherung der beiden Nationalitäten in den Vergnügungen der 
Volksk lassen. 
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ri-tjmint, jn sich schiiii nicht leicht zu verdrängen, so könnte 
«lä ies hier umso weniger geschehen, wo sie besondt'rs ursprüng- 
lich und stark entwickeltes Astwerk ihrer mächtigen Wort- 
j^tämme getrieben, ihre unvorsiegliche Bildungsfülle oft genug 
i Äi schöpferischer Verjüngung erwiesen halte und in dem aus 
^xregem, gesundem Volksleben entsprungenen Reichthum der 
J*vlundart ein Samenbeet und Gehege frischen Nachwuchses besass. 
idert Jahre der französischen Herrschaft hatten denn 
lucli im eigentlichsten Sinne noch Nichts über dieselbe ver- 
locht. Aeusscrlich zeigte sich in sprachlicher Richtung dem 
iberflächhcben Beobachter in Strassburg das Gepräge jedes 
^Cjrenzbezirks, in welchem die benachbarte fremde Nation 
iierrschend geworden war. Der Kern der eingeborenen Be- 
"•^r-ölkerung redete seine ursprüngliche Sprache; die Gebildetco 
^cäerselben bemühten sich daneben, durch Erlernung des Fran- 
.^ösischen die Aussichten für das Fortkommen in ihrem Berufe 
■^sM erweitern; Reiche und Vornehme hoHten durch Annahme 
ler über den Wasgau gekoi 
len Weg zu den Pariser Salon; 
en damaligen Musterbildern 
laiizvoUer Lebensart, zu ebne 

hein stattfindenden Ab- und Zufluss zurückstehende Ein- 
■anderung von Franzosen, welch letztere in den hohem 
chichten den Aufenthalt im Lande des Sauerkrauts und der 
;tes carrties nicht gerade zu den besondern Begünstigungen 
es Geschicks zu rechnen pflegten, gab sprachlich dem Öffent- 
f liehen Leben keine hervorstechende Färbung, umsomehr auch 
«in Tlieil der Besatzung Fremdtrnppen waren, welche über- 
wiegend aus Deutschen bestanden. Zwang auch der Verkehr 
den eingeborenen oder aus Deutschland gekonimeneu kleinen 
Kaufmann und Handwerker im gegebenen Falle zur Ver- 
■wetjdung meist holperig zusammengeleimter Brocken der frem- 
den Sprache, so geschah dasselbe wohl kaum weniger oft 
jenseits des Rheins, wo damals die Vorliebe der kleinen Höfe 
für französisches Wesen durch Dienerschaft und Abenteurer 
auch tiefer hinab Kanäle fand. Nur hielt man in Strassburg 
fester und stolzer als dort an der alten Muttersprache, be- 
diente sich widerwilligec der fremden, überdies für die ale- 
mannische Zunge besonders schwierigen. Von jeher hatte 
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Sprache und Sitte sich 
d dem könighchen Hofe, 

Geschmack und feiner. 
Die hinter dem über den 



der Stachel grosser iimi schöner vaterstädtischer Hrinnerungen 
sich in der Brust des ehemaligen freien Reichsbürgers hier 
scharf gegen das Gegebene gewandt und ihm Alles, was mit 
ihnen zusammenhing, doppelt theuer gemacht. Vor hundert 
Jahren aber wiesen dieselben sämmilich in die Zeit seiner mit 
1 eng verwachsenen Selbständig- 
rar das eigentliche Burgerthum, 
1 tretender politischer Anhäng- 
in seinen höhern Kreisen, welche 
aus Klugheilsrücksichten damals 
nähern anfingen, innerlich und 



ilbst 



Sprache und innerstem West 

keil. Aus diesem Grunde 

trotz gelegentlich zur Seh: 

lichkeit an Frankreich, i 

sich durch Vermittlung 

der herrschenden Katio 

unbewussi deutscher als die Einwohner mancher Stadt auf 

der andern Seite des vaterländischen Stromes. 

Vom Wiegenliede an hörte hier das Kind im elterlichen 
Hause aussch hesslich die Laute der Muttersprache. In ihr ver- 
mittelten sich ihm Freuden und Spiele ; durch sie drang es in 
die der kindlichen so anziehende Welt der Sage und altreich-;- 
siädtischen Familienübertragung, in die der volksthümlichen 
Feste und Scherze. „Die mütterliche Gewohnheit" konnti: 
daher von amtlicher franzosischer Seite treffend als erster 
unter den Gründen für den unberührten Fortbestand der deut- 
schen Sprache im Elsass vor der Revolution bezeichnet wer- 
den, „eine Gewohnheit, weiche gänzlich zu verdrängen kaum. 
Jahrhunderte ausreichen dürften.""'"') Diese „GewohnhcifTT" 
der alten, im Elteruhause hochgehaltenen und dem „Welschen*- 
oft genug in den kräftigen Ausdrücken der Zeit gegenüber- 
gestellten Muttersprache geleitete den Knaben durch die Schiil^ — 
und Lehrzeit ins bürgerUche Leben. Klares Bewusstsein, deui — - 
lieberes Fühlen seiner natürlichen Veranlagung gaben ihr für 
den Mann erhöhtem Werth. Das dem altstrassburger Burger- 
thum bezeichnend eigene sinnlich-geistige Behagen am Dasein^ 
an dessen Freuden in Natur and Geselligkeit, welches einer^ 
stark ausgebildeten Gemülhswelt Kraft und Frische erhielt, 
bedurfte der an innen deutsaraen Wörtern so reichen deut- 
schen Sprache, um dem tief entwickelten Sinn für Familie, 
häusliches Leben und Vaterland, den aus demselben quellen- 
den ursprünglichen zarten oder volltönenden Empfindungen 
Ausdruck zu leihen. War doch ganz besonders hier Jahr- 
hunderte knig, als noch de.s Reiches Herzschlag in erster Reihe 
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von den um Jen Rhein liegenden Theilen desselben ausging, 
in unvergänglichem Liede, in schneidiger Kede eifrig und er- 
folgreich an der Ausgestaltung eines ihrer mächtigsten Stämme 
gearbeitet worden, bildeten doch eine ansehnliche Zahl ein- 
heimischer Sprachbezeichnungen gleichsam ein heilig zu hal- 
tendes Erbtheil aus der Voreltern geistig schöpferischer Kraft. 
So redete denn die Mutlersprache zu dem eingeborenen Strass- 
burger, immer neu getauft mit dem Geiste seiner Zeit, volks- 
thümlich und eigenartig wie einst durch den Mund Geilers 
von Kaysersberg, von der Kanzel, vermittelte ihm von der 
BiJhne wie in Büchern und Zeitungen die dichterischen und 
andere Geisteserzeugnisse des eigenen und wohl auch fremder 
Völker, herrschte , wie in den städtischen Gerichtsverhand- 
lungen^'O und Ver-waltungsangelegenhciten , in Handel und 
Verkehr. Auch m den Kreisen der Gelehrten , welche zum 
Theil durch die Verhältnisse genöthigt waren, sich in Rede 
und Schrift vielfach des Französischen zu bedienen, hheb das 
Deutsche die ihnen weitaus geläufigere, die Sprache des ver- 
trauhchen Zusammenlebens, des Ausdrucks aller menschlich 
heiligsten Regungen. So wenig damals der Ahstrassburger, 
naochte er auch eine hervorragende Stellung erreicht haben, 
; Herkunft hätte verleugnen wollen, ^ä"> so wenig würde 
ieses bezüglich seiner Muttersprache geschehen sein. Hin- 
gegen nahmen Männer, welche häufig genug Anlass hatten, 
ich in Predigt, Rede oder Schrift nicht gerade ungewandt 
französischen Ausdruck zu erweisen , keinen Anstand, 
iffenilich zu erklären , welche grossen Schwierigkeiten ihnen 
; fremde Sprache bereite.''''^) 

Aus dieser allgemeinen Sachlage floss denn auch die noch 
Q Jahre 1790 gegenüber dem politisch schon wesenlhch ver- 
bdcrten Stande der Dinge in Strassburg seihst von rückhalts- 
; der Neugestaltung zustimmender Seite öffentlich ausge- 
Mochene Warnung vor gewaltsamer Unterdrückung der 
lemschen Sprache im Elsass. Damals war die bei diesem 
3 gethane Behauptung noch völlig zutreffend: die Liebe 
I ihr sei so stark wie die zur Religion und bilde den Grund 
S Volkscharakters daselbst; ein auf sie geübter Druck könne 
scn nur nähren und dem französischen Allgemein geist gegen- 
r vereinzeln.^') 



Der theilweise in Stnissbiirg in seinen vielt'jch noch ziem- 
lich unverändert das Gepräge der alten burgartigen Höfe 
tragenden Häusern lebende unter eis ässis che Adel verstand und 
sprach gleichfalls deutsch, beschäftigte sich wohl auch mit: 
literarischen Erscheinungen von jenseits des Rheins. ^*0 Doch 

;en die vielfachen Beziehungen desselben zu Parts und zu. 

in der ehemaligen Reichstadl lebenden hohem königlichem 
Beamten und Offizieren die Noth wendigkeit herbei, sich des 
Französischen mit möglichster Vollkommenheit zu bedienen. 

Einen weitern Boden, auf welchem dasselbe Gelegenheit: 
fand, sich zu befestigen, bildete eine Anzahl zum Theil schon, 
seit dem Dreissigjährigen Kriege im F.lsass und in Strassburg 
ansässiger und anderer, durch die Universitätsstudien ihrer 
Söhne zeitweise dahin geführter ausländischer Familien, nament- 
lich Schweden und Russen. Diese, welche die bequeme Mög— 
hchkeit, sich im Umgange mit Franzosen höherer Stände it» 

n Sprache zu vervollkommnen, mit der Eröffnung eigener, 
durch Feinheit und Ungez^somgenheit des Verkehrs gekenn- 
zeichneter Salons zu fördern suchten, pflegten auch durcl» 
Stellung, Gelehrsamkeit oder Talent hervorragende Altstrass — 
burger in dieselben xn ziehen. Die hier unter vermittelnd enrm - 
Einfluss auf einem neutralen Boden ohne Voreingeuommenheix: ; 
löghche Begegnung der beiden Nationalitäten, hei welche«r~ 
selbstverständlich die französische Sprache das Mittel zunci.^ 
Gedankenaustausch bildete, ijbte eine naturgemass ausgleichend ^^^ 
Wirkung, Doch bheb noch innerer Widerstand genug ai«."* 
beiden Seiten, der nicht selten in der Geringschätzung zutag *^ 

trat, mit welcher die Franzosen auf die deutsche Schwerfällig' 

keit herabsahen , mit der, ihrer Anschauung nach, die ange; — 
stammte Sprache im Hinklang stand."-) Auf der andern Seit- ■• 
aber hatten solche Umstände ein umso festeres Zusammetm- - 
ächliessen der Köpfe und Herzen um dieselbe und das schmale 
Bereich heimischer Erde zur Folge. 3'^) 

Die altern, stattlichem oder unscheinbarem Bürgerhäus^^^ 
n Strassburg unterschieden sich im Aeussern wie in der inneir" - ' 

Raumvertheilung und Einrichtung kaum von solchen der Heich^^ — 
lädte jenseits des Rheins. Wie dort war auch hier selbst i»- 

den Ausbesserungen und Erneuerungen Vieles in dem Geist—" 
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der Zeil geblieben, die das Gan^e halte entstehen sehen. 
Andererseils wieder machten sich auch die Wandlungen der 
Terhältnisse und des Geschmacks in verschiedenen, dem Grade 
ihres Einflusses auf den Sinn der Bewohner entsprechend 
-abgestuften Annäherungen an das Neue gehend, welches in den 
im Laufe des i8. Jahrhunderts entstandenen, Grosshändlern 
«der reichen Handwerkern gehörenden Wohnstatten oft aus- 
.schliesslich die Herrschaft behauptete. 

Am wenigsten berührt in dieser Richtung waren von Aussen 
und Innen die alten, einfachen Häuser, in denen die Lehre 
Luthers als Regel für irdisches und jenseitiges Wohl in vollster 
Strenge aufrecht erhalten wurde, die der Storch, welcher nach 
dem elsässischen Volksglauben das Dach mied, unter dem 
Pnmzäsisch gesprochen wurde, wie seit Jahrhunderten zum 
Nestbau aufsuchte, lu ihnen lebte der eingeborene, in geistiger 
«nd körperlicher Bildung ebenso aus den natürlichen wie ein- 
stigen politischen Bedingungen seiner Vaterstadt hervorge- 
gangeue Bürger alten Schlages selbst damals noch in strenger 
Abgeschlossenheit von Allem, was über den Wasgau gekom- 
men war.^"l Noch bestand hier in dieser Beziehunij eine un- 
ausgefüLte Kluft, während die im Laufe des Jahrhundens über 
<lcn Rhein eingezogeneu Handwerker, besonders wenn sie dem 
protestantischen Bekeiinlniss angehörten, nachdem sie Bürger 
geworden waren, bald das eigenartige einheimische Gepräge 
anzunehmen pflegten. 

Tüchtigkeit und Gediegenheil, welche allerdings oft in 
schroff hervortretendem Selbstbewusstsein Aeusserung suchten, 
sprachen schon aus der äussern Erscheinung des ah- 
strassburger Bürgers. ■'"■') Sein im Allgemeinen niitielgrosser, 
"untersetzter und starkknochiger Körperbau wies ebenso auf 
Ausdauer im Ertragen von Witterungsunbilden und sonstigen 
Mühseligkeiten, wie auf die Fähigkeit beharrlich fortgesetzter 
Kraft an streu gung, — Eigenschaften, welche ihn gleichsehr zum 
schätz enswerthen Arbeiter, wie zum guten Soldaten machten. 
Der breite, meist mit nuss- oder röthlich braunem Haar be- 
deckte Schädel, das rundliche, durch starke Kiefer und Backen- 
knochen, frische Farbe, volle Wangen gekennzeichnete Gesicht 
mit lebhaiten braunen oder blauen Augen deuteten auf ein 
sanguinisch-phlegmatisches Temperament, in welchem ein gut 

i6j 



Theil eigensinniger Beharrlichkeit mehr dem Fleiss als durch — 
greifender schöpferischer Kraft Erfolge sicherte. Unter einem, 
überlegenden und ruhigen, anfangs wohl kühl und abweisend 
erscheinenden, sich aber auch gegen den Fremden bald er- 
wärmenden Wesen bargen sich dabei herzliche Liebe un± 
Opferfähigkeit für Familie und Freunde, innigste Anhänglich- 
keit an den heimischen Boden, Treue gegen Land und Fürst^ 
denen man sich unterworfen hatte. Trotz grosser Freiheilsliebe 
und der in Strassburg besonders stark ausgebildeten Neigung: 
reichsstädtischer Bürger zu tadelnder Beurtheilung der Obrigkeit, 
beseelte denselben hier doch lebhafte Achtung vor Gesetz 
und Vertrag, deren Standhaftigkeit selbst die wildesten Zeitea 
der Revolution keinen Eintrag thun sollten. Ein Geist all- 
gemeiner Duldung verband sich mit natürlicher Neigung zu ^ 
Wohhhätigkeit und Nächsienlicbe. Auch in den untern Schichten * 
der einheimischen Bevölkerung fand letztere gelegentlich wohl * 
in einem für das Heil des Nebenmerschen selbst der Gefahr 
trotzenden Muthe Ausdruck. Auf den höchsten Grad keinen 
eigenen Vonheil achtender Hingebung und Opferwilligkeit 
aber steigerte sich der Geraeinsinn, sobald die Noth des Vater — 
landes zur Bethätigung rief oder wenn es galt, irgend ein der" 
Stadt zur Ehre gereichendes Werk zu fördern. Im HandeL 
thätig und umsichtig, im Handwerk, wenn auch nicht vor — 
herrschend erfinderisch, doch geschickt und sorgsam, im häus — 
liehen Leben sparsam ohne Geiz , bescheiden im Aufwand^- 
doch freigebig gegen den Gast, gab sich der Strassburger-" 
, Bürger in der Geselligkeit, welche er liebte, ohne Ausartung' 
gern naturwüchsiger, herzlicher Fröhlichkeit hin. 

Besonders hebenswürdig zeigte sich in ihr das weib— 
iche Geschlecht, dessen durch Gewandtheit der Beweg- 
ungen bei biegsamem, vollem Körperbau, Haarreichthum uni 
lebhaften, meist blauen Augen, zierlichen Händen und Füssen 
ausgezeichnete Schönheit unter Deutschen wie Franzosen zahl- 
reiche Bewunderer fand.^"*) Die trotz manches unter der 
Jugend sehnsüchtig auf die Pariser Mode gerichteten Blickes 
im Bürgerstand bis hinauf in seine höhern Kreise noch immer 
vorherrschend aufrecht erhaltene einheimische, sogenannte 
deutsche Tracht trug nicht wenig dazu bei, die Reize der 
Strässburgerinnen in ein günstiges Licht zu setzen.^*'} So- 
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-»A-ohl d'w küiibtlith mit Nadeln aui" Jcm Scheitel befcitiste 
nechienkrone der Mädchen wie die gnldene Schneppenhaube 
«der Fraüen^^) kamen denselben in gleicher Weise zu Hülfe 
^Mie das die runde feine Taille zeichnende Mieder, der weder 
edurch Schleppe noch durch Reifen den flüchtigen Gang, die 
^nruuthigen Bewegungen beeinträchtigende, nicht zu fallige 
Moch zu lange Rock, 

Die solche Orundpragung in grösserer oder geringerer 
Treue und Unverfälschtheit aufweisenden alteingeborenen Fa- 
■nilieo, deren durch das religiöse Bekenntniss begründete An- 
sthauungen dieselben in Einzelnem nicht unwesentlich von 
ihren katholischen Mitbürgern gleicher Stand es Verhältnisse 
»loterschicden, bildeten den Kern der Bevölkerung. In ihnen 
liielt der Hausherr mit fester Hand die Sitte der Väter auf- 
recht, für deren Beobachtung jeder Bürger überdies bei seiner 
"Verheirathung durch obrigkeitliche Einhändigung derHochzeits-, 
Kindtaufs- und anderer das häusliche und ÖtFentliche Leben 
ietreffenden „Ordnungen" gleichsam verantwortlich gemacht 
-wurde. Hier herrschte noch unumschränkt der Wille des 
häuslicheil Oberhauptes, für den Bibel und Gesangbuch die 
allerdings oft altvaterisch streng und engherzig aufgefasste 
Gesetzsammlung bildeten. Dennoch blühten dabei auch tnner- 
iinde festgefügten Schranken 
lodisch ehrbaren Tons unter 
sprudelnder Jugendübermuth , fühlte 
e gehörend galt, heimatliche Sicherheit. 
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halb der für 
Stummen Gehorsams 
erstem Frohsinn und 

r Familie 



Die mehr weite als zahlreiche Räume aufweisende innere 
EiniheiluDg jener alten meist zwei- oder dreistöckigen Bürger- 
häuser trug das ihrige zu grösserer allseitiger Gemeinsamkeit 
(jes Familienlebens bei. Aus der oft gewölbten, meist von 
Geschäftsräumen umgebenen Hausflur, die in den von Holz- 
schupf, „Bauchküche" (Wa.schküche), Gänsestall u. s. w. ein- 
geschlossenen elten de- Brunnens ermangelnden Hof mündete, 
führte eine seh uale T eppe in das obere Stockwerk. Um 
dessen Vorpia z pfleg e cl , oft einer an der Rückseite des 
Hauses angeL a 1 e 1 olz nen Altane entlang, die Familien- 
wohnung zu elen de aus Putzstube, wo eine solche vor- 
handen war 1^ ol z turne Küche mit Speisekammer u. s. w, 
oder ch au h w hl in anderer Anordnung mit den 
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Schlaliäumen in ein höheres Stockwerk vcnheiltc. Zit 
letztern, wie zu der „Schwarzgetüchbammer", wurden für^ 
Kinder und Gesinde meist auf der geräumigen „Bühne" 
(Speicher) angebrachte Verschlage benutzt- Den Verhältnissen: 
des Hauses und Geschäfts entsprechend waren einzelne Stock — 
werke vermiethet, vielfach auch möblirte Zimmer an Studen- 
ten u. s. w. abgegeben. 

In diesem Innern waltete unter der Oberhoheit des Gatten 
die Hausfrau treu, sorgsam, praktisch im engen Gesichts kreise- 
einer stets der nächstliegendsten Pflicht gewidmeten Mühe und 
Arbeit. Die demselben entspringende, den Strassburger Klein— 
bürgerinnen besonders nachgesagte Neigung zum Fraubasen— 
thum fand ein heilsames Gegengewicht in ihrem gesundea 
Urtheil und strebsamen Sinn, der mit gleicher Bereitwilligkeit 
Erbauung und Trost in Predigt und Bibel suchte, wie er mit 
Hülfe eines Gellertschen Liedes, einer moralischen Erzählung- 
im Geschmack der Zeit oder eines frohen Gesanges die Flügel 
hohem Bewusstseins lüpfte. Genoss die Hausfrau dieser Kreise- 
den wohlbegrüodeten Ruf, eine vortreffliche Mutter zu sein,"^> 
fand sie daneben doch Zeit, mit besonderm Eifer ihres Amtes 
als Pflegerin und Hüterin der auch wohl schon mit Wachs — 

tuchtapete bekleideten und mit Strohmatten belegten Putz 

Stube zu walten, welche die Schätze der Familie an geschnitzten .»- -«- ^ 
ngbeschlägen gezierten Eichen- oder Nuss — 
lind auf dem „Tresor" verwahrtem Silber^ — - " 
reichbeschiagenen Gesangbüchern u. s. w— 
Iren lavendelduftendem Paradebett aus deC 
auses die Reise durch das Erdendaseki an — 
Nur bei aussergewöhnlichen Gelegenheiten^- 
)der hohen Festen öffnete sicl» 
Familie. Trauter war Allei» 



mit blanken Me; 
baummfibeln , in 
und Zinngeschiri 



Nachwuchs des 
getreten hatte, 
an Geburtstagen der Elter 
dieser geheiligte Rai 
die häufig an Decke und Wänden holzgetäfelte Wohn- 
stube, in welcher alle Fäden des häuslichen Lebens zusammen- 
liefen. Hier verarbeiteten sich alle freudigen und ernsten Er- 
eignisse desselben. In diesem Räume wurden, gemeinsam mit 
dem Gesinde, die Morgen- und Abendandachten gehalten, die 
PosiiUe gelesen, die Hausgenossenschaft, besonders die Kinder, 
vom Vater über den Inhalt der sonntäglichen Predigt geprüft. 
Manche um ihn sitzende Runde das schnurrende Spinnrad 
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ispringende 



drehender Frauen und Mädchen s;ih der weit v 
tigurengesch muckte und bemalte grosse Kachel 
dieselben die Arbeit beflügelnden oder den Lauf des Rades 
in athemstockender Aufmerksamkeit hemmenden Gespenster- 
mären und Sagen oft seit Jahrhunderten mit noch immer 
gleicher Wirkung erzählt wurden. Der alte schwere eichene 
Klapptisch, an dem die Familie mit Lehrling, Geselle und 
Magd die tägUchen Mahlzeiten in Gestalt schmackhaft be- 
reiteter kräftiger und wechselnder Speisen einnahm, '■'"') hätte 
von manchem bezeichnenden Wort berichten können, das zu 
Belehrung oder Aufmunterung, in ernster Berathtmg oder 
heiterer Unterhaltung, wie einst so noch fortgesetzt, an ihm 
gesprochen wurde. Auch war er wohl Zeuge von geistiger 
Regsamkeit des Hausherrn, der hier nach gethaner Arbeit, 
mitten unter den Seinen, in eigenen oder entlehnten, gleich 
den für die Unterhaltung der Jugend bestimmten in Gedanken 
und Wort deutschen Büchern^') alte Erinnerungen aufzufrischen, 
sich über Neues zu belehren suchte. Manches ihm besonders 
Auffällige wurde dann laut den Umsitzenden mitgetheilt, eine 
willkommene Unterbrechung für den an seiner Seite sitzenden 
Knaben, welcher unter dem strengen Bann des väterlichen 
Auges in seinen Arbeiten für „die Klass'" (das Gymnasium) 
sich darauf vorbereitete, im Sinne altreichsstädlischeii Bildungs- 
strebens neue Grundsteine für des Hauses Ehre zu legen. 
Nächst der Kirche bildeten das protestantische Gymnasium 
und die Universität seiner Vaterstadt für den Kleinbürger 
Augsburgischen Bekenntnisses das A und das O geistigen 
Stolzes und die Vermittler seines innern Zusammenhangs mit 
den höhern Klas^^en des Strassburger Mittelstandes gleicher 
Rehgion. Seines Glaubens wegen von der Befriedigung des 
Ehrgeizes im Staatsdienste ausgeschlossen und daher für den 
Beruf hauptsächlich auf Handel und Gewerbe gewiesen, fand 
er in jenen Anstalten die Mittel, welche seine Kinder zu der 
ihnen allein offenstehenden höhern Wirksamkeit im Lehr-, 
Predigt- oder städtischen Verwaltungsamie führen konnten. 
Dieser Umstand bewirkte, dass eine verhältnissmässig grössere 
Anzahl Hörer der protestantischen Hochschule Bürgerssöhne 
waren, wodurch, besonders bei den vielfachen v erw an dtscba fl- 
iehen Beziehungen unter diesen Familien, eine allseitige gei- 
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stige Regsamkeit befördert und Aufklartingsstreben wie oft 
auch gründlichere, ja gelehrte Bildung in Kreise getragen wurde^ 
in denen dieselben gewöhnlich unter dem Druck der Lebens — 
nothdurft kein Gedeihen finden. 

Aus diesen Gründen hatten auch die rechtsrheinischer» 
Kommilitonen des eingeborenen Strassburger Studenten in den». 
den Franzosen, ganz besonders aber den Offizieren der Be — 
Satzung, streng verschlossenen Familienz immer des Klein- 
bürgers allseitig erspriesslichen Zutritt. Während dann bei 
solchen Besuchen 'die Hausmutter geschäftig für die leibliche 
Krfrischung der oft recht kärglich gestellten und daher za 
weitgehendster Ausnutzung des „Schanzens", wie sie selbst 
das Unterrichtert heilen bezeichneten, gezwungenen Musen— 
söhne sorgte, zeigten und gewannen die männlichen Mit- 
glieder des Hauses, ahe und junge Handwerks genossen 
achtungsY ollen Antheil an der wissenschaftlichen Welt der 
werdenden Geistlichen oder Gelehrten, tauschten auch wohl 
praktische Erfahrungen des wandernden Gesellen über Land 
und Leute gegen Mittheilung von Dem, was über dem Rhein 
auf geistigem Felde gewonnen wurde. Der Wunsch, hinter 
den gelehrten jungen Verwandten oder Bekannten nicht allzu 
weit zurückzubleiben, legte wohl in mancher Freistunde ijeberx 
der Pfeife ein Buch in die arbeitsschwielige Hand auch der" 
jungen Handwerker, spornte besonders aber den Familienvater' 
zur Aufbietung aller Mittel, um wenigstens einen Sohn von. 
den Bänken der „Klass"' in die Hörsäle der Hochschule steig«» , 

Auch die Töchter, auf deren geistige Erziehung man selbst 
in den streng altvaterischen Famihen in den Achtziger jähren, 
bereits etwas mehr Sorgfalt verwendete, raussten aus solcher 
unter dem Zügel, der strengen Zucht dfes Hauses meist ebenso 
unschuldigen wie unbefangenen Berührung mit den Studenten 
eine Erweiterung ihres Denkkreises zu schöpfen. Mehr und 
mehr beschäftigten sie sich damals zugleich neben der laufen- 
den Besorgung dcf Haushalts, Spinnen, Nähen u. s. w-, auch 
mit feinern Haudarbeiten. 

Ueberhaupt gab es in den Bürgerhäusern viel nicht selten 
von wirklicher Begabung für Zeichnen und Malen unterstützte 
Handfertigkeit, namentlich indem damals eifrig gepflegten 
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Schancnriwzeichnen. Ausschneiden von Bildern aus freier Hjnd 
11. dergl. Derselben kam die reichsstädtische Gewöhnung ehr- 
geizig kritischer Umschau zustatten, welche angeborene be- 
sonnene Beobachtung und schnelle Auffassung schärften, obgleich 
sie auch Ueberhebung und Täuschung über die Tragweite der 
ihalsäch liehen Begabung und damit die Verbreitung des ge- 
sunde bürgerliche Verhältnisse leicht schädigenden Liebhaber- 
Künstlerthums zu fördern geeignet waren. Indessen hinderte 
doch auch wieder der praktische Sinn des Strassburger Ge- 
werbetreibenden Ausschreitungen in dieser Richtung. Viel- 
mehr verstand er es, Sinn, Auge und Handfertigkeit dieser 
Art, soweit es anging, dem Handwerk, welchem zu allen Zeiten 
seine höchste Aufmerksamkeit galt, dienstbar zu machen. Wo 
dies nicht unmittelbar möglich war, hatten seine Spaziergänge 
im Bereiche der Kunst und des Wissens allerdings das Gepräge 
einer sich oft neben der täglichen Berufsarbeit eigenartig ge- 
nug ausnehmenden Liebhaberei,'"'*) die aber immerhin die 
Mussestuoden würdig ausfüllte und für das häushche Leben 
nicht ohne Anregung war. 

Mitten unter solcher mehrfacher unwillkürlicher Ausdeh- 
nung des geistigen Sehkreises hielt man aber in diesen Familien 
in Allem und Jedem fest am alt reichsstädtisch Ueberkom- 
menen, eine Zähigkeit, welche auch die Kinder in ihren 
alljährhch mit gleicher Regelmässigkeil wiederkehrenden meist 
sehr alten, mit immer neuer Lust gepflegten Spielen be- 
wiesen,^') zu denen sich die Theilnehmer, mochten sie Pfarr- 
Bchule oder Gymnasium besuchen, ohne gesellschafthchen 
Stand es unterschied zusammenzufinden pflegten. . Daneben ver- 
anlasste das vielaufgesuchte „Bibbelspiel" grössere Knaben 
oft zu eigenen Stegreifaufführungen. Die mehr oder minder 
ausgedehnten Speicher der elterlichen Häuser dienten dabei 
zur Bühne,»*') 

Auch die bis zur Revolution wie zu der Väter Zeiten ge- 
feierte Wiederkehr der jährlichen Feste geleitete das Kind 
durch Freudenkreise , in welchen sich die süss verbindende 
Kette theurer Erinnerung und Gewohnheit um HofSiung und 
Erfüllung schlang, Der „Schwörtag" und des Ammeisters 
„Umfahrt" mit allen der Schau- und Esslust entgegenkom- 
^m^ßden Genüssen*-") eröfi'nete den Reigen derselben. Weiter- 



bin gab ts durch den .MiimmL'iischac^ des Faschings £u dem 
Johann isfeuer- und Schankelvergnügen auf dem Münster,'*") 
endlich den Erwartungs wundern des ,. Christkindeis mark" und 
des mit halb ängstlichen , halb freudigen Schauern herbei- 
gesehnten, weil hier in Begleitung des „Hans Trapp" erscheinen- 
den Christkindes^*') glänzende Grenzsteine genug zwischen 
den Schul- und Arbeitswochen, auf weiche das junge Herz 
voll Hoffnung hinschauen konnte. Die Krone aller Feste aber 
war für dasselbe der Tag, an welchem der strahlende Weih- 
nachtsbaum für die kindliche Einbildungskraft die streng ge- 
hütete Pulzstube auf kurze Zeit zum strahlenden Wundertempel 
wandelte. 

Der heitere, zu Geselligkeit und Lebenslust geneigte Sinn, 
welcher die Bürger vom alten Stamm in aller Ehrbarkeit aus- 
zeichnete, suchte, was den Hausherrn wie die Familie anbetraf, 
in diesen sich im Allgemeinen von öffentlichen Lustbarkeiten 
ebenso wie vom herrschenden Modewesen meist noch voll- 
ständig absondernden Kreisen ausserhalb des Hauses in ge- 
schlossenen Gesellschaften Gelegenheit zur Befriedigung. 

Der Hausvater fand auf der Zunftstube im Kreise der 
Genossen beim Glase Wein Austausch von Meinung, Witz 
und Scherz. Hier wurden neben den etwaigen Händeln des 
städtischen Regiments nach oben mit der Krone und nach 
unten mit der Bürgerschaft auch die der ausserhalb der Grenzen 
des Staates liegenden Welt besprochen. Bezeichnend ist die 
ausserordentliche Verehrung, welche im protestantischen 
Bürgerthum für König Friedrich Jl. von Preussen herrschte, 
allerdings ohne auch den entferntesten Gedanken, dass dem 
jungen, aus Heldenthum und Weisheit aufgebauten und in den- 
selben durch den grossen König befestigten preussischen Staate 
einst eine weittragende Bedeutung für die Entscheidung Ihres 
politischen Geschicks zufallen könne. Mit Spannung und Be- 
wunderung folgte man seinen Kämpfen und Siegen, wie später 
seinen Regierungshandlungen und beklagte seinen Tod mit 
aufrichtigem Herzen. ^^) 

Auch für grössere gemeinschaftliche Familien Vergnü- 
gungen w:ir die Zunftstube der Schauplatz. In Gestalt von 
Picknicks, Bällen, Kinderbällen u. s. w., die durch Subskription 
unter Freunden und Bekannten ins Werk gesetzt wurden, 
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Sirassburgers lur Musik 
intiich auch Goethe Zu- 
Q gab es reihenweise in 
ich bei den Tanzlehrern 
äbgehahene Kränzchen, in denen Tanz mit Gesellschaftspielen, 
Musikvorträgen und Theaterauffiihrungen abwechselte, wiesehr 
auch in den noch ganz altvaterischen Häusern der Besuch des 
Schauspiels selbst verpönt war. Bei diesen Zusammenkünften 
herrschte ein allerdings nach den verschiedenen Abstufungen 
*äes Mittelslandes in Vermögen und Bildung mehr oder minder 
'einer, immer aber bei ungezwungener i-röhllchkeit anständiger 
^on, obgleich die allersirengsten Moralisten auch hier noch 
&^gen den Walzer und das Pfänderspiel viel einzuwenden 
'"atien und manches warnende Wort in öffentlichen Blättern 
hierüber an Eltern und Jugend gerichtet wurde.'""') 

Der Sommer brachte geraeinsame Spaziergänge, sowie 
" asserfahrten auf der III, bei denen Musik und Gesang die 

t^^it verkürzten, nach den verschiedenen Vergnügungs orten, 
*° denen die Umgebung der Stadt nicht arm war.""') 
Die Sitte, alle frohen und feierlichen Ereignisse des häus- 
"Chen und bürgerlichen Lebens der eigenen Familie und der 
^''dinde in Carmina zu besingen, durch Reden zu verherr- 
"Chen und solche im Druck spätem Tagen zu erhalten, Hess 
"'^nch derartiges heilig verwahrtes Andenken an glücklich 
''erlebte Stunden zurück.™^) 

Wenn auch nicht überall gleich streng umzogen und ab- 

Seschiossen, herrschte doch im geistigen, häuslichen und ge- 

^elljgg^ Leben der protestantischen Bevölkerung ein 

'iurchgehends ziemlich gleichartiger Zusammenklang, 

^'' durch die Verhältnisse allerdings manchen Erweiterungen 

•^d Umbildungen unterworfen, doch leicht auf einen gemein- 

sanien Grundion zurückzuführen war. Er folgte darin den 

^nnigfachen, durch verschiedene Einwirkungen hervor- 

^^•Tjfenen Abstufungen , von dem einfachen , altvaterischen 

^^Use des Kleinbürgers an durch das ausgedehntere, doch oft 

'^'^ch recht bescheidene Innere der dem geistlichen und dem 

I ^^lehrtenstande angehörendenFamilien, bis zu dem mit grossen, 

^»atiken Fensterscheiben, auch wohl verziertem Erker oder 

°*\kon geschmückten Heim des reichen, dem Raih oder dem 



Jicsländigeii Kcgimcnt angehörenden Kaufherrn oder Gewerbe- 
treibenden. In allen diesen Wohnstätten aber hörte man, 
neben dem häufig nicht sehr geläufigen Hochdeutsch, als Aus- 
druck des Denkens und Empfindens die heimische Mundart, 
ihre örtlichen, oft Jahrhunderte ahen Sprüchwörter und Redens- 
arten; in allen herrschten, neben dem gemeinsamen Glauben, 
auch derselbe durch höhere oder geringere Geistesbildung 
dünner oder dichter gezogene herkömmliche Aberglaube, in 
welchem sich, der jeweilig vorhandenen Empfänglich keil oder 
den Zeitumständen entsprechend, häufig genug Neues an das 
Alte schioss."'") Bestanden doch in der eingeborenen Be- 
völkerung, die das religiöse Bekenntniss selbst bis ins Land 
hinein mit den Pfarreien'*') und den auf den im Elsass ge- 
legenen Besitzungen überrheinischer Fürsten und Adeligen 
angestellten Beamten eng ziisanamenschloss, mehr noch wie 
in andern Reichsstädten verwandt- oder mindestens ge- 
vatterschaftliche Beziehungen. Dieselben fügten die 
verschiedenen , um nähere gemeinsame Interessen gebildeten 
Kreise derselben immer wieder, gleich den ineinandergreifenden 
Maschen eines unzerreissbaren Netzes, zusammen. 

Daher lebten auch dort, wo das Holzgetäfel der alle 
häuslichen Begegnisse umfangenden Wohnstube des Klein- 
bürgers durch die stufenweise Wandlung zur Wachstuch- 
oder Papierlapele geworden war, wo der gemeinsame traute 
Raum sich in für den Hausherrn, die Hausfrau und selbst 
wohl die ähem Kinder geschiedene, mit allerhand dem Ge- 
schmack der 2eit angehörigen glänzenden Zwecklos igkeiten 
angefüllte Zimmer zerzogen, die selten benutzte ehrwürdige, 
schwerfällige Putistube in den ^-iel besuchten Salon umgeformt 
halten, mit dem streng bewahrten religiösen Bekenntniss viel- 
lach noch unberührt Sinn und An der Väter fort. Selbst die» 
in Geschmack und Lebensgewohnheiten grösserer Verfeinerung 
gemachten Zugeständnisse trugen dabei meist noch in einer 
gewissen züchtigen Begreoiung das Gepräge derselben, wenn 
auch die achtende Begeg:iiuog zwischen dem eingeborenen 
Adel und den höhern Stufen des Bürgcrsiand es, zu welcher 
sowohl wissenschaftliche wie amtliche Beziehungen fortdauernd 
Anlass boten , für letzlcni manchen Fühler iu und ans fran- 
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vermiTtelten gleichfalls in dieser Richtung.} Zahlre 
wrwandtschaft liehe Beziehungen dagegen, welche sowohl in 
einstigem wie andauerndem Zuzug , in den Verschiebungen 
of auf Jen diesseits und jenseits des Rheins befindlichen Be- 
sitzungen deutscher Herrschaften angestellten Beamten, wie 
In der natürlichen Abneigung gegen Eheschliessung mit den 
andersgläubigen Franzosen ungewiihnüch günstige Nahrung 
'^iden, hielten auch den hohem Mittelstand mit dem alten 
Stammlande durch äussere Verhältnisse wie geistig eng ver- 
bunden. Entgegenkommendste Gastfreundschaft wurde gegen- 
seitig auf beiden Ufern des hier nicht trennenden Stromes 
geübt, Schriftsteller imd Gelehrte fügten angenehmen Be- 
suchverkehr zu dem schriftlichen und dauernde, bis zu dem 
^'ner angestrebten Erweiterung des Gesichtskreises der Er- 
^'^hung willen damals Öfter üblichen zeitweiligen Kinder- 
'^^siausch""*) gehende Freundschatteu wirkten zusammen mit 
''"'^Ifach verschlungenen Familienbanden. Viele auf dieser 
obersten Stufe des altstrass burger Bürgerthums stehende Häuser, 
*^ denen sich gediegene Bildung mit einfach herzlichem Sinn 
^1d deutscher Gcmüthstiefe einten, waren bis zur Revolution 
'^b-er dem Rhein als ganz besonders erspriessliche Pfiege- 
^^ftten einer heimatUch anrauthenden, ebenso sinnlich frohen 
'^ geistig regsamen Geselligkeit hochgeschätzt. Mannigfache 
^Ugnisse aus dem letzten Drittel des Jahrhunderts bestätigen 



"»^d vervollständig! 

""^he Schilderungen und w 
p'i*! Handeln auch in diesenl 
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Richtung Goethes unvergleich- 
eisen genügend nach, dass Denken 
Preisen bis zum grossen gesellschaft- 
;r an patriarchalischer Gediegenheit, 
em Zauber verloren hatten.^") 
1er Voreltern und ihre Art sich zu 
Famihen bis zu jenem Zeitpunkt die 
, wenngleich manchnul mit leichten 
I , vielfach beibehalten , die vortrefflich zu der 
Unbefangenheit des häuslichen und geselligen 
passte. Auch der Fremde fand sich in demselben 



bald heimisch,""'") Wie der mit schmackhaften, indessen ni*r.J 
kostbaren Speisen besetzte Tisch von der Küche an bis z^J 
gewandten Bedienung des Gastes der Huusfran oder d ^^^ 
Töchter eigenstes, doch mit feinem Takt verborgenes Wert^^ 
war, so verstanden es dieselben, die meist die Fragen der''^ 
Zeil in Kunst und Wissenschaft berührende Unterhaltung an- 
spruchslos und angenehm zu beleben. Auch bewegten sich || 
die in jenen Tagen beliebten Witz- und Geistesturniere, " 
Stegreifdichtungen, Räthsel, Charaden, mit welchen man sich « 
gern nach Tische unterhielt, meist auf dem Boden völlig ' 
neutraler Schlagfertigkeil. Das sehr beliebte Lotto und andere | 
Gesellsdiaftsspiele, bei denen in vielen Familien die Pfänder 
wegen der damit verbundenen Kussauslösungen nicht ge- 
stattet waren, Spaziergänge, auch Vorlesungen aus Dichtern 
oder Reisebeschreibungen, musikalische Vorträge, endlich der 
unvermeidliche Tanz fülhen bei geselligem Zusammensein in 
diesen Familien die Stunden für die Jugend, Unterhaltung 
über ernstere Gegenstände, seltener das damals sonst allver- 
breitete Kartenspiel, die der altern Personen aus. Sicheres, 
taktvolles Benehmen leitete in den meisten Fällen in der oft 
bis zur Ausgelassenheit gesteigerten Lust die Mädchen an den 
Klippen solchen Verkehrs mit dem andern Geschlecht unge- 
fährdet vorüber. Im gegebenen Augenblick wussten sie Würde 
und Grundsatz geltend zu machen und die auch wohl vor- 
übergehend mit fremden Studierenden angeknüpften Herzens- 
beziehungen ehrbar zu erhahen. Häusliche Tüchtigkeit und 
Fleiss bildeten ein Gegengewicht des damals in der Zeit 
Hegenden Schwärmens, Stürmers und Drängens, dem sich 
auch Frauen und Mädchen nicht gann entziehen konnten. 
Obgleich man in diesen Kreisen das Theater besuchte, anch 
wohl Angehörige beider Geschlechter bei hervorragender Be- 
gabung sich in öffentlichen musikalischen Aufführungen hören 
Hessen, zog man doch, besonders bezüglich der Tanzunter- 
haltungen, geschlossene Gesellschaften vor, m denen dann aller- 
dings damit verbundene sehr beliebte dramatische Darstellungen 
zarten Verhältnissen gefährlichen Vorschub leisteten.**"*) 

Der Sommer verpflanzte den gesellschaftlichen Verkehr 
in die vor den Thoren der Stadt, besonders in der Ruprechtsau, . 
gelegenen, eigenen Besitz der Familien bildenden oder ge- 



niielhaen Landhäuser. Auch hier zeigte sich sowohl in An- 
lage und Einrichtung der durch Baumreichthum anmuthigcii 
Gänen, wie der Wohnungen eine zu der gastfreien Herzlich- 
keit des Empfangs durchaus passende Einfachheit.^"-') Neue 
und angenehme Anregung boten gemeinsame Ausflüge 
zu verwandten oder befreundeten Familien auf dem Lande, 
in die heimatlichen Berge oder die Bäder des Wasgaus und 
des Schwarzwaldes , *"') an denen der Gast gern betheiligt 
wurde. Die in dieser Richtung von Goethe gegebenen an- 
schaulichen Aufschlösse waren bis zur Revolution noch völUg 
zutreffend. 

Menschlicher Un Vollkommenheit an sich , dem Tone der 
Zeil und den Verhähnissen einer wohlhabenden Stadt mit 
starker Besatzung entsprechend, durfte vor hundert Jahren die 
Sittlichkeit im Allgemeinen in Strassburg nicht nach all- 
zustrengen Begriflen beurtheilt werden. Es war sogar in dieser 
"^Ziehung, trotz des gegen andere Städte selbst jenseits d'es 
»^lieins immer noch hervorstechend ehrbaren Bürgerthums, un- 
•eugbar ein stetiger Rückgang zu verzeichnen. Daher kann 
*m solches als Grundstimraung gegebenes Gesammibild der 
protestantischen bürgerlichen Kreise in seinen verschiedenen 
*"a-rbenstufen nicht ohne Schatten bleiben. 

Mangel an Grundsätzen, schlechtes Beispiel, Putz- und 

^*^nusssucht, letztere oft bei der Jugend gerade durch über- 

'"^tige Zucht des elterlichen Hauses gestachelt, machten auch 

^J^r nicht nur von der Sitte der Väter abwendig, sondern 

flirten wohl unmittelbar zu sittlichem Untergang. Schon 

^^oethe sah den Enkel als bisaraduftenden Stutzer, den Hut 

, '^ler dem Arm, neben dem Grossvater und Vater in altehr- 

■^^er Tracht, die gepuderte, geschminkte und mit Schön- 

P''^sterchen beklebte Tochter im Reifrock neben der Matrone 

./^ der Schneppenhanbe herschreiten. Musste er doch selbst 

^''^üghch der Haartracht u. a. der hier näher wirkenden fran- 

'^sischen Mode Zugeständnisse machen. Solche Einwirkungen 

Jl'arcn in den Achlzigerjahren noch stärker geworden. Dabei ' 

^*^te im Mittelslande allgemeiner ausgedehntes Streben, sich 

^Urch eine in oberflächlichem musikalischem oder anderm 

•künstlerischem Treiben, in Romaniesen u, a. zutagetretende 



Halbbildung den hohem Kreisen zu nähern, Phiiz gegriffen 
und damit mancher gefährlichen Unsiite und ungesunden Le- 
bensanschauung Eingang verschafft. Mehr und mehr wich 
der in Strassburg zugleich durch das Bedürfniss religiöser 
Abschliessung strenger als irgendwo anderwärts aufrecht er- 
haltene Trotz alter Grundsätze und Stammessitte der damals 
aber dem Rhein in vollster BlQthe stehenden Sucht, die fremde 
Nation nachzuahmen. •'"'J 

So gab es neben jenen erhebenden Vereinigungen von 
Einfachheit, Takt und gediegener Bildung, die nicht mehr 
und nicht weniger sein wollten, als wozu Natur und Veran- 
lagung sie geschaffen hatten und die, stolz auf ihre Eigenart, 
mit derselben in edelm Streben die gleiche Hohe des Geistes 
und Charakter.s zu erreichen suchten, welche sie neidlos in 
manchen französischen Kreisen anerkannten, auch Bürger- 
häuser genug, die wohlmeinende ernste ßeurtheiler zu Tadel 
und Anklage herausforderten. 

• Diejenigen öffentlichen Blätter, welche sich neben Unter- 
haltung und Belehrung auch Klärung und sittliche Hebung 
ihrer Leserkreise zur Aufgabe stellten, schonten denn auch am 
wenigsten die verderbliche Neigung zu Nachahmung der Mode- 
thorheiten. Dabei kennzeichnen An und Weise, in welcher 
zeitgenössische Stimmen mit Spott oder Ernst gegen dieselben 
zu Felde zogen, zugleich die in Strassburg herrschenden An- 
schauungen und Ideen jener Tage. 

„Können Sie den Ton billigen," heisst es an einer Stelle 
im „Magazin für Frauenzimmer" (Februar 1788), die Aufklä- 
rung darüber zu geben versucht, warum viele Mädchen alte 
Jungfern werden, „können Sie den Ton billigen, der itzt 
herrscht? Mädchen, die ihre Geh url kaum zur mittlem Klasse 
bestimmte, die weder besondere Anlage, noch eigentlichen 
Geschmack zur Musik haben, wenden, blos um der Mode zu 
folgen, den grössten Theil ihrer Zeit, der so kostbaren Zeit, 
die sie der grundUchen Erlernung der Haushallungskunst, der 
Ausbildung ihres Verstandes durch nützHche (nicht durch 
Romanen-) Lektüre, ja sogar der Erwerbung der so nothigen 
Kenntnisse der ReUgion rauben, an Erlernung der Musik. Sie 
klimpern stundenlang am Klaviere, ohne etwas dabey zu fühlen, 
glauben sich eine Paradis — (diese blinde Virtuosin ist keiner I 
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meiner Leserinnen unbekannt") — , wenn sie eine Sonate kalt 
herspielcn können, und athmen stolz den Weyhrauch ein, den 
Schmeichler, die oft im Herzen ihrer spotten, ihnen streuen. 
Wie oft schon gereichte dieses manchem sonst guten Herzen 
zur Falle! Wenn aber auch diese Wirkung nicht erfolgt, so 
ist es doch traurig, wenn man sieht, dass meistens das liebste 
tastruraent nach der Verheurathung der Wiege PlatK macht, 
Jai "Wenn die Musik allein zu Erholung und angenehmer Zer- 
streuuDg dienen sollte, wenn sie nicht dieses Geschäft mit 
hundert andern Sachen theilie, so würde ich die Erlernung 
lierselben, auch beym massigsten Vermögen, nicht missbilligen, 
läenn Erholung mnss der Mensch haben; aber so knge Tanz, 
'cere Besuche, Schauspiele, Parade Spaziergänge einen grossen 
Theil unserer Zeit hinnehmen, so lange kann ichs nicht gut- 
"^issen, wenn man sie lernt, ohne viele Tausende zu besitzen." 
Aehnliche Ziele verfolgte ein „Rrief eines Hagestolzen an 
"sine Freundin" über die Gründe seiner Ehescheu, der in dem 
^'itte, welches ihn veröifentlichte, eine Flut von Entgegnungen 
*"^ Zustimmungen hervorrief,"") 

„Wie die Mademoisellen jetzt sind," erklärte der Hage- 
"<*Iz, „welch ehrlicher Mann kann es wagen, an eine eheliche 
''^^'" bin düng zu denken? Wie gross muss nicht sein Vermögen 
'**^ * bis er es für hinreichend halten darf, die Madame in dem 
"^t^ und der Kleiderpracht zu erhalten, welche die Mode ein- 
E"Ü hrt hat ? Kur die Namen der Kleidungsstücke machen 
scliciji einem wackern Hausvater eine Gänsehaut ausgehen, 
'^ eine trägt baigneuses, capriciouses, dormeuses, paresseuses ; 
^^ andere ist i ]a Daphn^ oder a la Diane, i la Cleopatrc 
^^'»"t, und lässt sich aus Haaren physiognomies und sentiraens 
^*ciien. Bald trägt man fichu, bouffantes, montauciel, manteau 
***■ Condt:, bald bouffantes goffrees, piJlerine ä la Henri IV, 
P^ticesse traverse; itzt fordert eine jede Dame priitention, 
"Osidcration, qu'est-ä-quo, heros, Sultane! — Das wäre aber 
°'*cli das geringste; hatte man nur sonst eine vernünftige, 
'-*eitsame und gewissenhafte Frau, so könnte man allenfalls 
seiner eigenen Kleidung und enibehrhchen Ausgaben so 
^'^1 abbrechen, als die Tyranney der weibhchen Mode erfordert. 
^^r da schwebt man auf einem Meer ohne Gestade. Die 
V^*^gen Frauenzimmer sind nicht allein eitel; sie sind noch , 
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hätte ich gesagt philosophischer, Grundsätze angefüllt, weiche 
einen armen Mann nicht anders als unglücklich machen können. 
Wie oft habe ich es in meinen Jüngern Jahren nicht selbst 
gehört, wie sie gegen Männer losgezogen und Anschläge ge- 
fasst, ihre eigene Herrschaft auf dem Ruin der seinigen zu 
erbauen; wie sie über Gefälligkeit, Nachgiebigkeit, Verträg- 
lichkeit, über Haushahungs-Sorgen, sobald sie einiges Opfer 
von ihnen forderten, gespottet; wie sie sich über diejenigen 
aufgehalten, welche ihren Männern zu Gefall(:n lebten, und 
sich untereinander aufgemuntert haben, die ihrigen einmal 
ganz anders zu ziehen !•' 

„Madame N." vervollständigte im Anschluss an diesen 
Brief eine weitere Ausführung das damals auch den Strass- 
burgerinnen bürgerlicher Kreise schon nicht mehr fremde Mode- 
wörterbuch der Zeit, „etait au spcctaele avec une robe soupir 
itouffi, ornee de regrets super flus, avec un point au 
milieu de candeur parfaite, une attention marqu^e, 
des souliers de cheveux de la Reine, brodes en diamants 
aux coups perfides et le venez-y-voiren cmeraudes; 
eile itait fris6e en sentinients soutenus, avec un bonnet 
de conquöte assur^e, garni de plumes volages, avec 
des rubans d'ceil abattu. ayani un chat sur les fipaules 
couleur de gens nouvetlement arrivös, derriiire, une 
medicis, montee en biens6ance, avec un di:sespoir 
d'opale et un manchon d'agitation moraentan^e." 

Anschaulich schildert die im Bürgerstande beginnende Ab- 
weichung von der Väter Sitte auch folgendes in einer Strass- 
burger Wochenschrift"^ verötfentlichtes ironisches Heiraths- 
gesuch : 

" nit gethan, dass ich Endes- 
1 Wohlseyn und mein Glück 
h mir von dem Gegenstande, der meine 
dächte, folgende Bedingungen aus: dass 
sie mir zu gefallen ein Opfer thue und sich bequeme, zwey 
goldne Uhren zu tragen; sich nach dem neuesten Ge- 
schmack französisch zu kleiden; die Sonne nur in der Komedie 
aufgehen zu sehen; bey schönem Wetter meinen oder eines 
andern beliebigen Manns Arm, der neben ihr auf dem Sm 
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gang paradiren wollte, nicht zu refusiren; sich von den lastigen 
und trivialen Haushaltungssorgen zu entfernen; niemaJs die 
rauchigte schmutzige Küche, die ihre zarte weisse Haut ent- 
ehren und abhärten könnte, zu besuchen; höchstens sich die 
Mühe in geben, ihre Kinder seihst zu gebühren; übrigens den 
järtlichen Vorschlag anzunehmen, das Kind von seiner Ge- 
burt an ihrer Brust und Mühe zu entziehen und es bis in sein 
zehntes Jahr einem Bauemweibe zur Erziehung zu überlassen, 
das Meilen weit entfernt wohnt, damit ihr Ohr niemals durch 
Schreyen beleidigt werde. Uebrigens werde ich mein Hand- 
werk gegen einen Dienst, der mit Ehren und Titeln belohnt 
ist, verwechseln , damit ich der Madame bedegt aufwarten 
könne, überall könne zur Schau producirt werden und alle 
Gesellschaften und Tafeln besuchen. Bey allen Pikeniks und 
Spektakles wird für die Madame und einen Kavalier ein jähr- 
liches Abonnement genommen werden, damit sie nicht ge- 
zwungen seye, mich, ihren Gemahl, immer neben sich zu sehen, 
denn toujours des perdrix ! ekelt endlich. Da das weibliche 
Geschlecht sehr auf Gliederschmerzen oder Nervenschwäch- 
lichkeilen geneigt ist, so werde ich mir eine Berline coupee zu 
beliebigem Gebrauch anschaffen, pour faire le train comme ü faut. 
Desgleichen wird meine Geldkiste und mein Wille gänzlich 
zu ihrem Gebote stehen: ich werde mich auch hüten, durch 
Widerspruch oder Besuchung anderer Weiber den Hausfrieden 
zu stören, und nie die Unhöflichkeit begehen, sie durch 
Monat- oder Spielgelder kindisch einzuschränken, und stolz 
darauf seyn, wenn meine Gemahlin meinem Vermögen Ehre 
und es valiren macht. Iiem, werde ich auch meiner Kuriosität 
den Ehestandskappenzaura anlegen, damit sie sich nie erfreche, 
ihre Korrespondenz zu erbrechen. Anfort soU es ihr frey 
stehen , ihre liebe Mama bey sich zu haben und sich ein 
Kammermädchen für sich und ihre Bedürfnisse zu halten. 
Schliesslich werde ich meiner Mutter, einer sonst ehrUchen 
alten Frau, die auf geizige bürgerliche Art mein Vermögen 
mit meinem seligen Vater zusammenscharren half, aber nach 
dem Modell des Altenhums noch geformt ist und den Takt 
du bon ton nicht kennt, von dem Tage unserer Trauung an 
das Haus versagen und ihr befehlen, sie nie anders als Madame 
a netmen. Sollte es geschehen, dass mein Wunsch von eini 
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Mädchen erfüllt würde, das viel schiechte oder liederliche Ver- 
■wandte hat, so werde ich mir Freude davon macheu , sie zu 
unterstützen. Mit fernem Bedingungen mag ich keinem Frauen- 
zimmer den Hntschluss erschweren und erwarte mit offenen 
Armen, was der Himmel mir zuführen wird; denn ein Weib 
ist doch Gottes schönste Gabe !" 

I Der unierelsässische Adel war vor hundert Jahren In 

' seiner engern Heimat noch von einer bedeutendem Anzahl 

durch Geist, Gemüth, Gesinnungstüchtigkeit und Wohlstand 
' ausgezeichneter Familien vertreten, von denen bald darauf die 

politischen Ereignisse einen grossen Theil in rechtsrheinische 

i Lande treiben sollten. Viele von ihnen, besonders solche, 
welche im Ritterschaftsdirektorium oder in den Kammern des 
Stadtregiments Aemter bekleideten, wohnten mindestens zeit- 
' weilig in Strassburg. 

Obgleich in diesen Kreisen Erziehung und Bildung der 
I Jugend nach französischer Art stattfand, blieben dieselben doch 
1 von sittlicher und Modeausschreitung fem und fussten auf 
ernstem altelsässischem Charaktergrunde, Von der Mehrzahl 
dieser Familien konnte in dieser Beziehung gelten, was die 
Baronin von Oberkirch über ihre eigene häusliche Erziehung 
sagt:"^) dass sie durch dieselbe die Wissenschaft des Lebens 
erlangt habe, nicht mehr von ihm zu fordern, als es geben könne 
und eines thatsächlichen Grundes entbehrende unsinnige Hoff- 
nungen und Träume von sich zu haheu. Mag dies auch etwas 
nach der praktischen Daseinsauffassung jenseits des Wasgaus 
klingen, so erhielt dieselbe dabei doch eine ideale Ausdehnung 
durch die auf Grund ernster Geistesbildung durchgeführte 
Durchdringung der jungen Gemüther mit der Verpflichtung, 
welche Ruhm und Ehre der Vorfahren auferlegt, sich gleich- 
falls in Denken und Handeln zu ihrer Höhe zu erheben. Aus 
ihr traten dann Männer ins Leben, welche, gut und gerecht gegen 
die eigenen, die in Frankreich unter dem Bauernstände herr- 
schende Noth nicht kennenden Unterthanen , dem König mit 
' Eifer und Auszeichnung dienten und, vom Sturm der Revolution 
auf das jenseitige Rheinufer geworfen, dem neuen, eigentlich 
alten Vaterlande zu festen Stützen und regen Forderern er- 
' spriesslichen Gedeihens wurden. ^'^) J 



Neben ihnen wuchsen unter solchen Bedingungen Frauen 
heran, welche, obgleich in iler vornehmen franiösischen Ge- 
sellschaft und bei Hofe willig anerkannt, doch die deni in- 
mitten des leichtfertigen Treibens unbeeinflussten Ernst ihrer 
Lebensauffassung gegebene Bezeichnung der „Prüderie" als 
eine Schmeichelei aufnehmen zu sollen glaubten, '^'^) die in 
der Treue für den Gatten, der Erziehung der Kinder, der 
gewissenhaften Oberleitung des Hauses unerlässlichc, heiUge 
Pflichten sahen. Für ernster, weniger glänzend als die Fran- 
zösinren, aber würdiger, in ihren Anschauungen nachgeahmt 
zu werden, hält die Baronin von Oberkirch ihre Landsmän- 
ninnen. „In einem Lande wie dem unsem," fügt sie ent- 
schuldigend für die Leichtfertigkeit, welche sie in Paris und 
anderwärts in Frankreich beobachtet hatte, hinzu, „wo es keine 
Versuchungen giebt, die Sitten so streng sind und der geringste 
Fehl vom allgemeinen Tadel getroffen wird, ist es nicht schwer, 
anständig zu sein.""') 

Das Augsburgische Bekenntniss, dem viele Strassburger 
und unlerelsässische Adelsfamilien angehörten, bildete auch 
ftir diese im moralischen Sinne eine Schranke zwischen ein- 
geborener und französischer Gewöhnung und Anschauung. 
„Es gefiel uns in Strassburg sehr gut," berichtet die Baronin 
von Oberkirch über die ersten Eindrücke, welche sie daselbst 
empfing, „Die Gesellschaft war reizend und zahlreich. Ich 
begann an Einladungen und Fesihchkeilen Gefallen zu finden. 
Es entsprach dies meinem Alter; doch gab ich mich den Ver- 
gnügungen mit der Mässigung und der Einschränkung hin, 
die in meiner Erziehung und in meinen Fami lie ngew oh n hellen 
begründet waren. Man wirft uns Prntestanlen allzugrosse 
Strenge vor, wcii wir wesentlich auf Zurückhaltung im Be- 
nehmen der Frauen sehen. Wir sind eben überzeugt, dass 
das Lebensglück derselben in der Häuslichkeit, in der Aufrecht- 
erhaltung der Gesetze der Ehre und der Heiligkeit der Ehe 
bestehe. Dadurch sind wir vielleicht weniger liebenswürdig, 
aber umso zuverlässiger."*-*) Trotz dieser bescheidenen Be- 
crtheitung gehörte doch bekanntlieh die Baronin von Ober- 
tirch zu den drei elsässischen Frauen, von denen der Meister 
gesellschaftlicher Feinheit und Liebenswürdigkeit, der Kardinal 
von Rohan, sagte, dass sie die einzigen unter ihren engem 




Landsmänninnen seien, welche das Geheimniss der „Causerie" 
innehänen. 

M ochie es auch unter dem Adel, welchen wie das eingeborene 
Bürgerthum überaus zahlreiche verwandtschaftliche Beziehungen 
sowohl unter sich wie nach Deutschland hinüber verhauden, 
in höherm oder geringcrni Grade abschweifende Ausnahmen 
von solchem Charaktergepräge geben,'""} immer erhielt sich • 

dasselbe noch im grossen Ganzen , trotz lebhaftestem und -I 

iwilligstem Verkehr mit französischen Familien der Stadt. Wie — 

gross auch der Zug nach Paris, seinem Glanz und seinen Ehren * 

war, so lebte doch gleichfalls in diesen Kreisen die tiefe Heimats- — 

liebe der Elsässer unverändert fort, welcher die Baronin «^ 

von Oberkirch aus Herzensgrund Ausdruck giebt, wenn sie "^ 

schreibt: „Nichts konnte dich je aus meinem Herzen ver- 
drängen, mein theures Elsass! Nichts gleicht der Schönheit 
deiner Natur und ich begreife die Begeisterung für ein solches 
Vaterland, auf das man stolz sein muss, da seine Kinder ihm 
Alles verdanken l'"»») 

Auch unter den in Strassburg lebenden hohen Beamten 
und Würdenträgern der Krone, welche dem damals iür die 
ganze gebildete Welt das bewunderte Vorbild von Anschau- 
ung, Geschmack und Lebensart abgebenden Theile des fran- 
zösischen Adels angehörten, fand sich neben unverhüllt der 
Leichtfertigkeit jener Tage dargebrachter Huldigung mitunter 
wohl nicht gewöhnliche Charakterfestigkeit.''*') Vor Allem aber 
belebten Geist und Liebenswürdigkeit derselben den gesellschaft- 
lichen Verkehr mit den eingeborenen Familien, der denn auch 
ein sehr reger war. Die Offiziere der Besatzung, von denen 
viele zum un t er eis ässi sehen Adel gehörten oder fürstlichen 
deutschen Blutes waren, bildeten hier verbindende GÜeder. 

Einen vielaufgesuchten Vereinigungsort für die Gesellig- 
keit dieser Kreise bot das Haus des Marschalls von 
Contades, der fast während eines Viertel Jahrhunderts das 
Amt eines Generalkomraandanten der Provinz bekleidete. Trotz 
seiner hohen Stellung leutselig und zugänglich, war er in 
Strassburg wie im Elsass auch beim Volke sehr beliebt. Gleich- 
wie den einheimischen Persönlichkeiten von Stand und Ruf 
gewährte sein Salon allen Fremden dieser Art entgegenkom- 
mendsten gesellschaftlichen Anhah.^^jj f^ef,^ ^^^j. ^[j^^i^^ 
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dies auch von dem des Prätors, ^''■'1 des Intendanten der Provinz 
und anderer dem Militär oder der Verwaltung angehörender 
hoher Beamten der Krone,^ sowie dem der Prinzessin Christine 
von Sachsen. ■''^'') 

Einen durch die Persönlichkeit des Hausherrn wie die in 
unbeschränktem Masse geübte Gastfreundschaft ganz besonders 
anziehenden Versammlungspunkt für alle Bestandtheile der 
bessern Gesellschaft der Stadt, der Provinz und zahlreiche 
Fremde bildeten die Salons des Fürstbischofs Kardiiials 
von Rohan, mochte derselbe in seinem St ras s bürg er Pal aste 
oder in Zabern weilen. In den schönen, weiten Räumen des 
erstem oder den noch kostbarer, mit künstlerischer Pracht 
ausgestatteten des berühmten Zaberner Schlosses bewegten sich 
die Stiftsherren und andern hohen Geistlichen des Bisthums 
neben der Strassburger und den übrigen Besatzungen der Pro- 
vinz angehörigen Offizieren, Mitgliedern des Hohen Rathes 
des Elsasses und der Verwaltung des Landes; Angehörige der 
unterelsässi sehen Reichsriiterschaft fanden sich hier zusammen 
mit den Herren vom städtischen Regiment und Professoren 
der Hochschule, der Ludwigsritter mit dem Träger des für 
protestantische Adelige geschaffenen königlichen Militär- Ver- 
dienstordens, Ein reicher Kranz von Vertreterinnen des weib- 
lichen Geschlechts, in welchem sich in anziehendster Mannig- 
faltigkeit die verschiedensten Gaben des Körpers, Geistes und 
Herzens vereinigten, umgab und durchzog, der ausgesuchtesten 
Huldigungen gewiss, diese Männerwelt, Die abweichendsten 
religiösen, moralischen, wissenschaftlichen und politischen An- 
schauungen, die oft einander widerstreitendsten Interessen be- 
gegneten sich auf diesem Boden In der ausgleichenden und be- 
rauschenden Lult einer alle Mittel auserlesenen Geschmacks und 
gewinnendster Liebenswürdigkeit entfahenden, auch den weit- 
gehendsten Ansprüchen genüge leisten den verschwenderischen 
Gastfreiheit. Mit feinstem Takt beherrschte diese allbe- 
wunderte Welt der auch durch äussere Würde und körper- 
liche Schönheit ausgezeichnete Kirchenfürst, dessen hervor- 
ragende gesellschaftliche Gaben und weltmännische Liebens- 
würdigkeit das im Uebrigen mitunter wohl allzuharie Urtheil 
der Mit- und Nachwelt unangetastet Hess. Bekanntlich hatte 
seine Machtfülle über die Sonnenseite geselhger Freuden für 
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ihn selbst in Gestalt unaufhörliciier ^eidlicher Verlegenheiten 
schwere Schatten heraufbeschworen, welche ihn in eine für 
die Zeitslrömung bezeichnende verhängni ssvolle Abhängigkeit 
von den Schwindeleien Cagtiostros brachte. 

Der Stern dieses merkwürdigen Abenteurers^*') war im 
grossen Ganzen um die Mitte der Achtziger jähre in Strassburg 
schon nahezu verblichen, wo derselbe fast alle bessern Kreise 
zu beherrschen gewusst hatte. Es lag eben in jener Zeit, 
welche besonders in Frankreich mit ailer Gläubigkeit so gründ- 
lich aufgeräumt zu haben vermeinte, doch der verführerische 
„Zug zum Unbekannten."**') Dunkle Ahnungen kommender 
gewaltiger Ereignisse schwebten in der Luft und weckten atich 
in dem Ungläubigsten den Wunsch, den Schleier über der 
Tragweite des Zusammenhangs zwischen Mensch und Natur 
und der jenem innewohnenden geheimnissvollen Gewalt über 
diese zu lüften. Noch erst in der Klärung begriffene wissen- 
schaftliche Entdeckungen regten in gleichem Grade, wie sie 
in allen Kreisen ein ernstes, oft ausgezeichnete Ergebnisse 
lieferndes Streben hervorriefen, besonders die nach Unter- 
haltungsstoff gierigen Salons der vornehmen Welt zu Lieb- 
haberversuchen an. In der Strassburger Gesellschaft nahm 
daher namentlich Alles, was auf die überraschenden, von Be- 
trügern reichlich ausgebeuteten Erfolge des hier in so aus- 
gedehnter Weise gepflegten Magnetismus' Bezug hatte, einen 
breiten Platz ein. Der „Baquet" Mesmers wurde von den 
Damen jener Kreise viel besucht,^***) die daneben in ihren 
eigenen Empfangsräumen mit dem gleichen Eifer der Hell- 
seherei eine eifrige Pflege widmeten^*''! und angelegentlichst 
den Versuchen der Luftschiffahrt folgten, welche dem Körper 
eine ähnliche Unabhängigkeit von dem irdischen Gesetze der 
Schwere versprach , wie sie der Mesmerismus der Seele von 
dem des Leibes in Aussicht zu stellen schien. 

Unter den in Gesellschaften, Tanz, Theater- und Konzert- 
besuch, Wagen- und Schlittenfahrten u. s. w. bestehenden 
ständigen HauptvergDÜgungen und Unterhaltungen der feinen 
Welt, zu denen die Offiziere der Besatzung während des 
Sommers mit Verwendung der Regimentskapellen in der 
Ruprechtsau veranstaltete militärische Spiele und Kraftübungen 
zu fügen pflegten, 3M) nahm, zum grossen Nachtheil der Ver- 



mögensverhälinisse itieser Kreise, das Kart enspiel einen nur 
all zube deuten den Rang ein. Oft verschlangen wenige Stunden 
die ganze Daseinsberechtigung angesehener Familien, während 
Abenteurer aller Gattung diese in den höhern Ständen wal- 
tende Leidenschaft häufig genug auszubeuten wussten,^") 

Trotz des in der Strassburgcr feinen Gesellschaft solcher- 
gestalt auf alle Weise angestrebten Bemühens, in dieser Rich- 
tung Paris möglichst gleichzukommen, wurde von den fran- 
zösischen Vertretern derselben doch in den meisten Fällen der 
Aufenthalt daselbst möglichst abzukürzen gesucht.^ 

1 Eine nach keiner Richtung durch Vorurtheil oder Abnei- 

I gung begrenzte Annäherung der beiden Nationalitäten 
F fand zwischen den untersten Ausläufern derselben, der 
dienenden Klasse angehörigen elsässischen oder von jenseits 
des Rheins gekommenen Vertreterinnen des schönen Geschlechts 
und den französischen Soldaten, Bedienten u. s. w., in den 
verschiedenen vor den Thoren gelegenen Schenken und 
Vergnüg 11 ngsorten statt, in welchen Tanz und rauschende 
Lust aller Art das gegenseitig mangelnde sprachliche Ver- 
Iständniss reichlich ersetzten. =»') 



Selbst am Ende der Achtzigerjahre, als in Paris die Revo- 
I jntion bereits vernehmlich an die Thore der unumschränkten 
I Macht klopfte, ahnte Strassburg nicht, wie nahe es dem zweiten 

beiden Ungeheuern Daseinsabstürze sei, welche während 
I wenig mehr als einem Jahrhundert sein Geschick wie sein 
Linneres Wesen zu völliger Umgestaltung zu führen bestimmt 

Von beiden Ereignissen sollte das bevorstehende auch in 
I Ueberraschung und Gewalt des Hereinbrechens das einschnei- 
Idendere und weittragendere werden. 

In langsamer Verdunkelung des politischen Gesichtskreises 
r einst die Noth wendigkeit der Uebergabe der Stadt an 
■fiankreich an das reichsstädtische Bewiisstsein herangetreten 

185 



I 



und mit voüständiger Krkenniniss der Sachlage als letzte un- 
erbittliche Folgerung von demselben aufgenommen, mit be- 
Bomienem Muthe aus dem Versinken der äussern Stellung 
immer noch die innere gerettet worden. Kaum aber gab es 
in dem Strassburg des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts, 
selbst in den klarsten seiner Köpfe, eine Fühlung, noch weniger 
einen festgeformten Begriff für Umfang und Natur der in 
Frankreich schon seit [ahrzehnten leidenschaftlich arbeitenden 
Forderungen, deren Geitendmachung so nahe stand. 

Mit der Umwandlung der freien Reichstadt in eine „könig- 
liche freie Stadt" war diese doch immer eine deutsche, auf 
ihrer geschichtlichen Fntwicklung beharrende geblieben, deren 
Reformwünsche an den Staat sich in ihrer kühnsten Aus- 
dehnung, unveränderlich auf der alten Verfassung fussend, um 
das heimische Bürgerthum und um den König schlössen, welcher 
das Daseinszugesländniss desselben feierhch beschworen hatte. 
Das Strassburg aber, welches aus dem Schmelzofen der kommen- 
den Staatsümwälzung in das 19. Jahrhundert treten sollte, 
konnte wohl trotz Besatzung, Kasernen und andern militärischen 
Bauten, französischen Strassennamen, Anschlagszetteln u. s. w. 
in seiner äussern Erscheinung dem Aussehen einer Reichsstadt 
von jenseits des Rheins noch immer gleichkommen,"'") — 
innerlich war es durchgreifend anders geworden. 

Ein gewaltiges bürgerliches Gemeinwesen, dessen unan- 
getastete Selbslherrlichkeit störmischen Jahrhunderten 
Tapferkeit, Weisheit und Mässigung standzuhahen gewohnt 
war, hatte der 30. September 1681 aus seiner selbständig 
nationalen Bahn gedrängt. Unberührt aber war dabei 
Stamranatur geblieben und dementsprechend bewegte es sich 
weiter, wenn auch unter tiefgehendster Einwirkung eines ge- 
schickt durchgeführten fremden Willens, immer noch um 
eigene Achse und in organischer Geltendmachung seiner im 
volksthümlichen Nothwendigkeiten. 

Der 4, August 1789 aber stellte die ehemalige Reichsstadt 
vor eine ihrer ganzen Natur völlig unfassbare Welt, Er riss 
die bis dahin von oben kiug verdeckte Kluft der nationalen 
Gegensätze auf, welche fort und foit zwischen französischem 
Vereinheitlichungs- und Gleichmachungsstreben und deutschem 
Sonderwesen gelegen hatte, das hier seit Jahrbundertei 
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selbstbewusster Sichtrheii Dus za besitzen gewohnt war, lim 
fwas man in Paris erst rant;: ein Bürgcrthum. welches als 
Hpkhes berechtigt neben AJel und König stand, 
p Bis zur völligen Zusammenhanglosigkeit endlich sollte 
der 18. März 1790, der Tag des endgültigen Untergangs der 
alten Strassburger Verfassung, die weitere staatliche Daseins- 
berechligtmg der Stadt von allen ihren natürlichen und ge- 
schichtlichen Vorbedingungen trennen. 

Allerdings war schon durch ihre Uebergabe an Frankreich 
der in Entwicklung wie Wirkung grossartige Zeitraum für 
immer geschlossen worden, da Strassburgs Wort von ansehn- 
lichem politischem Gewicht in den Geschicken des Reichs 
gewesen, während welchem es selbständig aus den Schachten 
der Nachbarvölker gehobene, schöpferisch verarbeitete Schätze 
über dasselbe ausstreuen , eigenes deutsches Geisteswesen in 
Wahrung seiner Freiheit zu* einer auch für das Gesammt- 
vaterland bedeutsamen Entfaltung fördern konnte. Doch hatte 
auch das 18. Jahrhundert die Stadt noch in eifriger und erfolg- 
reicher Mitarbeit an demselben gesehen, waren die altberühmte 
Hochschule in der Reihe ihrer rechtsrheinischen Schwestern den 
besten zur Seite geblieben und aus vaterländischen, von einer 
klugen Staatskunst offen gehaltenen Verkehrsadern Handel und 
Gewerbe zu blühender Entwicklung genährt worden. 

■ hundert Jahren soUte dies Alles dabinsinken. Un- 
Bjeheure Leiden und Opfer standen mit der Revolution vor der 
Reichsstadt. Dieselben führten sie durch den kurzen 
Rausch napoleonischer Siege und eine durch auss ergewöhnliche 
Zusammen Wirkungen vorübergehend bewirkte Hebung des 
Handels und Wohlstands ;<u jener provinziell ohnmächtigen Ua- 

I.bständigkeit und Abhängigkeit von der französischen Haupt- 
idt, in welcher sie die gewerbliche Blülhe an das Ober- 
lass übergehen, das durch die deutsche Hochschule getragene 
sehe Geistesleben verdorren, alles Eigenschöpferische in dem 
ossen Siedkessel der VereinheitUchung untergehen sehen 
isste, in welcher Strassburger Söhne und Erben des alten, 
llzen, unter Selbstveraotwortlichkeit in grossen Zügen zu 
schaffen gewohnten Bürgersiones mit verschwindenden Aus- 
nahmen vergebens Antheil an der Arbeit für das Ganze zu 
jrewinnen suchten. 
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Sah das Ende des 17. Jahrhunderts eine Königin unter 
den freien Städten des Deutschen Reichs zu der Rolle einer 
„königlichen freien Stadt" Frankreichs bioabsteigen, so sollte 
der Ausgang des 18. Jahrhunderts ihr auch diese eigenartige 
Würde rauben. Das Strassburg des 19. Jahrhunderts bedeutete 
im Gesammt Staat «verbände nichts mehr und nichts weniger, 
als den Vorort einer Provinz — der „France allemande" — , 
welche der Franzose als „ein unter den Nebeln des Rheins 
begrabenes Böotien" zu betrachten pflegte, ä^) 
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der kräftigsten Zweige des „eigetilhömüchen, 
sich selbst ähiiliclicn Volks Stammes,"™*} 
welcher in tmverrücktem Beharren auf der Grund- 
I läge deutschen Rechts, deutscher Sitte und Sprache 
an der in blutigen Kämpfen umworbenen nach Abend ge- 
legenen Grenze Germaniens den Gegensatz der Volksnaiur 
diesseits und jenseits derselben in starkem Bewussisein aufrecht 
erhielt; eine Werkstatt, die in geschichtlicher Folge unaus- 
gesetzt die Kulturgaben des Südens und Westens in nationaler 
Um- und Ausgestaltung für das Reich verarbeitete; ein Land 
endlich, dessen reicher Hoden reiche Geister trug, welche auch 
aus ureigener Schaffens fülle den Regungen und Wendungen 
vaterländischen Entwicklungslebens unsterbliche, darunter ein- 
ligartige Denkmale zu setzen vermochten; das war es, was 
das Elsass, und besonders Strüssburg, während fast eines Jahr- 
tausends für Deutschland bedeutet hatten. Die Abtrennung: 
derselben vom V'aterlande hinterhess diesem daher eine sich 
nimmer scWiessende Wunde, aus welcher fort und fort Lebens- 
saft tropfte. 

Vor hundert Jahren jedoch, als die grosse Umwähsung 
in Frankreich nahestand, durch deren Wirkung das äussere 
Loslösen sich schneller auch innerlich vollziehen sollte, hatte 



man jenseits iles Rheins keine vollständige, ja kaum überhaupt 
eine Fühlung für die Grösse des Verlustes. Jene traurige Zeit 
war eben noch nicht ausgetilgt, während welcher den Deutschen 
in Anbetung fremden Glanzes und im kleinslaatlichen Sonder- 
wesea die hohen Begriffe „Vaterland" und „Vaterlandsliebe" 
abhanden kamen. Wenige erkannten damals vaterländischen 
Gemeinsinn für „das kostbare Kraut, welches in der bürger- 
lichen Gesellschaft das ist, was das Feuer in der Natur"; nur 
vereinzelte Stimmen erhoben sich prophetisch mit dem Hin- 
weis, „dass die Deutschen es erst finden würden, wenn ihre 
Verfassung konzentrirt sei."'^") Dieses zuwege zu bringen, 
bedurfte es eines weitern Jahrhunderts schwerer, erniedri- 
gender und schädigender Ereignisse und Verluste, schmerz- 
hafter Neugeburt jenes „nur sich selbst ähnlichen" Wesens, 
das allein den gewaltigen Schildgang um die alte Wesimark 
des Reichs erfolgreich antreten und die schmachvoll zurück- 
geschobene Grenze wieder an die ihr von der Natur bestimmte 
Stelle legen konnte. Vor hundert Jahren jauchzte man ost- 
wärts des vaterländischen Stromes in schlimmer Verblendung 
der gewaltigen Zerstöningsthat der FrauKosen zu, welche doch 
nicht nur dazu beitragen soHte, eine der einstigen schönsten 
Perlen aus der Krone des Reichs fester der Fremde anzu- 
eignen, sondern in ihren Folgen im grössten Massstabe auch 
gegen seinen Bestand selbst gerichtet war. 

Doch gehörte auch dieses Alles nothwendig in das Ge- 
webe, welches die Hand der Weltgeschichte daneben schon 
aufzuschlagen begann, um im europäischen Staatenweseo das 
dem Völkerbe du rfniss des ig. Jahrhunderts entsprechende in 
sich geschlossene grosse Knlturreich der Mitte zu schaffen. 

Fein und dem Auge der Mitwelt verborgen waren die 
dazu oft anscheinend dieser Idee widersprechend gezogenen 
F.iden. Sollten zu ihnen nicht auch die örtlichen Umstände 
der Geburt jenes deutschen Fürstenkindes zu rechnen sein, 
das in der dem Reich verlorenen Stadt Strassburg während 
jenes verhängnissvoll vorbereitenden neunten Jahrzehnts das 
Licht der Welt erblickte? War es Zufall, iJass gerade von 
hier aus der hochbegabte Träger und Mitarbeiter an tiefgehender 
nationaler Umarbeitung des Volksbewusstseins die Daseinsbaho 
beschreiten musste, der später auf den Stufen zu einem T^r^u^ 
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Jen der Wilk eines fremden GcwLiltbcrrscliers verfügte, 
sich unerschrocken zu emem Mittelpunkt vaterländischer Ge- 
sinnung darbot; der in der Zeit der schwersten Erniedrigung 
des Vaterlandes den hohen Ton anzuschlagen sich nicht 
scheute : 



Auf, ilir Teutschen, sprengt die Ketten, 
Die ein Korse euch hat angelegt, 
Eure Freiheil könnet ihr noch retten, 
Teucsche Kraft, sie ruht noch unbewegt ! 



Legte nicht vielleicht eine jener innern, menschlicher Hr- 
kenntoiss verborgenen v^'eissagende^ Stimmen später an der 
Stätte seiner Geburt, mitten unter den Siegesfeiern des Er- 
oberers, in des königlichen Jünglings Seele den furchtlos aus- 
gesprochenen Wunsch: Das sollte mir die theuerste Siegesfeier 
sein, wenn diese Stadt, in der ich geboren bin, wieder eine 
leutsche Stadt sein würde! 

Der Rückblick auf die Folgezeit, welche den Bayernkönig 
Ludwig I. imentwegt auf allen Gebieten unter den frucht- 
barsten Förderern national einheitlichen Bewusstseins im ge- 
meinsamen Vaterlande zeigt, dürfte die Annahme der Möglich- 
keit eines innern Zusammenhangs der Thatsachen nicht aus- 
schüessen, dass der einzige Sohn der ahen Reichsstadt, welcher 
einen Thron bestiegen hat , seine hochherzige Wirksamkeit 
auf demselben zu einer der treibenden Ursachen ihrer Wieder- 
gewinnung für das alle Stammland gestalten sollte. 

I ' 

Jl Piinz Maximilian Joseph von Z weibrücken-Bir- 
^Bttnfeld, auf dessen Haupte sich später der bayrische Kur- 
hnt in eine Königskrone wandeln solhe, genoss in Strassburg 
wo er seit dem Jahre 1777 als Oberst und Inhaber des Fremd- 
truppen-Regiments „Alsace" ä*'*) lebte, in hohen wie niedem 
Kreisen eine weitgehende allgemeine Beliebtheit. Leutselig 
und freigebig, duldsam gegen alle Glaubensbekenntnisse, voll 
regen Sinnes für Kunst und Wissenschaft, begabt mit rieh- 



tigern Gefühl und feinem Takt für die Behandlung der ver- 
schiedenartigen sich in der „ki>niglichen freien Stadt" oft be- 
sonders schwierig gestaltenden öffentlichen Verhältnisse, aas) 
hatte er sich daselbst sowohl bei Eingeborenen wie Franzosen 
aufrichtige warme Werthschätzung zu erwerben gewusst. 

Seit dem 30. September 1785 mit der allgemein wegen 
ihrer Güte und Schönheit gleich ihm hochgehaltenen jüngsten 
Tochter des Landgrafen Georg Wilhelm von Hessen-Darmstadt, 
Marie Wilhelmine Auguste, vermählt, bewohnte er, 
wenn er sich nicht in seinem Schlosse in Rappoltsweüer oder 
auf Reisen befand, in Strassburg den Zweibrückcr Hof. 
Derselbe war um die Mitte des 18. Jahrhunderts von dem 
damaUgen Königlichen Prätor Gayot und Herrn von Belombre 
auf einem zum Korn Speicherhofe gehörenden, die Stadt- 
schreinerei genannten Platze zwischen der Brandgasse und dem 
Broglie im französischen Geschmack erbaut worden. Bei seiner 
Grundsteinlegung hatte man Ucberreste der ahen römischen 
St ad tum Wallung aufgefunden. '"") Der Zweibrücker Hof zählte, 
abgesehen von dem seine äussere Erscheinung beeinträchtigenden 
Umstände, dass der zweite Flügel nicht ausgeführt worden 
war, zn den schönsten Gebäuden der Stadt, '"i) Im Jalire 1770 
hatten ihn die beiden Söhne des (1767 gestorbenen) Herzogs 
Friedrich Michael von Zweibrücken, Karl August und Maximi- 
Uao Joseph, um den Preis von 165,000 Livres erworben und 
letzterm war er bei dem T he ilungs vertrag der Brüder mit den 
im Oberelsass gelegenen Besitzungen des Hauses zugefallen. 

An dieser Stätte wurde, gerade acht Tage nachdem ein 
anderer Grundsieinleger zu Deutschlands späterer Einigung, 
der grössle Fürst des Jahrhunderts, König Friedrich II. von 
Preussen, aus dem Erdenkben geschieden war, in der zweiten 
Morgenstunde des 25. August 1786 dem fürst Uchen Eltern- 
paare als erstes Kind ein Sohn gebor en.^"^» 

Dem kathoUschen Bekennlniss des Vaters entsprechend 
vollzog noch an demselben Tage, dem Feste des heiligen Lud- 
wig, der zum Kapitel der Jung-St. Peterskirche gehörende 
Kanonikus Pallas, in dessen Sprengel der Zweibrücker Hof 
lag, mit Erlaubniss des bischöflichen Ordinariats die Taufe 
im Hause.™') 

Am 14. September, Nachmittags 4 Uhr, wurde in der 
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Jung-St. Peter-Prarrkirche eine f<Unzende Nachlaufe gehalten, 
xa der auch der Magistrat der Stadt geladen war. Unter den 
Palhen des fürsiUchen Knaben, weicher die Namen Ludwig 
Karl August erhielt, nahm der König von Frankreich, Lud- 
^g XVI., die erste Stelle ein. Derselbe, welcher sich durch 
den während der Abwesenheit des Marschalls von Contades 
«dessen Amt als Militärkommandant der Provinz versehenden 
JMarquis de Cailiebot la Salle vertreten hess , gab dem Kinde 
mit einem Oberuenpatent , das mit einem Jahrgehall von 
32,000 Livres verbunden war und Diamanten im Werthe von 
*o,ooo Livres ein könighches Angebinde. Auch wurde die 
<lem jungen Prinzen widerfahrene Gunst durch Prägung einer 
auf dieselbe hinweisenden Denkmünze verewigt. "") Die an- 
<lern Pathen waren Karl August, regierender Herzog von Zwei- 
"brücken, Oheim des TäufUngs, vertreten durch den Kammer- 
lerrn Baron Eberh. Ludwig von Esebeck und Elisabeth Augusta, 
Jie Gemahhn des Kurfürsten von der Pfalz, Karl Theodor. 
Die Stell Vertreterin der letztern , die verwtttwete Landgräfin 
-Maria Louise Albertina von Hessen-Darmstadt, hielt das Kind 
"während der heiligen Handlung. Ausser diesen Zeugen uiiter- 
aeichneten den Taufakt der Vater des Neugebnrencn, der dem 
Prämon Straten serorden angehörende Generalvikar des Bisthums 
d'Eymar und der Pfarrer der Kirche, Kanonikus Pallas, ^"''l 

Da die Geburt Ludwigs den durch das drohende Aus- 
sterben des Hauses Witteisbach doppelt heissen Wunsch seiner 
Eltern und Verwandten nach einem männlichen Erben erfüllte, 
waren Freude und Anthcil nicht nur in Stra.ssburg und im 
Elsass allgemein. Auch in den zunächst betbeiligten Ländern, 
der Pfalz und Bayern, wurde das Ereigniss mit Jubel auf- 
genommen und in Prosa wie in Versen \-ielfach gefeiert. 

Das grösste Entzücken empfand der Vater, welcher in 
seiner liebenswürdigen Weise dem Glück seines Herzens nach 
allen Seilen Ausdruck gab. Voll väterlichen Stolzes fährte 
er die glück wünsch ende Abordnung der Müncbener Bürger- 
schaft an die Wiege des Knaben, hob denselben empor und 
legte ihn einem der Bürger in die Arme, indem er tief bewegt 
ausrief: „Da seht ihr meinen theuern Sohn; saget den Euem 
zu Hause, dass ich sie nicht minder liebe als ihn." 

Bekannt und bezeichnend für das Verhähniss des Prinzen 
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zu seinem Regiment ist die Schnmrbartspeiide der Grenadiere 
desselben zu einem Kopfkissen für den Neugeborenen. Prinz 
Maximilian nahm diese eigenartige Huldigung mit demselben 
herzlichen Verständniss für den Werth einer durch wirkliche 
Volksthümlichkeit erworbenen, ungekünstelt hervorquellenden 
Liebe der Bevölkerung an, mit dem er u, a. die seinem 
pngen Erben dargebrachten Hühner einer schon von der 
Schildwache seines Palastes zurückgewiesenen Bauersfrau aus 
dem Hagenauer Forste nicht verschmähte. Er rief letztere 
zurück und brachte sie selbst zu Gemahlin und Sohn, um sich 
an ihren freudvollen Ausrufen über die Wohlbildung des Kindes 
zu ergötzen. 

Voll bricht auch der väterliche Stolz in dem Schreiben 
hervor, das Prinz Maximilian gleich nach der Geburt seines 
Sohnes (am 26. August) an die herrschaftliche Kammer in 
Rappolts Weiler richtete. In demselben spricht er mit der 
Mitlheilung, der junge Prinz sei gesund und wohlgebildet, den 
Wunsch aus, dass zum Dank für das freudige Ereigniss in . 
allen Kirchen der Grafschaft ein feierliches Tedeum gesungen . 
werden solle. Da hierzu die Erlaubniss des Fürstbischofs ein- 
geholt werden musste, konnte dasselbe erst am 29. August,, 
dann aber umso feierlicher, stattfinden. Inzwischen wurde; 
den Bewohnern der Herrschaft Rappoltstein, als deren Herr d 
fürstliche Vater zugleich die Würde des Pfeiferkönigs im Elsass - 
zu Lehen trug,**) die frohe Botschaft mit Böllerschüssen i 
Trompeten seh all angekündigt. 

Eine begreiflicherweise wichtige Frage war es gewesen, für- 

das junge vielversprechende Leben eine gesunde erste Nahrungs^ ■" | 

queile aufzufinden. Schon im Monat Juni hatten daher aut^" - 
einen Amtserlass der Rappoltsteiner Kammer an alle Arateie« 
der Herrschaft umfassende Nachsuchungen nach einer kräftigen« 
Amme stattgefunden. Nach mancherlei fruchtlosen BemühungeiM 
wurde endlich eine den gestellten Anforderungen entsprechende; 
Frau, Louise Marr, geborene Schuler, in Weiher-im-Thal (in 
Münsterthal) gefunden.*") Sie kam ihren Pflichten mit Lieber 
und Treue nach und ihr fürstlicher Pflegling bewahrte ihn 
zeitlebens thatsächliche Theilnahme. 

Nach vollständiger Wiederherstellung der dem Augsbur- 
gischen Bekenntniss angehörenden fürstlichen Mutter galt es, 



unter besonder 
1 Rappoltsweiler 






■ Feierlichkeit 
I wiederholen 



-Jen Kirchgang derselben, v 
-S. Oktober in der Nenkirct 
Ätatigefunden hatte, "") auch 
■^ind tnit der Darstellung des 
;en Unterthanen zu verbinden. 

Nachdem die herrschaftliche Kammer daselbst verständigt 
irden war, begab sich am i+. Oktober Prinz Maximilian 
Gemahlin und Kind, seiner Schwiegermutter, der Land- 
Gräfin viin Hessen-Darmstadt, der Prinzessin von Mecklen- 
burg und seinem ranzen Hofstaate nach Rappoltsweiler, wo 
-=5ie gegen 5 Uhr Nachmittags eintrafen. Der ebenso fesihche 
—wie herzliche Empfang wurde im Geiste der Zeit mit einem 
~-von fünf gehamischten Reitern eröffneten Zuge der Zünfte 
~Terherrhcht und von lebhaften Freudenrufen des Volkes be- 
gleitet ; am Abend waren Schloss und Stadt glänzend beleuchtet. 
ZDer feierliche Gottesdienst fand am 15. Oktober in der durch 
las Entgegenkommen des Prinzen Maximilian in Rappolls- 
1er erstandenen protestantischen Kirche statt und wieder 
«r es der eigens zu diesem Anlass von Strassburg dorthin 
■fene Pfarrer Job. Blessig, welcher die Festpredigt hielt. ""^I 
Wenn die schwungvollen, in begeisterter Hervorhebung 
•er Verdienste den fürstlichen Eltern gewidmeten Worte 
in der diesen von allen Seiten zutheil werdenden 
aufrichtigen Liebe ihre thatsächliche Bestätigung fanden, so 
sollte in gleicher Weise die Zukunft des Kindes den mahnend 
an dasselbe gerichteten die Weihe einer Weissagung verleihen. 
Die Freigebigkeit and Leutseligkeit des Prinzen Maximihan 
ite die mehrere Tage anhaltende, noch durch den Besuch 
■egierenden Herzogs von Zweibrücken und setner Gemahlin 
■herrlichte Feier zu einem Volksfest für die ganze Grafschaft 
gestalten. Oeffeniliehe Tanz Vergnügungen wechselten mit 
'ettrennen, Kampfspielen u. s. w., während welchen der Prinz 
Ibst als Preisrichter und -Vertheiler mit herzlich aufmuntem- 
Wesen unter seinen Unterthanen verweilte. 
Ueber die nächsten Erlebnisse des fürstlichen Knaben, 
tessen Wiege im Sonnenglanz so vieler Liebe und Freude 
;d , ist ferner bekannt, dass er ein Jahr lang an der Brust 
seiner Amme vortrefflich gedieh, nach dieser Zeit entwöhnt 
fUtd seine Ernährerin reich belohnt entlassen wurde, 




Der Aufemlialt des jungen Priii/^en in Strassburg, dem 
daselbst am 22. Juni 178S eine Schwester, Augnsla Amalia 
Ludowika Georgia, geboren wnrden war. sollte nicht von 
langer Dauer sein. Schon regten sich auch dort die Anzeichen 
der kommenden Hreignisse. 

Noch hatte Prinz Maximilian in gewissem Sinne an den 
sich auch in Strassburg vorbereitenden politischen Umgestal- 
tungen theilgenommen, indem er, in Gemeinschaft mit dem 
Vertreter des Intendanten der Provinz Elsass, den Königlichen 
Kommissar Friedrich von Dietrich am 6. Juli 1789 bei dem 
auf der „Pfalz" versammelten Magistrate einführte, ^^") welcher 
unter dem Vorwande, das Amt des erkrankten Präiors v. GiJrard" 
zu verwalten, nach Strassburg gesandt worden war, eigentlich 
aber, um durch die Macht seiner Personlichljeit der unter dem 
ersten Wehen der Revolution wankenden alt reich städtischen'« 
Verfassung den Gnadenstoss zu geben. 

Die Stürmung der „Pfalz" (Jes Rathhauses) durch auf- 
gewiegelte Volkshaufen (19. — 21. Juii), zu deren Beschrän- 
kung und Beendigung des Prinzen eotschlosseues Einschreiten 
wesentlich beitrug und die Meuterei eines Theils der Besatz- 
ung (am 5. und 6. August) mussten jedoch den fürstlichen 
Familienvater von der Nothwendigkeit überzeugen, seine An- 
gehörigen von der Stätte solcher wüsten Ausschreitungen zit 
entfernen. Am 8. August 1789 brachte er dieselben nach 
Zweibrücken, von wo sie, als auch dieser Ort keine Sicher- 
heit mehr zu gestatten schien, nach Mamiheim übersiedelten. ■*")= 

Prinz Maximilian selbst kehrte nach wenigen Tagen nach 
Strassburg zurück, wo er sich noch immer zeitweilig auf-' 
hielt und die verschiedenen Feste des ersten revolutionären" 
Volkstaumels an sich vorüberrauschen sah. Sein gleich dem" 
der übrigen im Elsass begüterten deutschen Fürsten sehr ge-- 
fährdeter dortiger Besitzstand veranlasste ihn, sich den Schritten 
derselben anzuschliessen , welche , wiewohl vergeblich , das'' 
Eintreten des Reichs für die Wahrung ihrer Rechte anstrebten." 
Erst als durch die immer schwieriger werdenden Verhältnisse 
in Strassburg seine persönliche Sicherheit gefährdet war, ver-- 
liess er die Stadt. Kurz vor der an Oesterreich erfolgten ' 
Kriegserklärung benachrichtigte ihn heimlich ein Soldat seines 
inzwischen aufgelösten Regiments-"-) von seiner noch in der- 




selben Nicht bevorstehenden Vertiaftun_^ und half ihm, in 

Eileidüijg die Grenze zu erreichen. 
Der Zweibrücker Hof wurde bald darauf vou der franzo- 
len Regierung als Nationaleigenthum erklärt. 
Den Strassburgern blieb der „gute Prinz Max" ebenso 
er, wie später der „gute König Max" seinen Bayern 
,.^.de. Häufig suchten ihn allen Ständen angchörige Be- 
wohner der alten Reichsstadt auf, wenn er sich zeitweilig im 
nahen Baden aufhielt. 

So lebten Liebe und Anhänglichkeit an die Vaterstadt 
auch im Herzen seines Sohnes fort, als derselbe später den 
Königsthron bestieg, auf welchem er das politisch noch nicht 
geeinte Deutschland kuhurell um den friedlichen Mittelpunkt 
seiner eine Wiedergeburt der Künste im Vaterlande bedeu- 
tenden Regierung scharte. 





^) — zu Seite 2 — „Keine von den freien Städten des deut- 
schen Staats köqjers, auf deren Bank Strassburg in der allgemeinen 
Versammlung dieses politischen Bundes den Vorsitz hatte, genoss 
grössere Rechte: das unumsdiräiikie Kriegs-, Friedens- und 
Bündnis srechl; das Recht, Festungen und Schlösser im Umfang 
ihrer Domänen zu haben; ihren Bürgern und UiJterthanen den 
Eid der Treue odur Huldigung abzunehmen, ohne ihn jemand 
leisten zu müssen, sogar dem Kaiser nicht; ihren Magistrat allein 
ernennen zu dürfen, ohne irgend eine höhere Sanktion nöthig ^u 
haben; die öffentlichen Auflagen auf eine uneingeschränkte Art zu 
ordnen; 'eine Appellationskammer in ihrem Innern zu haben, ohne 
weder vor die hohen Gerichtshöfe des Reichs gefordert, noch ihnen 
überliefert werden ;:u können; das Reclit über Leben und Tod; das 
Recht, Verbrechern Gnade zu geben; den Adel zu ertheilen; Turniere 
anzustellen; h de ölen Wachses wie die Fürsten zu bedienen; 
gdstlidie und 'neltl 1 H rr n zu Bürgern aufzunehmen; Lehen vom 
ersten Rang m b en u d Vasallen lu liaben; das Recht, Juden 
aufzunehmen ode n h d Schutzrecht über Klöster und Stiller; 
das Universita eh d unumschränkte geistUche Jurisdiktion, sonst 
auch das kir hh 1 e R g nrecht (jus circa sacra) genannt; das 
Recht, Mün/en zu si-hiagen und sogar goldne, ohne sie mit dem 
fcaiserUchen Adler, sondern nur mit ihrem Wappen, zu bezeichnen, 
weiches ein Vorrecht der Republiken vom ersten Rang ist; endlich 
alle andern, die ein Fürst oder Landesherr vom ersten Rang ausüben 

Kuite." (J. V. Türciheim), Abhandlung das Sliiiilsrecht der SladI Slrass- 
g und des Elsasses überhaupt betreffend. Sirassb. 1789. 5. 107—108. 
») — /u Seite } — Die Stadt Strassburg besass im Unler- 
iss die Amteien Barr, Wasselnheim, Marlenheim und die Vogtei 
Illkirch, welche zusammen 20 Orte umfassten und in denen sie alle 
herrschaftlich eß Rechte und oberherrlichen Gerechtsame genoss, die 
r Landeshoheit gehörten. 
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sung StrassburR- 

daselbst zu Qbcru'kgundeni Einfluss 
Mitglieder gtgen ein Drillei Adelige 



ekiie bis zum iH. März 1790 bestand, 

welchem das bürgerliche Element 

Raih zu zwei Dritteln der 

gf langte. Dementsprechend 



bildeten die zwanzig Zünfte der Stadt ursprünglich die Grundlage 
des ganzen Regiments. Alle Bürger, mit einziger Ausnahme der 
katholischen Geistlichen, mussten sich in eine derselben aufnehmen 
lassen. An ihrer Spitze standen je ij Schöffen, unter diesen für 
jede Zunft ein aus dem „beständigen" (auf Lebenszeit gewählten) 
Magistrate ernannter Oberher r. Die während langer Zeit unmittel- 
bar durch die Zünfte gewählten Mitglieder dieses dreihundertköpfigen 
Schöffenrathes ergänzten sich später selbst, indem sie zu den 
erledigten Stellen in demselben jedesmal andere Zünftige beriefen. 
Den Grundbestimmungen der Verfassung nach stand dem Schöffen- 
rath als Vertreter der gesammten Bürgerschaft das Recht zu, die ihm 
vom Magistrat vorgelegten Gesetze und Verordnungen zu genehmigen 
oder zu verwerfen; doch war derselbe schon lange vor der Ein- 
verleibung Strassburgs in Frankreich nur noch höchst selten ein- 
berufen worden. Bis zu dem letztgenannten Zeilpunkte musste Jeder, 
der zur SchöfTenwürde gelangen wollte, die eine Vorbedingung für 
jedes den Bürgerlichen zugängliche höhere Amt im Stadtregiment 
- war, mindestens 25 Jahre alt und zehn Jahre Strassburger Bürger 
sein. Letztere Bestimmung wurde durch eine Lettre de cachet Lud- 
wigs XIV. vom Jahre 1688 aufgehoben, um die Einführung der ab- 
wechselnden Besetzung der Stellen durch Kallioliken und Protestanten 
(die „Alternative") zu ermöglichen. Die Schöffen erwählten 
— alljährlich zehn aus zehn Zünften — zwanzig bürgerliche 
Rathsherren, welchen ihrerseits — stets für ein Jahr — die 
"Wahl des „regierenden Ammeisters" oblag. Sechs Anitneister 
standen an der Spitze der bürgerlichen Magistratsmitglieder. Der 
städtische Adel war durch zehn „Konstoffier" (Consta bularii) 
genannte Rathsherren vertreten, welche alljährlich gleichfalls zur 
Hälfte neu gewählt wurden und zwar von den austretenden bürger- 
lichen und den verbleibenden adeligen Rathsherren. Aus ihrer Mitte 
erkor der Grosse Rath die Stättmeister, deren sechs vorhanden 
waren, darunter vier „regierende Stättm eisler", welche, jeder ein 
Vierteljahr lang, dem (ein Jahr) regierenden Ammeister an die Seite 
geatelh waren. Letzterer schlichtete an seinen dreimal wöchentlich 
abgehaltenen „Audienztagen" die geringen Rechlsstrdte ; ihm stand - 
es zu, den Rath zu versammeln, den Gegenstand der Berathimgen 
vorzulegen und seine Stimme zuerst abzugeben. Der r^iewndcSti'ifr' 
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6'litiimen, führte das prossL Sladtsiegcl, den BriefM-echsei und die 
Unterschrift aller Staatsurkunden und genoss den Vortritt vor dem 
Animeister. Die lo bürgeriiehen und in adeligen Rathsherren (unter 
Jen letztem die vier regierenden Stättmeister) und der regierende Am- 
nieister bildeten den aus 31 Mitgliedern bestehenden Grossen Rath, 
Welcher in Stcafreclits- und Polizeisachen an letzter Stelle, in bürger- 
lichen Keclitsstreitigkeiten bis zu lOOO Livres ohne Berufung (nach 
Stimmcnmehrlieit) erkannte. Er war zugleich Oben-ormundschafts- 
fcjchörde, ortheÜte Heimalrechl und Entlassung aus dem Bürßerver- 
tiiinde. Der unter dem vierteljährlich wechselnden Vorsitz des ab- 
getretenen, sogenannten „alten" Ammeisters und dreier Stättmeister 
■tilgende, aus 16 bürgerlichen „Zuniinntrn" von den Zünften und 6 
•Adeligen (einschliesslich der drei Stättmeister) bestehende Kleine 
K a t h tntschied , als reiner Ziviigerichtshof, besonders in Konkurs- 
v^nü Bausachen, Erbschaftsangelegenheiten und Aehiilichem , bis zu 
I 000 Livres an erster Stelle, Dem Rath zur Seite standen die Kammer 
tjer Dreizehncr und die Kammer der Fünfzehner, deren 
^Mitglieder, im Gegensatz zu den „abwechselnden Rallisherren", auf 
H^ebenszdt ernannt wurden. Dem aus den 6 Ammeistem und den 
,=4 regierenden Slältmeistem bestehenden, durch 4 bürgerliche Raths- 
Vierren — die „ledigen Herren Dreizehner" — ergänzten „Geheimen 
XCoUegiuin der Herreu XIIl" fielen die auswärtige \ crwallung und \ er 
tretutig der Stadt, der Briefwechsel mit dem Hofe und den benach- 
tarten Fürsten, der Verkehr mit den Militärbehörden und dtm Inten 
«lauten der Provinz u. s. w. zu Zugleii-h entschied dasselbe als dele 
or dem Grossen und dem kleinen Rath 
iwtit Berufung zulässig wir an letiter 
ztcn sich .lus 5 \dt.ligen (darunter 2 
Altmeister) und 10 Bürgerlichen zusammen Sie hatten sich mit 
innem Verwaltung, allen Zweigen des Finanzwesens Handlungs 
1 Handwerkssachen, sowie der obem Polizei zu belassen An sie 
^ die Berufung bezüglich der Entscheidungen der Zuiitt und 
uidwerksgerichte. Alle ihre Erkennmisse waren in letzter Instanz 
1 lag ihnen insbesondere ob, über der Hindhabung der alten 
Ordnungen zu wachen, Uebertretungen 7U rügen und zu sirilen und es 
d ihnen in dieser Beziehung auch die Zensur der ubngen Magistrats 
nitglieder zu. Die beiden Kammern der \IIIer und W tr bildeten mit 
a' fünf gleichfalls für Lebensjieit gewählten sogenannten Einund- 
Bigetn das „Beständige Regiment"; ihre Vereinigung zu 
sr Körperschaft hiess „Die Herren Räth und XXI" und war. die 
iprstellend, die oberste Gewalt und Bcliörde derselben. 
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5 Mit gliedern 



Sit wähUi;Li Jii: Xlllcr, X"\i:r und XMcr üiid tm:iiml 
ätadtiscben Bcaiiili;n. Endüdi bestanden bei hundert a 
des Grossen und des Kleinen Ralhes, der Herren Xlller, XVer 
und XXIer gebildete Delegationen, welche sich mit einzelnen 
Verwaltungszweigen befasslen. Bei ihnen waren wieder, wie bei den 
grossen städtischen Körperschaften, zahlreiche Beamte angestellt. Vom 
Jahre 1685 ab führte der Königliche Prätor iii allen Magistrats- 
versammlungen den \'orsit2, um „das Interesse des Königs, wie das 
der Stadt und der protestantischen Universität zu wahren." Vergl. 
Israel Mtmcbel, Flos Rtipublicar Argentinensis , Dies ist Regimentsblume 
oder Abdruck der bochlöbl. und weit ierüiimleii Republic der freyeit 
Reichsstadt Strossburg, Strassb. 1653; M. Bcriieggcr, Drliueatio Jormae 
reipublieae Argentinensis , Argtat. 1673 ; Job. Martin Pastorius, Kur^e 
Abhandlung von den Ammeistern dir Stadt Sirassburg, Strassb. 1761; 
Job. Dan. Reisseissai , Compectits Judieiorum Argaitinouiiim , Argeiil. 
1784; Der Sladt Strassburg Regimenisverfässung (seit dem letulen Drittel 
des 17. JaJirh. bis zur Revolution jährlich erschienener Rathskalender) 
G. Fr. Scbätienbcrger , Esijiiisse historiqut. de la Constitution de Stras- 
bourg, Strasb. 184} ; E. Muller, Ls magistrat de la ville de Strasbourg, 
les Sttttmeislers et Ammeisters de 1674 — 1790, Sirasb. 1862 u. s. w. 
Eine umfassende Geschichte der Strassburger Verfassung ist noch 
nicht vorhanden. 

Die alte Strassburger Verfassung fand zu allen Zeiten 
begeisterte Lobredner. Erasmiis nennt (im Jakre i j 14 in dem 
seiner Schrift 'De duplici copia verborum et reruiii" angefugten 
Briefe an J, Wimpfeling) die Verfassung der oberrheinischen freien 
Reidisstadt — welch letztere seines Erachtens nicht Argentoratus 
(die Süberstadt), sondern Aurata (die Goldstadt) genannt werden 
müsste — weit vollkommner als die anderer Staaten und preist 
Strassburg als die glückliche Republik, welche alle jene Vorzüge 
vereinige, die wir an den einzelnen berühmtesten Völkern des Alier- 
thums bewundern : römische Zucht, athenische Weisheit, spartanische 
Massigkeit; als die bevorzugte Stätte, an der es Plato, wenn er sie 
gekannt hätte, vergönnt gewesen wäre, das Ideal seines Staates zu 
verwirklichen. Hundert jähre später (1616) erklärt Marlin Opili 
(Sonett „Ucber den Thurn zu Strassburg", Poetiscbe Wälder, iV. Bucli), 
vom Strassburger Münster singend: 
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Anderthalb Jahrhunderte darauf schreibt ein gelehrter Sohn der Stadt 
(]. Schtueigbäuser, Kurier, jedoch getreuer Wegweiser, die in Strassburg 




iirilii;,;; i»,-/.™ .ui^,i\;ml. 2. JujL Slr.i.,il: ,76s); 
„Was dieser Stadt Regiments -Verfassung hetrifft, so kann '\c\t als ein 
treuer Burger der Stadt Strassburg dieses naclisagen, dass durch ihrer 
Burgerschaft gute Sitten, der Obrigkeit Weisheit und hoch erleuchten 
Verstand und Aufrichtigkeit sie es so weit und dahin gebracht hat, dass 
gleichwie vor Zeiten von Jen Massiliensem, also jetiund von den Strass- 
burgern, und ihrer ganzen Policey, da lebendig Exempel und Beyspid 
der Tugend und einer wohlbestelhen Stadt und Regiments könne ge- 
nommen werden; über das, und welches für das vornehmst- und 
adelichste Stück zm halten, so ist kein Volk, welches der Tugend und 
fürtrefHichslen Ingeniis mehr Ehr erzeigt , als eben die Stadt Slrass- 

, daher sie auch an gelehrten, verständigen, tilgend reichen und 
irfsinnigen Männern keinen Mangel hat, so ihre Kunst mit Treu 
i Aufhchtigkeit zieren." 

*) - üu Seite 4 - Das alte Rathhaus (die Pfalz) war im 
1780 abgetragen worden. Der an dessen Stelle getretene Neue 

, das schönste Gebäude Strassburgs aus der Zeit der Renaissance, 
1 Jahre tjSj von Daniel Speckle zur Vervollständigung der 
Vcrwaltungsräunie errichtet worden und mit der gegenüberliegenden 
StadtkanzU-i durch einen die Strasse fSchlossergasse) überspannenden 
Btigen verbunden. Der Neue Bau enthielt auch das reiche Archiv der 
Stadt und, in einem Glasschrank verwahrt, das grosse reichsstädti- 
sche Banner Strassburgs. 

6) — tu Seile 4 — Die b e d e u t e n d e Z a h I der aus Mitgliedern 
der einzelnen städtischen Körperschaften gebildeten Gerichte, Kol- 
legien, Delegationen u. s. w. (der Ralhskalender führt gegen 
90 auf) halte sowolil unter der Bürgerschaft, wie rmmentlicli von 
Seiten der Krone, wiederholt Anlass zu Wünschen nach Verein- 
fachung der Verwaltung in dieser Richtung gegeben. Auch 
in den Verhandlungen, welche im Jahre 178) zwischen dem Ma- 
gistrat und dem König wegen Regelung des Stidthaush altes ge- 
führt wurden, verlangte letzterer eine tbeilweise Aufhebung dieser ihm 
überflüssig erscheinenden Aemter. Eine bei diesem AiJass vom 1 
Magistrat dem Prätor unterbreitete Denkschrift legt in bemerkeas- | 
werther Weise sowohl den Charakter des altreichsstidtischen Vcr- 
waltungs Wesens und seinen Gegensatz zu den französischen Enrich- 
tungen, wie die Unerföll barkeit dieses Verlangens der Krune dar, 
welches als Anfang einer Untergrabung der Verfassung bezeichnet 
wird. In dem Schriftstück heissl es ; «Notre Constitution dans le prin- 
cipe est Celle d'unc republique: les pSaces ne doivenl fitre confirfes 
qu'd ceus que la confiance publique y appelait et pour ne pas confiner 
l'autoritL' dans quelques unes d'entre elles on avflit partagt et dis- 



trihue le pouvoir avec s,iLre,sf t-t iiK-surc. Lc Hraii^ais est plus ac- 
toutumO i l'adminislralion des burcauK et i l'iinportance des commiä 
qu'ä ia polysynodie des conseils abanJoimiis i des individus, ce que 
Jes formes allemaiides, dont imane notre regime, croient ne devoir 
ionfier qu'ä des dicasttres iclairfa par le choc des opinions. Gerte der- 
nitre marche est plus lentc et plus compliqufe, mais plus süre. Les ob- 
jets sont mieuK examinis et pondires et ce qui se perd peut-fttre en celi- 
ritii d'ex^oition se regagne par Ia soliditi des discussions. Cette forme 
est essentielle et conslitutive de uotre andenne cit^ et ne peut fitre 
intervertie sans clianger totalement le systtme bien combini de nos 
antätres et Iransfomier notre regime particulier cq petite monarchie. 
Chaque Chambre a donc des däputations ou commissions qui Iji sont 
subordonnies , qui exaniinent au prialable les affaires qui doivent y 
etre porties. Peu Importe qu'il y alt 30 ou 40 diparlemenls ou sub- 
divisions, ceci n'augmente pas Ia liste des personnes chargfes du 
pouvoir civil, mais indique seulement comment les affaires sont r6- 
parties entre elles. La niöme personne revient 10 ä iz fois dans 
l'äium^atioD des diffr^rentes dfputatioa'i dont l'impressioti annuelle 
a excit^ Ia Satire de ceux qui ignorent nos formes ou qui poilcnt 
envie ä notre conservation . . . Si notre magistrature n'Öait charg^ 
que des d^tails de Ia municipaiiti striciemeut dite, qui aüleurs sont 
souvent entre les nlains de six lichevins pr^sidis par un niaire, on 
pourrait en trouver le nombre excessif; mais il faut consid^rer que 
Ia totaliti de notre magistrature riunit ce que sont en Allemagne: 
un cotiseil prive, une rigence, une chambre d'appel, uoe chambre de 
ünances et un corps de laville; et ea France: une chambre d'appel 
jugeant en demier ressort au criminel, un präsidial, un baülage, une 
municipalitä fort ^tendue, un bureau de ünance, une chambre con- 
sulaire, bureau de polii;e et de charitä, grenier-ä-sel, capitation, con- 
sisloire et officialitii pour les Prolestants, sans parier de Ia direction 
de quatre grands baillages, inspection sur l'Univcrsite et autres bran- 
ches purement locales . , . Notre Constitution peut £tre exposi aux 
traits de Ia Jalousie et de Ia critique; mais eile a re^u plus d'une 
fois de nos administrateurs les plus Sclairfe le tribut d'iloge du i k 
sagacitä de nos ancfitres . . . Le mieux possible est toujours I'eunemi 
du bien existant: remerdons Ia Providence et nos bous Rois, qui en 
sont les prtcieux instrumcnts, d'avoir remph saintemcnt leurs pro- 
messes royales de cojiserver notre Constitution et ne tious livrons 
pas sans Ia dernitre n£cessit£ ä I'^tude de notre destruclion. Quant 
une fois l'esprit de reforme s'emparera de nos Conseils, un changc- 
menl entralneni i'autre et nous n'aurons au bout de quelques anntes 
que le regret sterile d'ai'oir coopiJte ä Ia perte de nos prü-ogatives 



[ «t du bitn-ilri; Jt na» cnf'.inti ...» — "Jt nc cr.iiiis p^s». beschloss 
. dcrBcrichterstatler (Amnitisttt Ltnip) ieim; frtimülhige D^irlcguiig, nde 
rtenir le langa^i; de In franchise et du patriotisme dans une as3emb!£e 
f coniposfic de l'eiite de nos ma^slrats et prösidie par un chef ni prts 
is"J et plus Interesse qu'un i5tranger i tiotre conservation, que 
.inierons devoir i son zHe patriotique. II priKrera cette gloire 
F douce de conserver et de soutenir, qui lera bien aa mimoire de nos 
IS, ä la gloire brillante et facile d'avoir riforme et aid^ 4 ren- 
r un iSdifice respcctable par son antique et solide construclion, 
1 ruine duquel sa seconde patrie vetserait des larmes amferes.» 
L Straisburger Stadtarchiv, Actes constitulifs il foliliques äi la Commime, 
J Serie A A 2i6i. 

^) — zu Seite 6 — Im Jahre 177Ö sah sich der Magistrat durch 
Ldie Einkünfte der Stadt schädigende Beschlüsse des Staatsralhs ver- 
l.anlasst, besondere Ersparnisse im Stadthaushalt platzgreifen zu 
f lassen und nahm dementsprechend eine thälweise Kürzung der Gehälter 
K'AOwie der Emolumente vor. Letiitere Massregel traf u. a. auch die 
1 „alten" (ehemaligen) Rathsherren, welche, herkömmlichem Brauche 
gemäss, lebenslänglich an Höh jährlich je 500 Wellen erhielten 
(damals empfingen 93 „alle" Rathsherren Jahr für Jahr 46,500 Wellen 
1 Werlhe von 4000 Livres). Die sclion nach einigen Monaten er- 
folgte Zurücknahme jener Staalsrathsbeschlüsse Hess die Herstellung 
Ldet frühem Bezüge zu; nur die Aufhebung der Wellenvertheilung 
1 die „alten" Rathsherren glaubten Magistrat und Prätor aufrecht 
[^erhalten zu sollen, mit der Begrür^dung, dass es sich hier um ein 
.TJrdiges Recht handle, welches aus einer Zeit stamme, in der 
r^as Holz der städtischen Waldungen geringen Werth besass. Damit 
1 die einschlägigen Zustände in ein helles Licht setzender 
"Streit. Vier „alte" Rathsherren, denen sich zwei „sitzende" (im Amt 
tefindliche) anschlössen, wandten sich, da sie beim Prätor kein Ge- 
hör iknden, an den Staats minister und den König und legten sich 
dabei „die Qualität Deputirter des Grossen Raths der Stadt" bei. Mit der 
n Wiederherstellung ihrer Holzbezüge verbanden sie, wie sie in 
m Vorstellungen vom 1 5. Juli 1779 an den Staatsminister (Prince de 
fcoatbarrey) darlegten, die weitere, „die unermesslichen Missbräuche 
Üjzustellen, welche der Stadt den Untergang drohen und welche von 
1 Seilen her das geheime und gefährliche Munen eines Volkes 
gen, dem jeder Tag die Augen mehr öffnet über die wahre Ur- 
le seines ünglüclis." Ueber letztere äusserten sie sicli in ihrer 



-)D.r 



Dmksclirilt an duii König u.a.: „Eb ist nicht ohnL- Jen kbhaltestcn 
Widerwillen, Jass Jcr Rath sich geiiiüssip aichl, wider die ver- 
schiedenen Kammern sich zu erheben, welche er anianglich nur zu 
dem Endzweck errichtet und eingesetzt hat, damit sie auf das Polizei- 
Wesen und die Verwaltung der geraeinen Einkünfte wachen sollen, 
welche aber, nicht zufrieden mit dem Thei! der Gewalt, welche ihnen 
ehemalen anvertraut worden ist, sich heutzutage unter dem Titel des 
Beständigen Regiments das Recht anmassen, diesen Rath, dem sie 
doch ihr ursprüngliches Dasein und nach und nach wiederholte Er- 
neuerung zu danken haben, zu bemeistem und geringschätüig zu machen, 
ihn nicht nur die erniedrigende Beraubung der ältesten seiner Präro- 
gative erdulden zu lassen, sondern auch sich befleissigen, ihn von 
der Austheilung aller Auflagen zu entfernen und von allem Dem aus- 
zuschliessen, was die Wissenschaft von der heimlichen Verwendung, 
welche sie jährlich von den beträchtlichen eingehenden Summen 
machen, anbetrifft, sonder Zweifel in der Absicht, dieses Corps in der 
Unmöglichkeit m halten, zu den Füssen des Thrones die entsetz- 
lichen Missbräuche zu legen, welche von diesen geheimen Operationen 
auf das uoglüciiselige Volk herrühren, als welches unter dem Gewicht 
der Ueberlasten und unter dem schändlichen Joch der Furcht und 
Unterdrückung gebückt seufzt, ohne seine Stimme erheben zu können." 
Die Hauptanklagen „des Raths, welcher die Bürgerschaft vorstellt und 
deren Interesse zu vertheidigen auf das feierlichste verpflichtet ist", 
gegen die Mitglieder des Beständigen Regiments waren dement- 
sprechend „insonderheit ihre willliürliche Vermehrung der in dieser 
Absicht abonnirten Auflagen, wie auch die unerlaubte Verwendimg 
der Ueberschüsse ; die unerraesslichen und uonöthigen Ausgaben, 
welche allezeit die jährlichen Einkünfte der Stadt übersteigen und 
von Jahr zu Jahr die Schuldenlast derselben vergrössern." Der Rath 
bat daher den König, „ihm einen unparteiischen und erleuchteten 
Commissarius zu ertheilen, welcher beider Sprachen kundig ist, um 
die verschiedenen Klag-Artikel, welche der Ratli stuckweise vorlegen 
wird, aufzunehmen und zu befehlen, dass diese Klagpunkte contra- 
dictorisch verificirt. und berichtigt, auch zu diesem Endzweck die 
ArrEts, Abonnements-Rollen, Rechnungen und da.hln einschlagenden 
Urkunden und Papiere von denen, welche solche in Händen haben, 
dem Herrn Commissarius sollen übergeben werden." Der Staats- 
minister übersandte diese Denksclirift dem Prätor, welciier sie dem 
Magistrat übergab, der, gleichwie auch die Mehrzahl der Rathsmit- 
glieder, von den Schritten der Beschwerdeführer anfanglich keine- 
Kenntniss gehabt hatte. Der Prätor erklärte bei diesem Anlass dem 
Minister: «Je crois, Monseigneur, qu'il imporle infinlment au bon 

208 



H 



Ir.iLiquiliitc pubiiquL' Je faire i;esscr, une bomie fois 

pour toutes, l'habitude quc prennent les miScontcnts de se plaindre 

Sans Condenienl de leurs supfirieurs pour se soustraire ä leur autorit^ 

et qu'il n'cst pas moins n^cessaiie, dans le cas oii il existerait 

f^ellement des ;ibus, d'en acqu^rir la preuve pour y remilrdier.n Die 

itersuchung der Angelegenheit durch einen vom Magisliat ernannten 

.usschuss hatte in der Folge bereits begonnen, als dieselbe im Jahre 

1780 von Seilen des Königs mit der Weisung aufgehoben wurde, 

alten Bezüge der Rathsherren wieder herzusteüen. Letztem wurde 

ibei bedeutet: nLes actes de justice et de bontiS de Sa Majeste doivent 

ibolir tout sujet de m^contentement et eteindre le feu de la discorde 

lisible i l'intiröt public.n Dem Magistrat ging die Erklärung 

Lc Roi, ordonnant la r^tribution d'un certain nombre de fagots . . . 

e voir terminer ä Taniiable ce schisme, qui ne peut tendre qu'au 

grand dätriment des inti^rtts et du priviliige de la ville.» Sirassb. 

Itadtarchiv, a. a, 0., Serie AA 2601. 

Strassburger Redensart „Wegen den Wellen" erhielt 
lurch diese Vorgänge neue Begründung. 

"') — 2U Seite 7 — In der Rechte urni Obliegenheiten der Fünf- 
ler-Kamnier festsetzenden „Ordnung" heisst es u. a.: „ ... 
Ind denselben XV soll empfohlen sein, und solleo auch .die Macht 
id Gewalt haben, zu rechtfertigen und zu strafen alle die Personen, 
genannt wie sie wollen, die wider die nachgeschriebenen 
;Ücke, Punkte, Artikel und Ordnungen thäten oder dawider schafften 
Verden . . . Und solche vorgeschriebene Punkte und Artikel, 
den obengenannten XV nun zumai anempfohlen sind und hier- 
ich empfohlen werden, die sollen sie handhaben nach allen ihrem 
'^ermögen, dass das dabei bleibe und gehalten werde, inmassen als- 
dann jegliches gesetzt und vorgeschrieben ist oder wird . . , Findet 
sich dann kundhch, ehrbarlich und redhch, in der Wahrheit, dass 
Bruch geschehen ist wider die Ordnung, der Stück eins oder mehr, 
nach Inhalt des Buchs darijber besagend, so sollen sie den oder die um 
solchen Bruch bessern und strafen, nach Inhalt des Buchs . . . Die 
XV sollen . . . die Bücher vor sich nehmen und sich miteinander 
■unterreden, ob sie etwas Neues finden können, das der Stadt Strass- 
auch nutz- und nothdürflig sei; darüber sollen sie dann rath- 
ilagen und verschreiben, und dann solches vor die Räth und XXI 
" kennen dann die Räth und XXI . . ., dass solch Stück 
auch nutz und gut seien zu halten, so soll man selbiges auch in die 
Bücher schreiben, da es hingehört . . ." Die „Fünfzehner-Ordnung" 
ist abgedruckt in Giisl. Scbmolier, Sirassburg lar Zeit der Zunftkämpfe. 
875, 5. 146 u. f. 



B) — ZU Seite 7 — „Da die Fünfzchner-Kammer insonder- 
heit die Handwerkssacliea schliclitete, so war bald keine Profession 
oder Kunst, die niciit gegen die Herren XV vieles m lda.gen halte- 
Man beschuldigte sie, sie nähmen zu Bürgern und Meistere an, wen 
sie -wollten, wenn er nur Geld gäbe; es heisse bei ilmen immer: die 
gnädigen Herren XV hätten das Recht, in Allem zu mindern und zu 
mehren. So gegründet diese Klagen sein mochten, so weiss mar» 
doch auch, wie elend, unpolitisch, ögensüchtig, oft menschenfeind- 
lich diese Handwerks-Ordnungen waren, und dass daher ein grosser 
Theil dieser Klagen als ungerecht und dem gemeinen Wesen nach— 
theilig, wegfallen . . . Endlich glimmte auch ein Funke der Zwietracht 
unter den Magistralspersonen selbst, der hernach bei einer an sich, 
kleinen und unbedeutenden Veranlassung in ein heftiges Feyer aus- 
brach." (Job. Friese, Neiir valcri. Geschichte der SladI Strnssburg- 
Strassb. 1792, IV, S. 196). Dies geschah anlässlicii der im Jahre 
1784 von den Fünfzehnern angestrebten Einfuhrung neuer Fleisch— 
wagen an Stelle der sehr mangelhaften alten, eine Massrege!, 'wekheir 
die Metzgerzimft den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte. Nacli- 
verschiedenen vergeblichen Versuchen, den Starrsinn derselben zix 
brechen, schritten die Fünfzehner ini Oktober 1787 auf Verlangea- 
des Prätors zu polizeilichen Massregeln, indem sie die Zunfinieistec 
der Metzger verhaften liessen. Da sie |edoch hierdurch in Widersprudi 
mit den Anschauungen des Grossen Rathes kamen, mussten sie schliess- 
lich, wesentlich auf Kosten ihres ÄnsehenSj ihre Anordnungen rück- 
gängig machen. Vergl. /. Friese, a. a. O., S. 198 11. f. 

B) zu Seite 8 — Der Prätor J. F. von KlingHu, wekhei- 
seinem Vater 1725 im Amte nachfolgte und dasselbe bis 1752 be- 
kleidete, brachte Strassburg geldlich an den Rand des Abgrunds- 
Eine „aktenmässige Geschichte" dieser Prätorschaft bringt /. Priese^ 
a. a. O., 5. 65 u. f. 

^"J — zu Seite 8 — Bezeichnend für die in den letzten Jähret» 
vor der Revolution in Versailles herrschende Auffassung des Amtes 
des Königlichen Prätors von Strassburg ist eine von Lud-- 
wig XVI. erlassene "Instruction d laquelle Vintcntion da Roi est giu^ 
U Pretcur royal et le Magistrat de Strasbourg se conforinenl pcno-- 
luellementa vom 17. Juni 1788. Es heisst darin; «Sa Majestt est 
informie que plusieurs membres du Magistrat de Strasbourg donnent 
i leurs droits une extension abusive, affectant de m^counaitre l'au- 
toriti du Preteur royal, qui a l'honneur de repr^senter le Sou- 
verain, et cherchant ä affaiblir ou mfime ä rendre entiä-enient nulle 
Tinfluencc qu'il doit avoir dans les affaires de J'adminislration de 
la vilk. La plus fächcuse anarchie serait la consequence dange- 



soluc Je prcodre des mtsures pour nrröler le mal daos son principe. 
E!k dfifend au Magistral de faire aucune löi nouveUe sur ]es objels 
qu'il doit rigkr, ou mtme d'en abroger ou modifier aucunes actuelie- 
ment en vigueur, sans en avoir pr^enu i temps !e Preleur roya!, el 
saus que celui-ci ait donni son avis, soll de vive voix, s'il est prä- 
sent, soit par icrit, s'il csf absent. Eüe veut que ledit Pritnur royal 
s'oppose en Son nom i la Promulgation de tous Reglements ou 
Statuts nouveaux dudit Magistrat qui poitrraient blesser, en quoi que 
ce soit, les droits de I'autoriti souveraioe ou setaient conlraires ä la 
Constitution de la vlile confirmie par la capitulation, et qu'il s'infornie 
sur le chanip de ce qu'il aura fait le Seerilaire d'Etat ayant i'Alsa« 
datis son deparlenient, afin que, d'aprts Ic i;ompte qu'Elle s'en fcra 
rendrc par celui-ci, Elle ordonne ce qu'il appaxtiendra, Si quel- 
ques iroubles ou quelque niesinielligence divisalent le Magistrat, le 
Preteur royal fera tous ses efforts pour calmer et concilier les 
Esprits. Dans le cas oCi sa mfdiation et ses reprcsentations n'auraient 
aucuu succfe, il pr^iendrait le Minisire de ce qui se sentit passä, 
et Sa Majest^ apris avoir pris tous les tclaircissemens propres 4 fixer 
Son opiiiion, prononceralt ainsi qu'Elle le jugerait convenable. On 
'nilira ä aucune place de la Magistrature perpituelle ni ä aucun autre 
Office important que lorsque le Prileur royal en aura eu avis, et qu'il 
aura donnfi sa voix soit en personne, soit par ^crit. Si les voix dtaienl 
partagies, c'est-i-dire que deux sujets qui seraient sur les rangs pour 
la möne place et eusseut chacuii r^uni un notnbre igal, ceile du 
PrfitEUr royal, mais en ce cas seulement, serait pripondirante.B 
Nach der in Privatbesitz befindlichen Urschrift veröffentlicht in 
der Rruiit d'Ahace, 7= aiin^e, Calmar 1856, p. 419—421, 

Eine andere Beleuchtung erfuhr derselbe Gegenstand gelegentlich 
des Untergangs der alten reichsstädtbchen Verfassung im [Strassburger] 
„Patriotischen WechenUati" (herausgegeben von Joh, Friedr. Simon) 
vom 10. Dextmbcr 1789; „Die Aussage, dass die Strassburger Ge- 
meine zu allen Zeiten ihren Magistral frei gewählt hätte, ist grund- 
falsch: denn unser beständiger Magistrat hat immer selbst denjenigen 
gewählt, den sie unter sich aufhehiiien -wollten. Die 20 Rathsherrea 
wurden jeder von den Schößen seiner Zunft gewählt, wo immer der 
Oberherr, als Mitglied des beständigen Regiments, den Vorsitz und 
allmächtigen Einfluss hatte: denn wer dürft' es wagen, den bestän- 
digen Magistrats-Personen zuwider zu handeln, da diese Herren alle 
nur mögliche Gewalt in sich vereinigten? Die Zunft hatte nicht ein- 
mal den mindesten Einfluss auf die Wahl der Schöllen ; sondern ganz 
allein die Schöffen jeder Zunft wählten wieder ihren neuen Amts- 
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bruder, und diese Herreo Schöffen waren immer die ganz gelio 

ilires Oberherm, der Magistrals-Person aus dem beständigen 
Regimente. Ferner ist allgemein bekannt, dass der königliche Schull- 
heiss [Prätor], der selbst ■wieder sein Augenmerk auf den Wink 
des despotischen Ministeriums geheftet hatte, sich immer zum un- 
umschränkten Herrn unserer Sladt lU machen wusste, der gewöhnlich 
sechs Monate voraus den glücklichen Sterblichen genannt hat, welcher 
bestimmt war, frei gewählt zu werden, und so lang wr unter fran- 
zösischem Scliutze stehen, würde es schwer sein, ein Kalbdutzend 
Fälle anzuzeigen, wo unsere gnädigen Herren seligen Andenkens sich, 
unierstanden hätten, sich dem Wülen des königlichen Schullheissen 
zu widersetzen." 

"J — zu Seite 9 — Der Königliche Hohe Rath des 
Elsasses fCon s eil sou verain d'Alsace) in Kolmar, an dessen Spitze 
ein erster und ein »weiter Präsident standen, zerfiel in zwei Kaniniert». 
von je 11 Mitgliedern; in der ersten sassen überdies noch zwei dei" 
Geistlichkeit und vier dem Ade] der Provinz entnommene Ehrenräthe- 
Ferner waren dem Hohen Rathe ein Generalprokuralor , der zwei 
Vertreter hatte, bägeordnet und eine sehr grosse Anzahl Anwälte^ 
Nötare und Gerichtsbeamte bei demselben angestellt. — Mit Aus- 
nahme der dem Fürstbischof von Strassburg, dem Direktorium der- 
unterelsässischen Ritterschaft, der Regierung der Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg und der Stadt SlrasSburg zukommenden Sondergerichts— 
barkeiteu, bezüglich welcher der Königliche Hohe Rath nur in ge- 
wissen Fällen zuständig war oder Berufung an ihn erfolgen koontev 
erstreckten sich die richterlichen Befugnisse desselben unmittelbar auf 
sämmtliche Gerichtsbarkeiten der Provinz. — Alle die Stadt Strass- 
burg selbst betreffenden Rechtsstreite wurden jedoch von dem König — 
liehen Staatsrath verhandelt. 

i*J — EU Seile 9 — Der Umstand, dass das oberste Richter— 
amt in Strassburg von nicht Rechtskundigen geübt wurde, 
gab vor hundert Jahren bereits mehrfach Anstoss. „Ist es nicht wider- 
sinnig," heisst es in einer kurz vor der allgemeinen Reich sversanimlungt 
in Versailles erschienenen Wahl-Flugschrift („Erinnerungen an die Bürger 
Strasshirgi" d. 0. 1789), „dass beiGrossemundKleinem Rath unstudierte 
Bürger sitzen und die schwersten Prozesse mitentscheiden, jene des 
Grossen Rathes über Leben und Tod richten, die keine Kenntniss der Ge- 
setze haben? Ich weiss, es giebt unter unsludierten Bürgern Männer, 
die durch lange Erfahmiss ihre natürliche Fähigkeit so vervoll konininel 
haben, dass sie gesunde Meinungen abgeben; allein um Richter i<s 
sein und mit gutem Gewissen sein zu können — wie dann grosse 
und kleine Rathsherren wahre Richter sind — ist der gesunde 
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^^ftlenschenversland nicht genug ; es geliört Kenntniss der positiven 
Gesetze dazu." — „Man kann sich nichts droliigercs denken, als die 
Zusammensetzung unserer Richter," erklärt das „Patrhlische B'cchen- 
hlatt" (Strassburg) vom 23. Dezember 1789. „Die 30 Rathsherren, 
Inuter Han d Werks 1 eute , waren die einzigen Richter über Leben und 
Tod, und utisere Fünfeehner-Kammer hingegen, die aus lauter Rechts- 
gclehrten bestand, richtete ganz allein und ohne Appell alle und jede 
Fälle, die Künste und Handwerke betrafen. Also verurlheilte der 
S«;hustcr zum Tode, und der Doktor der Rechte hatte zu untersuchen, 
t>b der Schuh handwcrksmissig gemacht wäre." 

'^äj — zu Seite 10 — „Man kann nichts schwankenderes finden 
=«-3s unsere Gesetze. Bald waren es alle römische Gesetze, bald 
*~>nserc eigenen Statuten, und bald die kämglichen Ordonnanzen, die 
*"*nan zu Grunde legte. Nun konnte einer der General- Advokaten 
^ine besondere Vorliebe für diese, der andere für jene haben, so dass 
5a.]so derselbe Fall in demselben Jahre aufs oder j ganz versdiiedene 
Jurten und immer nach den Gesetzen geschlichtet werden konnte." 
-t^iUripl. H'ocheiihlatI, 0. a. O. 

1*) -- zu Seite 10 - Wie die französische Regierung 
"N^or hundert Jahren über die alten Strassburger Gesetze und 
^Ordnungen und deren Gewährleistung durch die Kapitulations- 
«jrkunde dachte, erhellt folgende Stelle der bereits angeführten In- 
sjriiirlioii lies Königs für dtn Prdlor und den Magistrat vom Jahre 1788 
<^vergl. Anmerkung 10): «Lorsque Strasbourg formait une esptce de 
^äpublique, le Magistrat a fait une foule de loix qüi, diterminte 
J3ar des besoins du nioment Dy mfime par les pr^jugü du tenis, sont, 
les unes, contradictoires entr'elles, les autres, inconciliables soit avec 
la raison, ,soit avec l'intir^ de la ville. soit avec les loix et les 
<:irconstances actuelles, soit enfin avec la Souverainet^ du Roi. II est 
Evident que ce ne sont pas ces lois li que Louis XIV. a entendu 
conEmter par la capitulation. II arrive pourtant souvent qu'on les 
invoque pour appuyer des pr^tenlions chimiriques. C'est afin qu'un 
pareil abus n'ait pas lieu ä l'avenir que Sa Majesti ordunnc que des 
Comniissaires,. choisis en nombre igal parmi les sujets les plus 
äairis des deux religions, examinent avec attention loutes les loix 
pdues par le Magistrat; qu'ils distinguent cclles qu'il est impossible 
bticuter de Celles qui doivent l'fitre; qu'ils rassemblent ces demitres 
i un Code; afin qu'on ne puisse, lorsque ce recueil sera achevfi, 
: usage quc des reglemens qu'll renferraera." Diese geplante 
fesctsessamnilung kam nicht zustande. 

Während beim Königlichen Hohen Rathe das Franzö- 
sische Amtssprachu war, wurden sammthche Gerichts- wie über- 
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haupl alle Vcrhaiidlunt^tn Jw släJti^dn.>n Bdiördi^ii in Slrjs; 
bürg bis zur Revolution deutsch geführt. Nur der Pritor bi 
diente sich des Französischen; die Sitzungsprotokolle enthalten a 
betreffender Stelle stets die Ben>erkung: „Der Herr Prätor Regius 
referirle ferner in französischer Sprach," Letztere hatte in den 
Achtziger jähren, trotzdem' der damalige Prätor (v. Girard) des Deut- 
schen durchaus mächtig war, sowohl im schriftlichen Verkehr der 
Stadtbehörden wie Einzelner mit dem Vertreter der königlichen. 
Macht weitaus die Oberhand gewonnen. Begreiflicherweise sind die 
einschlägigen Schriftstücke nicht immer frei von sprachlichen Mängeln. 
IS) — zu Seite 1 1 — y. v. Türckhcim, a. a. O., S. iia. 
•B_) — zu Seite II — „Wenn man einen Blick auf das Elsass, 
und vorzüglich auf das untere, wirft, so wird man sich leiclit über- 
zeugen, dass es nicht als eine eroberte oder in das Ganze der fran- 
zösischen Nation ejngekörperte Provinz, sondern als verschiedene, 
ehemals souveräne Staaten anzusehen sei, die freiwilÜg die oberste 
Gewalt Frankreichs anerkannt, sich unter den Schutz und die Auf- 
sicht dieser mächtigen Macht begeben, ihr dagegen den Eid der Treue 
und der Hülfe geschworen, und diesen Verpflichtungen mit Eifer und 
ohne Murren voll Genüge geleistet haben; und nur als solche er- 
scheint die Provinz Elsass vor der ehrwürdigen Versamtnlung der" 
r Elsässer liebt Frankreich und ver— 
n ihm bis auf den heirtigen Tag seine 
leine Verhältnisse mit dem angrenzen— 
l dem er in Ansehung der Sprache, dar 
es täglichen Verkehrs wegen der Be— 
;r zeichnete sich in allen Gelegenheiter». 
, weil man gerecht gegen ihn war . . _ 
u allen Geldaufopferungen, sowie sie; 
n man aber darauf beharrte, ihre Ver- 
fassung umändern und ihre Privilegien umstürzen zu wollen^ 
welche dasBündniss-Bandsind, das sieanPrankreich» 
schliesst, so könnten ihre Deputirten niemals ihre Einwilligung" 
daüu geben, dann statt den Auftrag hierzu zu haben, wurde ihnen 
durch ihren förmlichen Befehl noch vorgeschrieben ; vor der Nation 
die Bestätigung der Kapitulation, kraft welcher die Stadt unter dit; 
oberste Gewalt des Königs kam, und der Privilegien, Statuten, Ge- 
wohnheiten, Rechte, Gebräuche und Immunitäten zu fordern, die sie 
bisher genossen hat und geniessen sollte; dass sie in der Ausübung 
und im Eigenthum ihrer bürgerlichen und Kriminal-Jurisdiktion er- 
halten werde u. s. f." /. v. Tüickheim, a. a. 0., S. 135,67,68, 119, 120, 
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französischen Nation ... D' 
gölten seinen König, weil m; 
Freiheiten, seine Privilegien, 
den Deutschland erhielt, 
Sitten, der Bündnisse und eii 
dürfnisse ia Verbindung steht; 
durch seine Vaterlandsliebe aui 
Die Stadt Strassburg ist 1 
es immer war, bereit . . . Wer 
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i AJelichc 
^imiglkhi erihfiile, coiißnn 
(Deutsch und französisch) Strasib. 

i8j — zu Seite 14 — Schon im 16. Jahrhundert waren viele der 
angesehensien unterelsissischea EdelJeute, wie die von 
Andlau, Londsperg, Rallisamhauseo, Böcklin von Böcklinsau, Wurmser, 
Oberkirch, Zorn von Bulach, Müllenlieim, Hüffel, Wetüd u. a., in 
der Ort eniu begütert und ebenso hatten sich ursprünglich Orten- 
auische Adelsfamilien, wie die von Windeck, Buch, Röder 
von Dierspurg, Neuenstein u. a., im Unt er elsass angesiedelt. Nach 
der Unterwerfung der Grenzprovinz unter Frankreich waren dadurch 
ein grösserer Theil der freien reichsunmitlelbaren unterelsissischen 
Ritterschaft, gleichwie auch der F ü rslb is c h of von Strassburg, 
der Landgraf von Hessen-Darms t ad t, der Pf alz graf von 
Zwei brück en, die unbeschadet ihrer Reich sunmittel barkeit und 
deutschen Hoheitsrechte für ihre elsassischen Besitzungen der Krone 
Frankreich huJdigten, bis zur Revolution auf beiden Seiten des 
Rheins politisch bereehtct wie verpflichtet. Ein ähnliches VerhäJtniss 
erwuchs für die Stadt Strassburg aus dem Umstände, dass ihr 
die Hälfte der Herrschaft Kelil und einige reichs unmittelbare Höfe 
jenseits des Rheins gehörtea 

^^) — zu Seite 14 — Die im Jahre 177g erneuerten Privi- 
legien der freien reichsunmittelbaren unlerelsässischen Ritter- 
schaft bestätigen (Artikel 28) ausdrücklich, dass die Mitglieder der- 
selben sich ohne vorherige Anfrage am französischen Hofe in die 
deutschen Hochstifte aufnehmen lassen köimen und als französische 
Unlenhancn doch vermöge ihrer Besitzungen im Reich das Recht 
haben sollen, Mitglieder der rechtsrheinisdien Adelskreise zu werden. 
Vergl. jacquet. Droit public d'AUfmagne. Strasbourg 17SJ, Tomt IV, 
chap. III. 

20) — zu Seite 14 — Das Recht der unterelsässischen Ritter- 
schaft, den Zwanzigsten nicht an den Orten ihrer Gijter zu 
zahlen, entsprach thatsächhch einer Befreiung von dieser Steuer. 
Der Grundbesitz kam durch diese Bestimmung bei der Veranlagung 
nicht in Betracht, wenn die betrelTendcn Mitglieder der Körperschaft 
nicht auf ihren Besitzungen, sondern«. B. ia Strassburg, v.-eilteii, wo 
sie dann als Nichtbegüterte behandelt wurden. Bei der elsässischen Pro- 
vinzial Versammlung im Jahre 1787 erklärten jedoch die Angehörigen 
der freien reich suumittel baren unterelsässifi'chen Ritterschaft, künftig den 
Zwanzigsten an den Orten ihrer Besitzungen entrichten zu wollea 

«) — zu Seite 15 — Im Jahre 1788 waren adit Stellen im 
Direktorium der unmittelbaren Reichsritterschaft der 



•tenau mit unlerelsässischen E Jclleuten bestUt. Hinige 

1 diesen halten gleichzeitig höhere franiösische Offizier- 

;llen inne. So standen der Präsident des Direktoriunis, Grafvoa 

Waldner, als Fcldmarschall und Oberst, ein Rathsmitglied, Freiherr 

iser, als Generallieulenant und ein Beigeordneter gleichen Namens 

als Brigadier in französischen Diensten. 

MJ — zu Seite ij — Im Jahre 1789 bekleideten stadlische- 
nter von Mitgliedern der reichsunmittelbaren unter- 
issischen Ritterschaft Angehörige der Familien: Berstett, 
Dettlingen, Dietrich, Gail, GlaubitE, Günzer, Haflner von Wasselnheim, 
Mundolshcim, Neuensldn, Oberkirch, Rathsamhausen, Scliauenburg, 
Weiterslieini, Wumiser von Vendenheim, Zorn von Bula^h 

W) — zu Seite i;— Das Direktorium der fr eitnreichs 
imittelbaren unlereisässischen Ritterschitt bestand 
s 7 Direktoren, welche abwechselnd, jeder wahrend eines Halbjahrs, 
den Vorsitz führten und j BeisitEcrn, denen ein graduirter Rechtskundiger 
als Syndikus beigegeben war. Sie musslen sänimtlich der katholischen, 
Religion angehören. Für die Besetzung der Stellen wurden dem 
König von der Ritterschaft aus ihrer Mitte drei Mitglieder tur jede- 
erledigte Beisitzerstelle vorgeschlagen, wälircnd der jeweilige älteste 
Beisitzer rechtsmässig in die freiwerdende Direbtorstelle vorruckte 
AllwÖchentich fand eine Sitzung statt. In besondem Fällen wurde 
das Direktorium durch von ihm gewälilte 8 Beigeordnete (4 Katho- 
liken und 4 Protestanten) vergrössert. Die ziemlich zahlreichen An- 
wälte und Beamten des Direktoriums wurden von diesem selbst er- 
nt. In Zivilsachen waren mindestens fünf, in Strafrechtssachea 
sieben Richter erforderlich. Dieselben erkannten in Zivilsachen an 
r Stelle bis zur Höhe von looo Livres, an letzter Steile bis zu 
;oo L. , Geldstrafen betreffend in gleicher Weise bis zu 100 L., 
bez. jo L. Die Berufung erfolgte an den Königlichen Holien Rath 
des Elsasses in Kolniar. Schwerere von Mitgliedern der Ritlerschaft 
ausserhalb ihres oder des Gebietes der Stadt Strassburg begangene 
Verbrechen wurden durch den König dem von diesem bestimmten 
Gerichte zur Aburtheilung überwiesen. Die königl. Letlres patentes 
im Jahre 1779 bestätigten u. a. auch, dass das Direktoriuni über die- 
T Ritterschaft angehörenden Mitglieder der Kirche Augsburgisehea 
Bekenntnisses und diese wieder Über ihre Unterthanen gleicher Re- 
ligion bischöfliche Rechte auszuüben vermögen, die denselben durch, 
die Friedensverträge zugestanden waren, mit Ausnalimeder endgültigen 
■"hescheidung. Vergl. ]acquet, !, c. 

**) — zu Seite 16 — !n der D e n k s c h r i f t , welche die freie 
lichsunmilttlbare unterebässische Ritterschaft an das Reich 
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richtele, wird darnul' liingewiesen, dass dieselbe durch die Besirhlüsse 
der französischen Nalionul Versammlung vom 4. August 1789 „nicht 
r>nr arm, sondern unter ihre Bauern heruntergewürdigt werde. Alles 
«dieses," heisst es wdler, „und der Uuterschied der Verfassung, der 
Besitiungen, der Vorreclite des elsässischen Adels von jenen des fran- 
zösischen aller Provinzen ist der Nationalversammlung vorgetragen 
■worden; aber bisher vergebens. Es bleibt demnach dieser bedrückten 
"Ritterschaft nichts mehr als die süsse Hoflhung übrig, dass die viel- 
^eltende und mächtige Intercession der Höchsten und Hohen Deut- 
schen Reichsstände sie von ihrem Umsturz erretten werde, und dass 
i-M Betrachtung der untercisässi sehen Ritterschaft alten und ohne ihr 
"Verschulden verlassenen Verbandes mit dem Heiligen Römischen 
Itieich, in Betracht des Lehn-Nexus', in welchem sie mit vielen Höchsten 
•»jnd Hohen Häusern des oberrheinischen Kreises steht und welchen 
bdeubehalteo sie aufrichtigst wünschet: in Betracht ihrer noch bestehen- 
<den genauen Verbindung mit der schwäbischen Reichsritterschaft des 
<3rtenaui sehen Bezirks, und endlidi in Betracht des Westßlischen 
mjnd der auf solchen gegründeten Friedensehlüsse, deren Dispositionen 
«die UDterelsässische Ritterschaft mit theilhaftig ist, folglich zu Er- 
lialtung deren Feslhallung auf den Beistand des Heil. Römischen 
3leichs, sowie auf jenen aller garantirenden Machte gerechten An- 
spruch hat — die Höchsten und Hohen teutschen Stände gnädigst 
geruhen möchten, durch Mediation und vielgeltendcs gehöriger Orten 
3u verwendendes Vorwort zu erwiriten, dass die untereisässische Ritter- 
schaft ihrer bisher genossenen konvenlions massigen und von drei 
"Königen in ihren desfalls allergnädigst erthditcn Palenten ausdruck- 
lich bestätigten Unmittelbarkeit unter der Krone Frankreich und dem 
Gcnuss aller ihrer davon abhängenden und bisher besessenen Ge- 
rechtsamen belassen und behandhaht werde. Für welche nachge- 
suchte Huld und Gnade die unterelsässische Ritterschaft keine Ge- 
legenheit versäumen wird, den devotesten Dank zu erstatten und die 
geziemende Verehrung und DienstbeHissenheit in allen Vorfällen zu 
- bezeigen." 

») — lu Seite 17 - Die fürslbischöfliche Offizialität 
und Konsistorium war aus dem Weih bischof, drei General vikaren 
des Bisthums und fünf geistlichen Beisitzern gebildet. Die Versamm- 
lungen fanden zweimal im Monat statt. 

«j — zu Seile 18 — In die bischöfliche Kammer, in wel- 

r der Weihbischof als Vertreter des Fürstbischofs und der Inter- 

a desselben den Vorsitz führte, entsandten das Hochstifl Strass- 

; Abteien, die Stifte, die Landkapilel und die Klöster 

i Bisthums je zwei Abgeordnete, die für Lebenszeit gewählt wur- 
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den. Ihnen war ein Syndikus beigeordnet. Vergl. C.'A. F(rayhier), 
Hhtoire du clergi catboUque. d'Ahacc. Colmar 1876, pag. 458. 

*'J — zu Seite 18 — Das in der Strassburger Verfassung vor- 
gesehene Ehegericht bestand aus dem regierenden Ammeister, 
einem der regierenden Stättmeiater und fuof andern proteataiitischen 
Mitgliedern der „Herren Ruth und XXI". — Wie man in den Kreisea 
der protestantiSiihcn Geistlichkeit kurz vor der Revolution 
ober die Befugnisse der Kirche in Eheangelegenheiten dachte, 
erhellt aus riner „Rede über die Gnindsäiie tiner prottstantischen Kircheit- 
verfassung im Eisaue, in dem Strassbargischen Kirchen-Conveitte den. 
31. Nov. tjgo gesprochen" (Siras!b, 1790), in welcher es heisst: „Ge- 
hören wohl Ehescheidungs- und Dispens- Angelegenheiten vor ein 
Kirchen-Gcrichi ? Das Herkommen sagt ja ; aber wir wissen alle den. 
Ursprung des Herkommens; und was wir vom Bischöfe gesagt haben, 
macht, dass wir diesen Ursprung und diese Anwendung nicht billigen, 
können. Bei der bürgerlichen Handlung der Ehe haben wir Geist— 
liehen, wenn wir darum angesprochen werden, den Segen ; bei ent- 
stehenden Zwistigkeilen un«em guten Rath und auf die Requisition, 
des Richters, in Dispenssachen, deren Zulässigkeil wir als Protestanten, 
zum Grunde legen, unser Gutachten ru crtheilen. Weiter, meinen. 
wir, erstreckt sich unsere Gewalt nicht !" 

*8) — zu Seite 22 — In Klemens Ziegler hatte die Strassburger 
Gärtnerzunft einen als Verfasser mehrerer mystisch religiöser 
Schriften bekannten Glaubenseiferer besessea S. T.W. Roh— 
rieh. Kl. Zitier, der Gärtner ^u Sirassburg. Ein Charakterbild aus 
d(r Reformatiottsxeil. Strassb. 1857. 

^) ^ zu Seite 25 — Die Gärtnerzunft, zu welcher auch die 
Gartenmänner und Taglöhner gehörten, zählte im Jahre 1789: 632 deir 
Zunft Dienende {i77ProtesIanten, 5; Katholiken), unter ihnen 294 „Gärt- 
ner" und 8ö „Gartenmänner", femer j 38 geldzQnftige Bürger, welche; 
Aecker, Wiesen oder Rebgelände besassen, die sie selbst bebauten. — 
Einzelne Familiennamen waren seit Jahrhunderten in der Zunft viel — 
fach vertreten; so verzeichnet das „Zunftböchlein" von 1789 unteir 
den „Gärtner- Unterwagnem": 24 Lix und } Witlfrauen dieses Namens^ 
13 von Fridolsheim und 2 Willfrauen, 13 Volz, 6 Federlin, ; Drenss 
und I Wiltfrau u. s. w. ; unter den „Gärtnern ane Steinstrass" 3 wei— 
tere Lix, g von Trienbach u. s, w. — „Die Gartnernunft hatte das 
ausschliesshche Recht, die Leichenwagen bei den Begräbnissen 
zu liefern; die erste ,TodtenfQhrerstelle' gehörte der Famihe von Fridols- 
heim und die zweite der Drenssischen ; waren mehrere Wagen nöthig. 
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P. C. Heiti, Das Zun/Im 



a die andern Gärtner nach der Ordnung in der Zunft" 



■) Slrassbiirg. Slrassb. 1856, S. 77. 




Seili; 26 ~ Dit Vorkehrungen gi'^fn Jit Ucbtr- 
igcn dts Rheins btstanden hauptsächlich in dem 
„Faschinat", welches dem Sirassburger Uferstriclie entlang hergestellt 
■war und das eine Sehenswürdigkeit der Stadt bildete. Die Frage der 
RheiDdämmung wurde von der elsässischen Provinzialversammlung 
des Jahres 1787 ernstlich in Erwägung gezogen, umsomchr bis da- 
hin bedeutende Summen ohne merklichen Nutzen auf einschlägige 
Vorkehrungen aufgewandt worden waren (während der Jahre 1785 
und 86; 600,000 Livres aus Provlnzrailteln an das mit den Uferbauten 
betraute militärische Geniekorps und die Beamten des Brücken- und 
Strassen baus). Man erachtete als nachhaltigstes Mittel die Errichtung 
eines von Hüningen bis Strassburg reichenden Dammes, welcher zu- 
gleich „eine Vertheidigungslinie für das Elsass ziehen würde und den 
Schiffsleuten zu einem Ziehweg dienen könnte" und dessen sofortige 
Inangriffnahme man der Regierung dringend nahezulegen beschloss. 
Vergl. Gtscbichle und Abhandlungen odtr ProicMl drr clsäss, Provinzial- 
versammlung im Jahre 1787. Slrassh. 1788, S. 165 a. /. Ueber die 
Ueberschwemmungen des Rheins in frühem Jahrhunderten s. Jbb^ 
Grandidier, Tableau des anciennes inondatioiis du Rhiii d Strasbourg et 
en Ahaa. Strash. 1779. 

") — zu Seite i6 — „Die Benutzung des Gassenkothes und Un- 
rathes «um Düngen lehrte um 1773 Joh. Burggraf, Eigenthümer und 
Landwirlh in Sirassburg." Jnh. Fr. Aufschläger, Das Els<hs. Slrassb. 
1825, U, 212. 

^*J -— zu Seite 27 — Ihre Accktr hatten die Gärtner viel- 
fach verpachtet. Bis zum Jahre 1780 führte das jährlich er- 
scheinende „Zuiiftbüchliin" die Zunftangchiirigcn in folgender Ord- 
nung auf: 1. Gärtner, welche den grössten Thei! ihres Ackerbaues 
übergeben und dermalen keine Pferde halten, 2. Gärtner, welche 
Pferde halten; j. Gärtner, welche keine Pferde halten. 

ssj — zu Seile 27 — „Vor der Revolution gab es viele Erb- 
lehnungcn, welche so lange dauerten, als das Familienoberhaupt 
seine Güllen ordentlich abrichtete und ein zahlfähigcs Glied der Fami- 
Ke vorhanden war. Diese Art Lehn ungen trug viel zur Verbesserung 
des Ackerbaus im Unterelsass bei. Weil der Pächter nicht fürchten 
durfte, durch einen Dritten aus dem Genüsse des Gutes herausgeslossen 
zu werden, so bestellte er seine Aecker besser." joh. Fr. Aufschläger, 
a. a. O., II, 213. 

s*J — zu Seite 28 — In den Achtziger jähren war der Anbau 
des Krapps zugunsten des Tabaks gegen früher etwas zurück- 
gegangen. Schwunghafter Krappbau, der besonders gesuchte Ergeb- 
nisse lieferte, wurde damals namentlich in der zu der Strassburger 



Aiiitei Marlcnhcini gcliörigtii Gciiidiult Fürdcn)ii:ini bUricbcn. In dem 
Bericht eintb Kommissars dci- Intcndanlen des Elsasses, der im J:ihrc 
lySl im Auftrag der Regierung die Krappgegenden der Provinz be- 
reiste, wird bezüglich dieser Gemeinde auf die auch sonst vielfach 
beobachtete bodcnbessemde Wirkung hingewiesen, welche die ab- 
wechselnde Bestellung der Felder mit Krapp zur Folge hatte: oEntre 
un tris grand nombre, on peut citcr notamment la commune de 
Vurdenheim, dont les recolles en blii, jadis midiocres, tant en quan- 
titii qu'cn qualiti^, sont maintenant abondantes et trts heiles.» S. Laii- 
mond, Statislique du äiparlemeat du Bas-Rhin. Park, an X, p. 2. 

35j — za Seite 29 — ,fAn Riniivich haben wir besonders grossen 
Mangel, so dass wir nicht einmal für unsere eigenen Bedurfnisse zur 
Hälfte genug haben, geschweige denn, dass wir an Fremde verkaufen 
könnten. Aus den wöchentlichen Anzeigen der Stadt Strassburg ist 
erweisslich, dass die ftänkischen Viehhändler, vor der franEÖsischen 
Revolution, ein Jahr in das andere gerechnet, wöchentlich 1 10 Ochsen 
auf unsern Märkten verkauften. Rechnet man jedes Stück nur zu 
8 Louisd'or, so beträgt dies jährlich, für 5720 Ochsen, 1,098,240 Livres 
in Gold- und Silbermünie, welche Summe diese Viehhändler alle 
Jahre nur von Strassburg und der umliegenden Gegend aus dem Lande 
trugen. Wir sind also in diesem Punkte ganz abhängig von unsern 
Nachbarn." (Job. Friese), Etwas über die Naturgüter der baden rhei- 
nischen Departemente, Sirassh. 1796, 5. ij. 

^) — zu Seite 29 — Ueber das aus Provinzmitteln unterhaltene 
Gestüt in der Ruprechtsau hei Strassburg berichtet das Protötoil 
der elsäss. Proviii:{ialversammlung von jySy (a. a. O., S. 156—137); 
„Die Provinz bezahlt jährlich 60,000 Livres für eine Anstalt, deren 
gänzliche Unbrauchbarkeit ihr längst bekannt ist, . . . deren Ausgaben 
auf Befehl des Herrn Intendanten nach unbestätigten und unberichtigtea 
Rechnungslisten bezahh wurden." Man beschloss, „die Regierung un- 
verzüglich um AbschafRmg dieser gänzlich unnütztn und lästigen An- 
stalt anzuflehen und ihr die besten Mittel, die Pferdeart dieser Pro- 
vinz mit weniger Kosten zu verbessern, vorzuschlagen." 

*') — zu Seite 29 — „Ungemein beträchtlich sind die Waldungen 
der Stadt Strassburg. Die Wälder, die sich in ihrem Bann und auf 
den Rheininseln befinden, fassen )äJ9, und die ausser ihren Grenzen 
auch über 5000 Arpents (ein französ. Arpent oder Morgen enthält 
48,400 Quadrats chuhe) in sich. Aber diese schönen Waldungen haben 
seit melir als hundert Jahren entsetzlich gelitten. In die Hotels der 
hohen königlichen Beamten musste das Holz hundertklafterweise 
geführt werden . . . Dem Prütor Klinglin allein mussten in 30 Jahren 
I3,2ji Klafter Holz, 354,250 Wellen und für 20,658 Livres Kohlen 
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^eiitleil ■AvTilt-n ; .lu^sur JieSLin u[ii;tln:ui:ni Vtrbr:iui;h Ik'ss t;r auf 
□ Rheininseln eigünmachlig mclirere tausend Klafiir grobts Holz 
I eine Million Wellen abhauen uad zu seinem Nutzen verkaufen." 
!se), Elwas über dU Natiirgüler, a. a. O., S. z] u. f. 
I — zu Seite 29 — An Wild kamen aus den Jagdgründen 
Strassburgs zu- Markte: Wildschweine, Hirsche, Rehe, Hasen; Trappen, 
-verschiedene Arten Wildenten, Krikenten, Fasanen, Feldhühner, Schne- 
jfen, Bekassinen, Drosseln, Lerchen. Die Provinz lieferte dazu noch 

Kuerhahnen, Haselhühner, Brachvögel. Vergl. (]. J. Oberlin), Alma- 
ich dt Slrasboiirg, onnie 1780, p. 91. 
**) — 7.W Seile 29 — Die Stadt Slrasshorg besass unfern der 
heinbrücke stromauf- und stromabwärts auf ilirem Gebiete zwei 
„Goldweiden". Dieselben waren von 1787 bis 1790 um einen jähr- 
Jicheo Zins von 15 Pfund Pfennig (60 Livres) verpachtet, S. (Liidw. 
Sehneegaiii), Sirasiburgische Geschichten, Sagen u. s. u: Slrassb. 1855, 

»n «■ /■ 
«) — zu Seite 29 — Job. Dürr der Aellere, „Fischhändler auf 
11 St. PetrusschifP", wie er sich nannte, hatte fijr den Albenfang 
im Rhein in Wesel, Ruhrort und Orsoy Niederlagen errichtet, in 
denen die Schuppen dieser Fische, welche zur Herstellung der Perlen- 
■essenz dienen, gesammelt wurden. Nach Job. Friese (a. a. O., S. 89 
II. f.) erzielte man von einem Zentner Fische ein Pfund Schuppen 
und es wurden allein bei Strassburg wöchentlich acht bis zehn Zentner 
Alben gefangen, deren Schuppen die Fischhändler daselbst nach Paris 
-schickten. 

t«) — zu Seile 29 — Von den umfassenden Vorrälhcn des 
bchhändlers Dürr «eugl u. a. eine Anzeige im Straaburger IVochen- 
toH vom 5. Juni 1790, in welcher er „E. E. Publikum und besonders 
enjenigen, so von der Nationalgarde werden zu beherbergen haben," 
berichtet, dass er, „um auf einige Art dem Mangel der Lebensmittel 
abzuhelfen, von seinem Fisch-Vorrath (0,0oo Pfund frischer lebendiger 

Kd gesunder Fbche (Karpfen und Schleihen) verkaufen werde," 
Die hauptMi^hhchsten Flus'ifiSLhe des Strassburger Mark- 
s waren: Salmen, Salmlinge „Baseler Sälmlinge", die für eine 
iondere Gattung galten, Maihsche (Alsen), Aale, Hechte, Karpfen, 
Barsche, Schleihen, Aalrauptn Forellen, Aeschen; vereinzelt auch 
Störe. Vergl. / } Oberlin, / < , /. 90 und }oh. Friese, a. a. O., S. 8j u. /. 
Zahlreiche und begehrte ■\\ aare brachten die lothringischen Fischer 
nach Strassburg, welche, der Marktordnung gemäss, getreanl von den 
einheimischen und unler besondern Beschränkungen feilhielten. Lo- 
ihringische Karpfen wurden vielfach jung eingeführt und in Strassburg 
1 dann naraenthch nach Paris vortheilhait abgeset« zu 




werden, woIili es wolil :lucli vorliani. Uasj lin bcsondtrs wt-rthvoller 
Fiscli melimiuls du: Reise dahin und wieder zurück niachtL-. «Des 
carpes pfchees dans les ftangs de Lindte, de Gondiexange et aulres 
situis en Lorraine itaient amends encore jeunes ä Strasbourg, oü 
l'on ach£ve leur fiducation en Ics engraissant dans la riviiire d'Ill, 
renfermtes dans de vnstes boutiques. Teile de ces carpes vaut jus- 
quä 50L uis. Nous en vlnies une, en 1786, qui avait fait deux fois 
d le voyage de Paris et qui £tait revenue ^ Strasbourg' 

f u d h teurs. Elle avait fait sa coursc dans la malle du courrier 
an tre nourriture que du pain trcmpfi dans du vin.» Alnianacb 
d g ds, Paris 1804. 

■"J — zu Seite 29 — Gemeinnützige Beobachtungen über die Fische 
a d 1- I er i in den sniaoh! in als um Slrassiarg fiiessendett H'assern 
Ol ] D r, Rathshtrr und Fischer. Strassb. 1784. 

**) — EU Seite jo — S. Fr. Piloii, Strasbourg illustrf. Strassb. 
iBSi. II. P- 59 <■' I- 

**) — zu Seite 30 — Die Zahl der Fischer betrug 1789: 94. 
Wie die Gärtner das Vorrecht hatten, bei den Begräbnissen die 
Leichenwagen üu liefern (vergl. Anmerkung 29), besass die Fischer- 
zunft dasjenige, 8 Todtenträger zv stellen. 

1») — zu Seite 35 — S. A. W. Slrobd. Vaterl. Geschichte des 
Elsasses. Strassb. 1841 — 49, 11, 5. zgz. 

«J — zu Seite 34 — Ueber die Privilegien der Strass- 
burger Rheinschiffahrt s. Carl Löper , Die Rheinschiffahrl 
Strassbiirgs in früherer Zeil und die Strassburger Schifflcul-Zun/t, 
Strassb. 1877, 5. 30 u. /. 

*>) — zu Seite 34 — Einige elsässische Alterlhumsforscher, 
wieSchÖpflin, Grandidier, Ob erlin, behaupten, der Name Argento- 
keltischen Ursprungs und bedeute eine Stadt an der 
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erfahrt. 



Wie bei den Gärtnern, vererbte sich auch bei den Schlffera 
in einzelnen vielverzweigten alten Familien das Gewerbe von Geschlecht 
/u Geschlecht. Unter den 84 „Handwerk sgenossen, die das Hand- 
werk haben," nennt das Zunftbüchlein des Jahres 1788 elf von Zabern, 
«um Theil Väter und Söhne, sowie drei Meisters wittwen dieses Na- 

^ — zu Seite 34 — Ueber die Satzungen der Strass- 
burger Schifferzunft s. A. IV. Strobcl, a. a. O.. II, 296—304 
und C. Löper, a. a. O. 

19J _ zu Seite 35 — S. F. X. Spindltr, Archives dt Parideti 
Corps des marchands de Strasbourg. Slrasb. 1861, p. 25. 

™) — zu Seite 35 — „Es giebt Korporationen 



liLTcii Aiiniobung der gLinneii X.uion i;bciiNO luchtheilig l.vllcn wiirdL', 
als der Stadt Strassburg insbesondere. Hierzu gehört die Gesell- 
schaft der Schiffer, dieser nütulichen und arbeitsamen Leute, 
■welche in FriedensEciten der Hartdelsch.ift. und im Kriege dem Militär 
die allcrvortheilhaftcslcn Dienste leisten , . . Ihr Bestehen hat sie 
Jia upisächlich gewissen Traktaten mit deulathen, an den Rhein an- 
stossenden Herrschaften in danken , kraft welcher die Slrassburger 
Schiffer bis weit in die Gegenden des deutschen Reichs zu schiffen 
lierechligt sind. Durch Aufhebung dieser Gesellschaft nun würde 
«lie Nation eines kostbaren Nahrungsz^/eiges beraubt, in dessen aus- 
schliesslichem Besitie die Strassburger Schiffleute stehen. Ja, die 
geringste Neuerung in diesem Theile würde wohl von unsem Nach- 
erletzung der allen Traktate angesehen werden . . . 
Die königlichen Minister sollen aufgefordert werden, die pünktÜche 
"VoUiiehuag dieser Traktate «u begehren. Niemand soll ErUubniss 
liabcn, Schiffahrt and Fischerei za treiben , der nicht jener Gesell- 
schaft einverleibt ist. Zu dem Ende sollen diese beiden Korporationen 
i Sektionen vertheilt werden und den Namen Rhein-Matrosen 
"tragen." Adrtsu da Gemcinderaths von Slrassbiir/; im die Nationa!- 
-vtrsammluiig, vom iS. Februar lygj. Strassh. 1791. 

Für das französische Heer waren die Strassburger 
c h i f f e r in der Folge nicht ohne Bedeutung. «C'est aux bateliers de 
Strasbourg que la France doil la cr&ition de l'arme nautique, dant i'ar- 
;t enrichie pendant les premitres annies des demiires guerres; 
«le cetle troupe intripide dont les armies fran^aises se servent pour 
iranchir, awec nne promptitude qui fitonne leurs ennemis, les fleuves 
el les rivi£res qu'eiles renconlrent dans les pays oü elles fönt la 
guerre.» Coqnmgniot, Memoire iur les ancieimes moniimcnts miUtaires 
Je la villi de Strasbourg. Strasb. 1821, p. 127. 
M) — xa Seite 36 — S. Anmerkung 98. 

M) — zü Seite j6 — S. L. H. Nkolay , Dhstrtatio de Argen- 
litiensiutn in Rheiio nm'igalione. Argrnt. 1760. Der Wortlaut des 
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Kurfürsten von Mainz und der Pfalz, die Schiffahrt 
auf dem Rhein betreffend bei C. Läper, a. a. 0., S. ijS u. /. 

M) - zu Seite 56 - Die Satzungen der Strassburger 
Schifferzunft vom Jahre 1752 bäC.Uper, a.a.O., 5. 25OU./ 

**) ^ zu Sehe 57 — „Unerachtet der Verbindlichkeit, wodurch 
sich der Markgraf von Baden im Jahre 1778 und 1786 gegen den 
König [von Frankreich] verpilichtete, seinen Faktoren alle Versendungen 
nach der Schweiz zu verbieten , wurden doch zwei Drittel von den 
Schweizerwaaren im Jalire 1786 iu Wasser nach Schreck und 
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von da \v.;b Libtr Kdil in dit Schwell vtrsdiitkl. Wem irgend e 
Zweifel darüber übrig bleibt , dem wird er durcli die Ansiclit des 
Lokais gleich gehoben werden : denn wer Kehl vor zwanzig Jahren 
gesehen hat und sieht es jetzt, derwirds, wegen der grossen Ver- 
mehrung der Häuser und der vielen Magazine und Waarenlager, die 
seitdem daselbst errichtet wurden, nicht mehr erkennen." Prolokoll 
der elsässischtn Proviniiah'ersamniliiiig im Jahr 1787, a. a. 0., S. 193 
-194. 

**) — zu Seite 57 — In der vom Strassburger Magistrat an den 
König gerichteten Denkschrift bezüglich der Schädigung, welche 
die Rheinschiffahrtsrechte der Stadt durch rechtsrheinische 
Schiffer erlitten, hebst es u. a. : «La ville de Strasbourg est par sa 
Capitulation autoris^e ä rfdamer la protection du Roi pour fire 
maintenue dans ses anciens droits, usages et possessions, et ä soutenir 
qae son changement d'ätat n'a pu ni du dftiriorer sa coadition et 
qu'elle n'est pas obligi^e de souffrir sous la domination de la France, 
ce qu'elle n'aurait jamais sauffert lorsqu'elle ätait ville imperiale et 
Öat de rEmpire.» Sirassb. Bei^irkiarchiv ; abgedruckt bei C. Löper, 
a. a. O., S. 120, 

*5) — ju Seite 37 — Gelegentlich der Verhandlungen Frank- 
reichs niit dem Kurfürsten von Mainz und dem Markgrafen von Baden 
über die Abstellung des den Verträgen zuwiderlaufenden, den 
Strassburger Durchfuhrhandel nach der Schweiz beeinträchtigenden 
Mitbewerbs rechtsrheinischer Schiffer soll der Intendant 
de la Galaizi^rc auf die eindringlichen Vorstellungen der städtischen 
Behörden achselzuckend mit der Frage geantwortet haben, ob die 
game Angelegenheit auch des grossen Lärmes werth sei, welchen 
man davon mache; des Königs Schatz würde jedenfalls von der 
Sache nicht zu sehr berührt, 

S') — zu Seite )7 — Vergl. Protokoll irr ih. Proviifjiah'tr- 
sammlung, a. a. O. Die Denkschrift des Dreizehners Franz Hein- 
rich Hennenberg über die durchgehenden Schweizerwaaren 
und über die Schiffahrt ist in dieses Protokoll aufgenommen. 
In derselben heisst es mit Bezug auf den Nutzen des niederrhrinisch- 
schweizeri sehen Transits fiir die Provinz und den Staat: ,J)ie Schweizer 
beziehen jährlich wenigstens Bo,ooo Zentner Waaren aus Holland 
und aus Frankreich. Seit zwanzig Jahren kamen von dieser Anzahl 
höchstens45— 50,000 Zentner jährlich nach Strassburg; im verflossenen 
Jahre (1786) wurden gar nur 28,000 Zentner heraufgeführt . . . 
Wenn nun statt 30,000 jährlich 60,000 Zentner nach Strassburg ge- 
führt würden, so würden nicht allein die Strassburger Schiffer mehr 
beschäftigt, weil die Mainzer und Pfälzer Schiffleute von S pcJef taa | 
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nach StrasiburH nur Slr-iashurgiscliL' Sitiiurmaninjr , Kiiochtc und 
Leichlscliiffu brauL-htn küirncn, soniiürii auili die VerfühtuDg zu Lande 
"Würde ein Fahren von 5—4000 Wagen mehr verursaclien , wozu, 
■«■enn ein jeder mit 6 Gäulen bespannt ist, 18—24,000 Pferde er- 
fordert werden. Die Gebühren der königlichen Domänen und das 
Kaufhaus der Stadt Strassburg bei Seite geseilt, was würden nicht 
j^ 4000 Fuhrleute und 18 — 14,000 Pferde in einer Wegslänge von etwa 
50 Stunden verzehren I Hierzu sind noch nicht die Gebühren von den 
lebensmitteln für dtn König und für die Herrschaften, noch weniger 
der Gewinn der verschiedenen Handwerk sIeute gerechnet, welche bei 
den vielen Fuhr»'erken Beschäftigung und Nahrung finden." 

**) — ^u Seite 37 — Man brauchte in der «weiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts — „sofern sich kein widriger Umstand ereignete" — 
iu einer Rheinfahrl von Strassburg nach Lauterburg und zu- 
rück vier, nach Rheinzabem und zurück fünf, nach Speier und zurück 
sieben Tage. Wenn die Tage sehr lang waren, konnte nun die 
Strecke von Basel nach Strassburg in einem, von Strassburg nach 
Mainz in drei, von Mainz nach Köln in dritlhalb Tagen zurücklegen. 
Nach einem Ausweis aus dem Jalire 1786 brauditen die Güter- 
schiffe rheinaufwärts von Mainz nach Strassburg zu einer „glück- 
lichen und geschwinden Reise'' 27, zu einer „miltelmässigen Reise" 
}i, zu einer „geringen Reise, wenn nämlich das Wa,sser niedrig ist 
oder iui Winterszeit," j6 Tage. Diese Schiffe wurden zwischen 
Mainz und Speier durch Pferde, von Speier bis Strassburg aber durch 
SchifTsknechte gezogen, „weil die Gelegenheit des Wassers das Ziehen 
durch Pferde nicht gestartet." C. Löper, u. <l. 0., S. 67—68. 

5») —zu Seite 38 — „Der Brcuschkanai wurde 1682 durch 
Vauban erbaut, um die zur Erbauung der Zitadelle von Strassburg 
und der Festung Fort-Louis nöthigen Materialien leichter fortsdiaffen 
zu können. Seine Länge von dem Dorfe Sulz weg bis zu seiner 
Mündung in die 111 bei Strassburg, vor dem Weissenthurnithore, 
beträgt 19,740 Meter, sein Fall 98 Fuss; von Entfernung zu Entfernung 
sind elf Schleussen angebracht." Joh. Fr. Aufschläger , a. a. f., II, 
185. Auf diesem 24 Fuss breiten und 8 Fuss tiefen Kanal gelangten 
. (nach J. ]. Oberliti, Almaiiach de Strasbourg, 1781, p. 121) jährlich 
joo Kubikklafter Bruchsteine, i jo Kubikklafter Kalksteine, 100 Kubik- 
felafter Gypssleine, 1000 laufende Klafter gehauene Steine und 14,000 
Klafter Brennholz nach Strassburg. Derselbe wurde 1755 vom König 
der Sladt übergeben mit der Bedingung, ihn zu unterhaken. — Nach 
L. Schneegans (a. a. O., S. 261) soll der Ursprung des Brenschkanals 
bis ins Jahr 1402 zurückreichen und der alte, in Verfall geratliene 
Biiu von Vauban benutzt worden sein. 



•») - ^uSdlL- ;S - Der Rhein tlidll si^li unweit Strassburg 
in mehrere Arme; über deren Anzahl und Bentnnung vor hun- 
dert Jahren s. /.-Fr. Hrrmann, Ntilkes hisleriques, slatisl. et littirairfi 
sur la ville de Strasbourg. Strath. 1819, I, 2j8, 243 — 247; II, 468. 

^) — nj Seite 38 — Auf dem Rheingiessen, einem ursprQag-- 
Jichen Arme des Rheins, der 1756 zum Kanal ausgebaut wurde, ge- 
langten am 20. Juni 1576 die lum Strassburger Freischiessen gekom- 
menen Züridier mit einem Topfe zu Hause gekochten, noch warmen 
Hirsebreis nach einer neunzehnstündigen Wasserfahrt in die Stadt. 
Die Erinnerung an die bekanntlich in Joh. Fischarts „GlöckhatR SchitT' 
geschildcrie Begebenheit, die einen Beweis fijr die mögliche schnelle 
Hölfeleislung des Strassburg befreundeten Zürich bilden sollte, wurde 
im Jahre 1787 durcb eine neue Erzählung derselben aufgefrischt (Ring, 
lieber die Reise des Zürcher Srevlop/ei nach Strassburg. Bayreuth, 1787). 

**J — zu Seite }8 — In den Jahren ktirz vor der Revolution 
gab Ks innerhalb der Urawallung 39 Brücken und Stege; ein Ver- 
zeichniss derselben enthält ,,Der Stadt Strassburg erneuerte Feuer-Ord- 
imng de anno iyS6." Straub. 1786. 

^J — zu Seite 38 — Die der Stadt Strassburg gehörendeRhein- 
brücke, welche durch eine Insel in eine grosse, 51 Bogen und eine 
kleine, 14 Bogen zählende geschieden wurde, war 1300 Schritte lang. 
Die Stadt erhob daselbst vor hundert Jahren 1 Sol für jeden Fuss- 
gänger, 1 Sols 4 Deniers für jeden Reiter, 4 Sols 8 Deniers für jeden 
zweiräderigen Karren nebst Führer, g Sols für jeden vierräderigen 
Wagen und 10 Sols für jede Kutsche einschliesslich, des Kutschers. 
Sämmtliche städtischen Wegegeld- und Brückenzollgebühren erreichten 
damals eine durchschnittliche Höhe von 36,500 Livres im Jahre. 
Vergl. (de Haalemer), Descriptioii bislor. el topograph. de la ville de 
Strasbourg, Sirasb. 1785, p. 22 und J.-F. Hermann, l. c, I, }66, 

") — zu Seite 39 — Die Strassen und Wege auf Strass- 
burger Gebiete wurden von der Stadt unterhallen. Ihr Zustand gab 
wiederholt Anlass zu Beschwerden von Seiten des Intendanten der 
Provinz, umsomehr die königliche Regierung diesem Punkte im Elsass 
besondere Sorgfalt widmete. Von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an hatte die Stadt an Landstrassen 3484 Klafter, an Wegen 4300 Klafter 
zu unterhalten. 

**) — zu Seite 39 — In der Mitte der Achtziger jähre des vorigen 
Jahrhunderts verkehrten auf der Strasse vonStrassburg nach 
Basel allein zur Beförderung der nach der Schweiz durchgehenden 
Waaren alljährlich 600D Wagen mit 36—40000 Pferden. S. Protokoll 
der elsäss. Proviniiah'ersammbmg, a. a. O., S. 195. 

"J — zu Seite 39 — Eine von Seilen der Stadt Frankf urt gm I 
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J.ihrc 177J uiiltriKimuiern; Ptidung. ob dit rt^hls- oder die 
linksrhemische Strasse nath Basel deci Vorzug verdiene, ergab, 
dass crMere schlechter und tlieurer sei , als letzlere. In dem be- 
treffenden Berichte helsst es, „die ganze Route in Frankreich sei 
meistens eben, die Chaussee aus Rhein- und Landkies hergestellt ; die 
Unterhaltung derselben werde von dazu bestellten Leuten zu Fuss 
und durch Beieuter aufs Beste besorgt. Diese hielten täglich Nach- 
sicht; die Geleise würden zugerecht. Den Reitenden sei verboten, 
auf dem Fussweg zu reiten und auf Baunibeschädigung stehe Ga- 
leeren-, Schanz- und Karrenstrafe. Von Geruiersheini bi.s Basel werde 
Chaussee- oder Brückengeld nicht gefordert. Die Zoll- und Wegein- 
nehmer seien akkurat und höflich. Essen und Trinken sei billig und 
gut; WeiD werde nach GefälUgkcit (ä discretiim) des Trinkenden ge- 
reicht. Die Wirthsleute sässen mit den Fuhrleuten an einem Tisch." 
S. Beiträge ^ur Kulturgeschichte von Frankfurt a. M. von Wilh. Stricker 
in der Zeitschriß für deutsche Kallurgtschichtt, Nene Folge, L Jahrg. 
Hannover iSj2, S. 321. 

0^) — zu Seite {g — Ueber die das clsässi 5 che Transport- 
wesen betreffenden Staatsrathsbeschlüsse der Jahre 1777 und 1781 
s. Carl Löper, Zur Geschichte des t'ertehrs in Elsasi-Lothringen. Strassb. 
1875, 5. i9— 61. 

"»> — zu Seite 40 — Der Kurier zwischen Strassburg 

und Paris fuhr mit zwei Pferden in einem /weiräderigen, vorne 

offenen Wagen, der für eine Kweite Person ohne Gepäck Plate bot. 

Die Reise ging Tag und Nacht mit der einzigen Unterbrechung des 

Pferdewechsels an den Poststationen. Fried, v. Mollhissoii („Eriti- 

neruHgeii", Zürich 1810— 16, II, 17}) schreibt über eine solche Fahrt 

von Paris nach Strassburg: „Nach dem Verlauf von dreimal vier- 

luidzwanzig Stunden kam ich halb gerädert in Strassburg an. Ein 

französischer Briefkurier ist wie eine Art van Ision zu betrachten. 

Die Stösse seines Folterkarrens sind ganz entsetzlich, und ich bin 

flberieugt, dass ein armer Sünder, dem ein Bekennlniss abgemartert 

sollte, noch lange vor der Ankunft in Strassburg der Wahr- 

;it und Gerechtigkeit die Ehre geben und seine Seele retten würde." 

W) —zu Seite 40— Die Falirt von Strassburg nach Paris 

inem Mieth wagen (im Frühjahr 1786) schildert Heinrich Storch 

inen Stii^en, S^men und Bnaerhmgen auf einer Reise durch Frank- 

ftieb (3. virh. Aufl. Heidelberg 1790, 5. 21) : „Ich reiste in Gesell- 

aft drei meiner Landsleute und Freunde von Strnssburg nach Paris 

Wir hatten einen Strassburger Kutscher gemielhet, der uns für 

Karolin in einem schönen, bequemen Wagen binnen acht Tagen 

ich Paris zu schaffen versprach. Mit diesen Bedingungen konnteo 



«■ir ziifricJtn iun, Uain dit Ikqucniliclikdt, Jii.- wir Jabti lütten, 
war gross , wiewohl man tltn langen Aufentlult auf der Reise da- 
von abrechnen müsste. Unser Kutscher war ein ehrlicher De ulscher, 
und daher eben nicht sehr aufgeräumt oder gesprächig. Wenn er 
«uweilen guten Muths war , so pflegte er wohl auf den Fusstritt 
zur Seite des Wagens zu treten und uns vorläufig eine kleine Idee 
von Paris zu geben, wobei er jedoch irnmer ein wachsames Auge 
auf seine Pferde hatte und seine Erzählung zuweilen durch ein er- 
munterndes AllezI unterbrach. Uebrigens halte er, ohne ein Wört- 
chen davon verlauten zu lassen , einen kürzeren Nebenweg einge- 
schlagen, welches wir aber zu spät inne wurden. Ob er dies aus 
einem geheimen Hange zur Originalität gethan habe, oder ob seine 
grosse Abneigung gegen die königlichen Erlaubnisszetlel daran Schuld 
gewesen, lässl sich nicht mit Gewissheit bestimmen, indem er stets 
über diese Materie ein bedeutungsvolles Stillschweigen zu beobachten 
pflegte." — Vielfach bot sich Gelegenheil, mit leer zurückgehenden 
Mielhwagen verhältniss massig billig zu reisen; das Strassburger 
Wochenblatt enthielt fast ständig entsprechende Anzeigen. 

™) — zu Seite 40 — Derselbe Reisende (Heinrich Storch, a. a. O., 
S. 3;S— j4oJ erzählt von den zwischen Strassburg und Paris verkehren- 
den Diügencen im Jahre 1786: „Es sitzen gewöhnlich zehn Per- 
sonen in dem Wagen an den Wänden hin; drei liinlen, drei vorne, 
und zwei an jeder Seitenwand. Diese sitzen sehr bequem, und in der 
Mitte bleibt noch immer Platz genug, dass man dnen kleinen Tisch 
hinstellen könnte. Es sind auch Bequemlichkeiten genug vorhanden, 
um Hüte, Stöcke und kleine Bündel zu verwahren. Jede Seile hat 
ein grosses und zwei kleine Fenster; vorne ist noch ein Sitz für drei 
Personen, den man das Kabriolet nennt und wofür man die Hälfte 
des Postgeldes zahlt. Hinter und vor dem eigentlichen Wagen sind 
grosse Körbe rnit Stroh, für Koffer und Mantelsacke . . . Jede Dili- 
gence wird von einem Commis-Conducteur begleitet, der einen Stun- 
denzettel (billet d'heure) bei sich führt, welchen er von dem Direktor 
der Diligence am Ort der Abfahrt erhält. Dieser Zettel muss von 
allen Postmeistern unterzeichnet werden, welche auf demselben die 
Stunde und Minute der Ankunft und Abfalirt anmerken. Die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher die Diligencen gehen, ist sehr gross, 
selbst in den schwersten Wegen bringen sie nie mehr als eioe Stunde 
auf einer Station (1 Lieucs) zu. Das Wechsein der Pferde raubt 
fast gar keine Zeit; sie stehen sclion geschirrt vor dem Posthause 
und oft haben die Reisenden nicht einmal die Zeit, auszusteigen. Da 
die Pferde seht oft gewechselt werden , jagt man fast immer im 
GaJopp. Die Anzahl der Pferde wird nach der Last bestim mt, . 
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der W.tgen hat. wobei man drti /fiitntr .ml' t'i» 
Zehn Pfund Equipage lial der Reisende frei und für 
rahlt man ungeßhr einen Sol per Pfund auf lo Lieues. Die Reisen- 
den erhalten ihre Plätze nach der Folge, in welcher sie sich haben 
einschreiben lassen . . . Man zahlt entweder die Hälfte oder den 
I ganzen Betrag des Postgeldes bis zu seinem Bestimmungsorte vor- 
(, und erhält dagegen einen Zettel, welcher die Q.uittung und ausser- 
I dem noch mancherlei angenehme Nachrichten für dun Reisenden 
I enthält. So ist x. B. der Tag und die Stunde der Abfahrf auf diesem 
[ Zettel bestimmt und im Versäumnis sfall der Verlust des Handgelds 
ingekündigt. Aber eben dieser Einrichtungen wegen wird auch sehr 
Strenge auf die angegebenen Bestimmungen gehalten." 

'•) — zu Seile 40 — Zur Bequemlichkeit der Reisenden ge- 
I langten in Strassburg eine Art amtlicher Kursbücher zur Ausgabe, 
1 welchen die Routen und die hauptsächlichsten Poststationen ver- 
j leichnet waren. Nach einer solchen im Jahre 1787 erschienenen 
r NouvtUe lisU des pasirs principaies, dress^e eil faveiir da vöyagears gut 
I parlail de Strasbourg pour rAllemagiu, la Holliitide et la Suiue betrug 
I die Entfernung von Strassburg nach Mannheim über Hagenau, 
I Weissenburg, Landau 10 französische und 2^/j deutsche Posten, über 
I Laulerburg und Speier 11 französische und 2 deutsche Posten; nach 
kfurt a. M. über Rastatt und Heidelberg 14, über Speier und 
Gerau lyVsi ßl''^'' Mannheim und Darmstadt 17'/*, über Mannheim 
imd Mainz i8'/4 deutsehe Posten; nach Trier über Metz und 
Thionville 25 Va französische und 2 deutsche Posten; nach Mastricht 
ober Köln und Aachen 11 französische und 21V« deutsche Posten; 
I nach Amsterdam über Mainz, Koblenz, Kleve, Utrecht 11 fran- 
zösische und 28V» deutsche Posten; nach Emden über Paderborn 
und' Munster 41'/«; nach Hamburg über Frankfurt, Kassel, Göt- 
tingeti, Hannover 40*/»; nach Stralsund über Lüneburg, Schwerin, 
Rostock iiV»; nach Berlin über Kassel, Halberstadt, Magdeburg 
44, über Frankfurt, Leipzig,' Wittenberg 44*/^; nach Stettin über 
Leipzig, Berlin ;4Vi; nach Kolberg über Berlin S9V4, nach Daniig 
über Berlin 71^/4; nach Stuttgart loVi; ""^h Augsburg über 
Donaueschingen 19^/4; nach Nürnberg ii'/a; nach Regensburg 
I über Diüingen , Neuburg , Ingolstadt zj^/ii "^i^h Leipzig über 
I Nürnberg 4üVs; nach Dresden über Leipzig 41; nach Warschau 
'-Aber Dresden, Breslau 8oV4i "ach Karlsbad über Bayreuth und 
' Eger }4; nach Prag über Nümberg4iVB; nach Wien über Ulm, 
Augsburg, München 52Vi; nach Olmütz über Wien 64Va; nach 
Graz über München , Salzburg 43 Vs ; nach Klagenfurl über 
Salzburg 49; nach Triest über Innsbruck, Kkgenfurt jg^/^ deutsche 
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PoMwi ; m.;h B:l^cl über Xcubrcisa^h dinkirlnimis^li) i j Va IVjn- 
xösisehe Poslen, über Kehl (reehtsrheimsch; HS/^ dcutSL:hc Posten; 
nach Lindau über Schaffhausen 1 5 */^ deutsche Posten ; nach 
Zürich über Basel (Jinkarheinisch) ijVs franiösische und 17 deutsche 
Posten u, s. f. Für die franiösisdie Post (2 MeilenJ zahlte man 
25 Sois, für die deutsche f4 Meilen) 1 Livres (1 Gulden) für jedes 
Pferd. 

'*) — zu Seite 40 — Landkutschen-Verbindungen bestan- 
den vor hundert Jahren zwischen Sirassburg und Paris, verschiedenen 
Orten des Elsasses, Deutschlands (Frankfurt, Karlsruhe, Stuttgart u. s. w.) 
und der Schweiz (Basel, Zürich). Vergl. /. /. Oberim, Almaiiacb 
d'.ilsact. Stnisb. 1786 d siih: 

Ueber eineLandkutscheafahrt von Strassburg nach Paris heisst 
es in den von dem Heriogl. Sachs en-GolhaLschen Hofrath und Leib- 
arzt Job. Frieir. Karl Grimm verfassten „Bemerhmgtn eines ReiseiiJeit 
nach Deutschland, Frankreich, England und Holland" (Altmburg 1775, 
I, 19011./.): „Man trifft in Strassburg verschiedene Gelegenheiten an, 
in die Hauptstadt zu kommen. Es hat aber die eine immer etwas vor der 
andern voraus. Die wohlfeilste Art zu rasen ist mit der ordentlichen 
Postkutscht oder der Landkutsche , die wöchentlich einmal nach 
Paris geht. Ungeachtet aber der Wagen einen ordentlichen Kasten, 
der in Ketten hängt, wie andere Wagen hat und inwendig aus- 
gepolstert ist, so ist er zwar viel besser, als die deutschen Post- 
wagen, aber noch immer ein elendes Fuhrwerk. Er hat eine ovale 
Form und ist hinten und vome von einem grossen Behältniss aus 
geflochtenen Weiden so eingeschlos.sen, dass man den Kutschkasten 
beinahe nur von der Seite sehen kann. Alles das hätte nun auf den 
Reisenden eben keinen so gor grossen Einfluss; alkin da das Fuhr- 
werk wohlfeil ist, so versammelt sich alles hinein, und man trifft 
Personen darin an, mit denen es unausstehlich ist, nur Viertelstunden, 
geschweige ganze Tage, zuzubringen. Vornehme Bettler, Mönche, 
H . . . n, Kammermädchen, Bediente, alles steckt in dieser Arche 
Noäh. Da er acht bis zehn Personen halten kann , die in einer 
Ellipse zusammensitzen, und um des vielen Gepäckes willen sehr 
schwer ist , so müssen sie oft acht Pferde vorspannen und legen 
täglich doch nicht mehr als zehn Stunden zurück. Mithin bringt 
man bis Paris elf volle Tage zu." 

") — zu Seite 41 — S. }. ]. Oberlin, I. c. 

'*) — zu Seite 41 — S. F. X. Spindler, 1. c, [lag. ji. 

^^) — za Seite 41 — Die nähern Bestimmungen über den 
„Dienst der Stadt-Postanstal t der Stadt Strassburg, 
der Vorstädte, der Dörfer des Weichbildes und der Umgebur 
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^^K gtrichltt duruli Bes>;liluss Jts KönigÜLiiL-n Sl.ial.'^r.illis vom ii. April 
^^K 1779" cradiicntn ia dcutsdier uad Irauzüiiscliür Sprache iiii Druck, 
^^^ft Nach denselben befand sich das von 6 Uhr Morgens bis 9 Uhr 
^^H Abends geöf&iete Postamt in der Judengasse neben der Maurer- 
^^^1 Zunftstube. Vierzehn Briefträger und zwei Ersiitzmänaet besorgten 
^^^1 den Dienst. Im Innern der Stadt, in den Vorstädtea und in der 
^^^B Zitadelle wari^ 49 BriL'fkasten angebracht, die gleich jenen in den 
^^^p nahe an der Stadt gelegenen Ortschaften viermal täglich geltert 
wurden. Ihr Inhalt gelangte spätestens innerhalb zweier Stunden nach 
der Abholung zur Bestellung. Drei jedem Briefe aufgedrückte Stempel 
zeigten den Tag und die Slimde der Entleerung des Kastens und 
die Nummer desselben an. Die Briefträger und Kastenentleerer 
r nahmen bei ihren Gängen von y Uhr früh bis 7 Uhr Abends Briefe 
Bestellung entgegen. Die Privalpost beförderte innerhalb des 
! Weichbildes der Stadt auch Fackete und Geldeinzahlungen. Die 
I Gebühr für einen einfachen Brief innerhalb der Stadt und den Vor- 
I Städten betrug 2 Sols, innerhalb des Weichbildes der Stadt j Sols. 
> Für Packete war innerhalb des letztem Bezirks 3 Sols, nach und von 
der Umgebung der Stadt 4 Sols für die erste Unze des Gewichts, 
ein Sol für jede weitere zu entrichten. 
'«) — zu Seite 41 — Das "Etranger effectif», die „als 
l wirklich fremd behandelten Provinzen" Frankreichs , bildeten das 
■flsass, Lothringen und die Gebiete der Bisthümer Metz, Toul und 
fVerdun. 

■f^) — zu Seile 41 — In der eisässischen Pro vinzial Versammlung 

des Jahres 1787 erklärte der Abgeordnete Fr. Job. Schweudt: „Das 

Elsass steht beinahe in keiner Handelsvcrbindung mit dem 

Innern des Königreichs," S. PrclokoU der eis. Proviw^ialver- 

f tammlang, a, a. O., S. 6S. 

zu Seite 42 — Vergl. /.-F. Hermami , 1. c, II, 117, — 
I Das Corps des marchands liess die die Handels Vorrechte und 
;n der Stadt betreffenden Erlasse des Staatsriths wie 
\&es Intendanten des Elsasses im Jahre 178} veröffefitlichcn als «Recueil 
t dts lilrts concemant les droits tt pi-ivilegis de la ville dl Strasbourg 
\rtlativemtat ä son commtrct.u 

In der mdirerwähaten, sechs Jahre später erschienenen Turckhian- 
Wtehm „Abhandlung das Slaalsr^hl der Stadt Sirassburg betreffend" 
fiS. 90—92, roo) bdsst es mit Bezug auf die von der Nationalver- 
liaammlung ms Auge gefasste Veriegung der Zollgrenie an 
n: „Eines von den schweren Gewittern, welche der Zer- 
Latörtmg des eisässischen und Slrassburgischcn Handels drohen, ist 
"i Erweiterung der Grenzen bis an den Rhein, deren Entwurf mit 
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schüiiib.vrk;!]. aber nicln gLH.iinju Htsultateii der ersten Versaiumiimg 
der Nolabeln vorgelegt wurde. Es ist selir wesenüidi für die Provinz, 
den Irrlhuni desselben zu rügen, und ihr ■wahres Interesse imd ihre 
Verbindungen mit den fremden Ländern bekannt zu machen, welche 
durch die Rheinschiff all ri und die kostbaren Vortheik, die sie dem 
Elsass verschaffen, ihre Industrie beschäftigen . . . Ihre Handelsver- 
hältnisse mit den iranzösischen Provinzen sind nicht beträchtlich; 
durch die Schiffahrt auf dem Rhein und durch die Strassen, die ihnen 
von Sirassburg weg ins teutsche Reich offen stehen , werden die 
meisten von ihren Produkten abgesetzt land die Fremden veriiehren 
ihren Tausch in der Waaren-Niederlage von Strassburg. Einerseits 
brauchen die italienisclien und Schweizerwaaren, andererseits die aus 
Holland und andern nördlichen Ländern die Strassen der Provinz; 
und diese Durchfuhr bringt viel Geld herbei , erleichtert den Kom- 
missionairs den einielnen Absatz der Landeswaaren , beschäftigt die 
Handwerket und unierhält zu Strassburg ein Korps von sehr er- 
fahrnen SchilTcm , welche dem Staat oft nützliche Dienste geleistet 
haben, und ein stark gehendes Fuhrwesen, das durch seine Zehrungen 
sehr einträglich ist. Diese Industrie kann nur so lang vor dem Wett- 
eifer der Fremden gesichert sein, als sie beschijtzt wird. In dieser 
Ueberzeugung erhielt Ludwig XIV., der durch Colbert aufgeklärt 
w^r, . . . der Stadt Strassburg die Rechte und Immunitäten, die sie 
schon in der Provinz genoss, und ihre Handelsfreiheit insbesondere . . . 
Die Erweiterung der Barrieren würde dem elsässischen Handel einen 
tödtlichen Stoss versetzen. Die Lage der Provinz, die Art ihrer 
Produkte, alles weist die Einwohner darauf hin, ihre Verbindungen 
mit den Fremden zu erhalten und Nichts köimte sie für den Verlust 
entschädigen, der sie tief verwunden würde, wenn alle die Kräfte, 
die jetzt ihren Handel beleben, gelähmt und die gegenwärtige Ord- 
nung zerrüttet würde." 

19J — zu Seite 4z — Eine vergleichende Aufstellung der bis 
zum Jahre 1791 und später in Strassburg erhobenen Eingangs- 
gebühren auf die hauptsächlichsten Lebensmittel und Waarcn 
findet sich bei J.-F. Hermann, 1. c, 11, 163 et 228 el s, 

^'') — zu Seite 42 — ^ Zu den wichtigem Au sf uhrw aar en des 
Strassburger Handels in dem Jahrzehnt vor der Revolution gehörten: 
Wein, Branntwein, Bier, Getreide, Tabak, Krapp, Hanf, Flachs, Obst- 
bäume, Gemüse, Koriander, Anis, Senf- und Zwiebelsamen, Kaslanico, 
Osterluzei-, Enzian- und Kalmuswurzel , Nuss-, Mohn-, Lein- und 
RübÖl, Wachskerzen und -Fackeln, Unschlittkerzen, Stärke, Puder, 
Seife, Leim, Weisspech, Terpentin, Theer, Vitriol, Alaun, Asphalt, 
Weinstein, Feuerschwamm, Weissfischschuppen (zur H erstellung- jdrj 



Pcrlcnt-Sätnx), B.mhülz, .ühcs und vwi^rK-itctcs EisL-.i, ZmIIIjcIi, ^robe 

I^einwand, Wachskinen, Segeltuch, Zelte, Seilcrwaaren , Strickerei- 

-waaxen, Posamentier- und KnopfVnacherarbeiten , Weiss- und GoU- 

[ Stickereien, Peliwerk, Leder, Pergament, Spielkarten, künstliche Blumen 

I Müle, Kämme, Bürslenbinderwaaren , Bleihülsen für Schnupftabalt- 

ftbriken, irdene Tabakspfeifen. Fayence-, Porzellan-, Glas- und Spie- 

gelwaaren, Marmorplatten, Drechslerwaaren, Gewehre, Waffen, Win- 

l «Jen, Bohrer, Kessel und andere Kupferwaaren, Feuerspritzen, Kut- 

I seilen und andere Gelahrte, feine Möbel, chirurgische, mathema- 

I "tische, physikalische und musikalische Werkzeuge, Goldschmiede- 

i -arbeilen. Verg!. }. J. Obfrlin, Aimanach de Strasbourg, 1781,/'. iij '' -i. 

Der um Strassburg und im übrigen Elsass gewonnene Krapp 

■gatg nach England und Holland, sowie auch nach Deutschland, der 

Schweiz, llaüen und Lyon. In den Achtziger jaliren des vorigen Jahr- 

I tiunderts kamen in Strassburg mitunter noch bis zu 40,000 Zentner 

jährlich auf den Markt, was, den Preis zu 16 — IJ Sols für das Pfund 

I angenommen, einer Summe von 4 bis 500,000 Livres entsprach. 

, de Hauiemer, l. c, pag. 177. 

Auch an dem Handel mit dem vielfach nicht über Strassburg 
I -Busgefilhrten Wein, Getreide und Holz der Pro\'iuz waren die Kauf- 
) leute der Stadt lebhaft betheiligt. 

Die günstige Lage derselben zwischen Deutscliland und Italien 
fcatte u. a. mehrere Seidenhändler veranlasst, sich daselbst niederzu- 
lassen, um für den Ort und die Provinz, wie namentlich auch für die 
Ieschii;bung der Messen in Deutschland, Waarenlager zu unterhalten. 
Zur Frankfurter Oslermesse gingen von Strassburg im Jahre 1786 : 
lj,40} Pfund Waaren (Quinquailleries, mouchoirs de coton et de fil, 
soieries, gaie), von denen 3661 Pfund abgesezt, zur Herbstmesse 
17,172 Pfund, von denen 3424 Pfund verkauft wurden. Strossb. Sladt- 
I Archiv, a. a. O., Serie AA 2203. 

«) - m Seite 42 — Vergl. F. X. Spinaler, 1. c, p. 3—4. Auch 
I ^e Verhandlungen des Corps des marchands wurden in deutscher 
I Sprache geführt. 

«J — zu Seite 4} - Vergl. /. /. Oherliy, L c, 1788, p. 284. 
MJ — zu Seite 4i - Nach einem im Slrassburger Kauf- 
use aufgestellten „Summarischen Etat'" von 17B} betrug in diesem 
Jahre der Güter-Eingang: zu Wagen 249,101 Zentner; zu Scliiff 
I rhdnaufwärts 49,965 Zentner, die III abwärts 13, i}6 Zentner (darunter 
' 40,686 Zentner Tabak in Blättern und 9828 Zentner durchgehendes 
Eisen); der Güter-Ausgang: zu Schiff rheinabwärts 38,984 Zent- 
ner, die 111 aufwärts 19,185 Zentner. Die Einnahmen aus dem 
' Kaufhause beliefen sich auf 123,589 Livres, darunter 27,3;9 Livres 
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königlklie Aufl.igui. S. C. l.ip'r 
a. a. O., S. nx>. 

Im Jahre 1786 hatte das Kaufhaus 183,028 Li vies sUdtische und 
57,jj9 Livres königliche Einnahmen; im Jahre 17S7: 187,82; Uvres, 
bcÄ. 6j,S}J Livres. Sirassb. Stadiarchiv, a. a. O., Serie AA 220j. 

M) — zü Seite 44 — Im Jahre 1788 waren, laut einem Ange- 
bot im jiSlraaburgir fVochenbiaU" , auf der Zunftstube „Zur Stelz" 
Messstände für Glas, Porzellan, Fayence und andere Waaren zu 
verraiethen. Der Platz für jeden St;md war 10 Fuss breit und 8Fuss 
liodi; der Miethpreis betrug für beide Messen des Jalires 30 Livres. 

^) — zu Seite 44 — Unter den spärlichen Anzeigen finden 
sich gelegenihch der Johannis messe 1768 in der „Slrassburger 
privil. Zeitung" die folgenden: Ein Kaufmann, so aus Amsterdam 
gekommen, berichtet alle Kauf- und Handelsleute, dass bey ihm alle 
Gattung spanische Rohre, sowohl in Dutzenden als einzeln, wie auch 
ganz feine, dünne Rohre um die billigsten Preise zu haben. Er logirt 
bei Frau Ehrmännin auf dem Paradeplatz. — Herr Gottlieb Gottlieb 
von Oberstein ist hier angekommen mit aller Gattung Achatwaaren, 
papiemen Dosen, auch verschiedenen Mineralien und Kabinetslücken 
und verkauft um billigen Preis. Er logirt auf dem Hohensteg und 
hat seinen Laden im Kreuzgang bey der Neuenkirch No. 6. — Die 
Gebrüder Rudowski aus Pausa im Voigtland sind hier mit dreyfachen 
feinen baumwollenen weissen, schwarzen und anderfärbigen Strümpfen, 
angekommen und haben ihren Laden gegen dem Urageld über No. j, 
wo sie dieselben um billigste Preise verkaufen. 

**) — zu Seile 44 — In der Mitte der Achtzigerjahre betrug die 
höchste Zahl der ?.üx Strassburger Messe gekommenen Kauf- 
leule etwas über 512, das grösste Gewicht der zu dieser Zeit ange- 
langten Waaren beiläufig 10,000 Zentner t;nd die bedeutendste Ein- 
nahme der Stadtkasse an Gebühren hierfür gegen 14,000 Livres. Sirassb. 
Stadtarchiv, a. a. 0., Serie AA 1205. 

«Les marchandises les plus recherchiies aux foites 
de Strasbourg sont; Fines loiles de chanvre ou !in provenant de la 
Suisse, niousselines ou loiles de coton, claircs, unies, fa^onni-es, de toute 
qualiti, de Saint-Gall, de Zürich etc. ; indiennes ou loiles pelntes de 
Neufchätel, Bäle, Mulhouse, Colmar et aulres Ileus du Haut-Rhin, 
articies de l'Inde, mousselines de loute esp^ce, nankin, rubannerie de 
Bäle, bonnetcrie, toiles rayies de fil et de coton, coniiues sous le 
nom de siamoises, mouchoirs, fil et coton teints, surtout de fabrique 
de S" Marie-aiw-Mines el de quelques aulres d'Allemagne. Horlo- 
gerie des fabriques suisses et allcmandes; quincaillerie et mercerie 
ordinaire et mi-fine des fabriques d'Ist^rlohn, Nuremberg et de quel- 
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^^L rit-5 de Lyon, Nimca, d It^lk', giza, bijoutcnc, quincuilkiic <;!: iiiuu- 

^^m Ucs tins, modes de Paris, chamoiaeiie, ganis de Lun^vEUe, fa;on de 

^^B Grcnobb, cutrs et pdleteries du Nord, drapedes de Verviers, Mont- 

^^■'joie, Rheims et Amiens, ratines et draps i;omtiiuas du la Meurthe et 

^^Edu pays, vins du Haut-Rhin, eaux-de-vie comniunes de Bourgogne 

^^■<et Franche-Coml^, ^piceries et drogueries, cn outre beaucoup de den- 

^^pv^s du pays, comme chaavrej pr^parä!!, cordages, tabacs, garances 

fabriquiies, amidons, toiles communes, eolle forte, azur, graines pota- 

gfres, houblon d'AUeniagne, et divers autres articles peu iniportaiits. — 

On estinie qa'en temps de paix il se fait poiir trois et demi i, quatre 

nüllions de francs d'aßaires i ces foires ; quelques aon^es avant la 

|i 3r£volutioi) les affaires y ätaient plus considiirables.ii (fesquet), Voyage 

• Paris li Strasbourg etc. Paris 1802, p. 7}. 

*f) — lu Seite 44 ^ Eine Polizei Verordnung des Jahres 1789 

t den ständigen „Messkünstlern" den Besuch der Stadt: 

iZufolge Erkenntniss eines hochlöblichen gesammtcn Raths vom 

. November 1789 sei bei bevorstehender Weihnachtsmesse allen 

Orgel- und Leierspielem und andern Musikanten, Liederhändlem, 

Taschenspielern, Seiltänzern, Springern und Marionetlenspielem, wie 

auch denjenigen, welche fremde Thiere und dergleichen mit sich 

führen, der Eingang und Aufenthalt in hiesiger Stadt zu uptersagen . . . 

; Verordnung durch die öffentlichen Blatter und sowohl in 

{hiesigen als fremden Zeitungen in beiden Sprachen kund zu machen." 

**J — «u Seite 49 — S. Htft lUr Wüiisclie der Bewohner des dritten 

Randes der Stadt Slrassburg (deutsch und französisch), Sirassb. 17S9 

i Adresse des Gtmeinderaths von Sirassburg an die Nationat-Versamm- 

T (Strassb.) 1791. 

**) — zu Sdle 50 — Von der Verpflichtung eines jeden Strass- 
rger Bürgers, einer Zunft zu dienen, waren allein die katho- 
ichen Geistlichen ausgenommen. 
'*) ^ zu Seite 50 — So waren z. B. die Biersieder, welche der 
Küferzunft „mit dem Leib dienten", wegen des Verkaufs von Heringen, 
Bücklingen und Cervelatwürsten der Freiburgerzunft und falls sie eigene 
Aecker oder Rebslücke besassen und bebauten, aucli der Gärlnerzunft 
eidzünftig". 
M) — zu Seile 51 — Die Gärtner hatten für jede ihrer drei 
lunftstuben ein besonJtres Zunftgericht. 

i») - zu Seile ji - Die Aufnahmegebühren eines Mei- 

ie Zunft betrugen 15 Livres für Zunft- und Stubenredit 

n freiwilligen Beitrag in die Handwerkslade oder für arme 

I kranke Meisierswittwcn der Zunft. Fremde, welche Bürgers- 
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töchter oder Meisters wittwen geheirathet und das Meisterrecht erlangt 
hatten, zahlten 35 Livrts. Die Gesellen hatten beim Einschreiben in 
die Zunft j Livres 2 Sols, die Lehrlinge i Livre zu entrichten. 

Das jährliche Zunft gel d betrug für Leib- und Geldzünftige 
t Livre; Leibzünftige ohne Gewerbe zahlten 8 Sols, die ganz Un- 
bemittelten die Hälfte, mitunter gar nichts. 

W) — zu Seite 52 — S. Amnfrkiing «). 

W) — KU Seite 52 — DieanWirthe vergebenen Zunftstuben 
5. Anmerhing US). _ Das Slrassburger IVochenhlait vom jähre 1787 
bringt -a-ährendlängeier Zeit (März U.April) folgende V er mi et hungs- 
anzeige- der Kürschner-Zunftstube : „Auf E. E. Zunft der Kürschner 
auf Johannis Baptista 2 Wohnungen, f grosser Saal und 1 Kamin- 
Saal, entweder jedes insbesondere oder alles miteinander. Man meldet 
sich bei Hr. Schlag, Fßghandler und dermaligen Zunftmeister, unter 
der grossen Gewerbslaub Nr. 37." (Beim Vater dieses Pelzhändlers 
Schlag, welcher an letzterm Orte seinen Laden hatte, wohnte Goethe 
■während seines Strassburger Aufenthalts, und zwar, wie neuerdings 
endgültig festgestellt ist, am Alten Fischmarkt Nummer 74, heute 
Nr. 56, nördliche Hälfte. S. ]oh. Froit:^heim, „Leni, Goethe und Chophi 
Fibich". Straish. 188S, S. 88). 

95) ^- zu Seite 53 — Die Bäcker hatten in dem grossen Saal 
ihrer Zunftstube ihre rOlmiliche Mitwirkung an der Belagerung und 
Einnahme des Schlosses von Wasseloheim im Jahr 1448 bildlich und 
in Reimen verewigen lassen und den Jahrestag dieser Begebenheit 
lange durch einen öffentlichen Umzug gefeiert. Ihrem Rathsherm 
war in Anerkennung der Verdienste, welche sich die Zunft bei jenem 
Anlass um die Stadt erwarb. Im Grossen Rath der Platz neben dem 
Stättmeister zugewiesen worden. S. Ludiu. Schiieegain, a. a. O., S. 2. 

^) — zu Seite 53 — Bei den Buchdrucitern z. B. wurde der einst 
üblichen, dem alten studentischen Depositionsritus Qochgeahmten 
Aufnahmegebräuche nur noch in der Ansprache des Depo- 
sitors an den in die „Gesellschaft" Aufzunehmenden als beherzigens- 
werlher Sinnbilder gedacht. S. Rsdm bey der Aufnahme eines nrutn 
Mitgliedes in die Buchdructergesellschaß (Sirassb.) 1787. 

»') — zu Seite ;j — Abbildungen der Zunft fahnen bei 
Königshofen-Schiltcr, Elsass. und Strasshurgische Chronik, Strassb. 1698, 
S. 1107; der Zunftwappen bei fr. C. Heiti, Das Zunftwesen in 
Strassburg, a. a. 0., S. 36 «. /. Ebenda sind {5. 2j) auch die Pa- 
trone der verschiedenen Zünfte und Gewerbe aufgeführt. 

**) — zu Seite sj — Mit besonderm Glänze wurden die alten 
Handwerkskünste bei der Anwesenheit Ludwigs XV. im Jahre 
1744 entfaltet, welche die Stadt mit einem Kostenaufwande von gegen 
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jiO,oon Livrcs Itiurtc. Iti Jtr AmfiihHkhm und richlis'-" i^richhiig 
aller Zurüstmtgm umi LmlbinhiUn, urkhi: bei der Ankunft Ludwigs AT. 
/« Slrassburg angalellt viordea, von / F. Licblenberger (Slrassb. 1744) 
liest man darüber: „Die Uebungea der Schiffleute bestunden erst- 
lich darin, dass sie in blau übermallen und mit gelben Lilien be- 
streuten kleinen Sclüflen, darinnen S Ruderleute waren, im schnellen 
Vorbeifahren, die Reife von einem Fass, das auf einem Pfosten in 
dem Wasser festgemacht war, mit spitzigen Lanzen absliessen und 
also die darin eingesperrten Tauben und Vögel erlösten. Zweitens, 
dass sie die Köpfe von etlichen Figuren, die ebenfalls in dem Wasser 
stunden, mit dem Degen abhüben. Drittens, dass sie mit Speeren 
nach den Ringeln stiessen, weiche an einem über das Wasser ge- 
spannten Seil hingen. Viertens, dass sie einer ebenfalls an einem 
gespannten Seil hangenden Gans , deren Hals mit Oel beschmiert 
■war, mit eber Hand den Kopf abzureissen tracliteten. Fünftens, dass 
sie, je zwei und zwei gegeneinander, auf dem Hintertheil der Schiffe 
stehend, schnell auf einander losfuhren, mit 15 bis 16 Schuh langen 
X.anzen, welche vorne mit gefüttertem Leder wohl verwahrt waren, 
auf einander zustiessen und je einer den andern in das Wasser «u 
bringen suchte. Zum Beschluss stürzten sie sich alle selbst in den 
Fluss hinein , . , In der Uebung des Ringel-Slecliens, des Gans- 
Hupfens und des Lanzen-Stossens waren die Fischet den Schiff- 
leuteu gleich. Das Enten-Spiel halten sie besonders , indem sie in 
«jnem von Binsen aufgerichteten Bogen einen Ant-Vogel hangen 
liatten, den sie im Durchfahren anpacliten, darübet aber von einem 
Kübel mit Wasser begossen wurden. Hierauf stachen sie mit der 
"Drei-Zacke Fische aus dem Wasser heraus und zuletrt fingen sie solche 
xnit dem Netze . . . Die Becken hielten ihren sogenannten Schwert- 
Tanz . . . Zwanzig Tanzer aus dem Corps der Küfer waren mit 
^weissen Hemden, daran feine Spitzen stunden, bekleidet und mit 
grünen Kränzen geziert. In der Hand trugen sie gemalte Reifen, 
damit sie ihre besondere Tänze und andere Spiele sehr geschickt 
-vorzustellen wussten ... Sie halten auch einen Fähndrich, welcher 
bei dem Fahnen-Schwenken zeigte, dass er diese Kunst vollkommen 
verstünde , indem er mit der einen Hand den Fahnen und mit der 
andern eine Citton in die Höhe geworfen, mittlerweile aber mit einer 
besondern Geschwindigkeit den Degen aus der Scheide gezogen, mit 
der Spitze desselben die Citron, und niit der andern Hand den Fahnen 
aufgefangen, sodann während dem Fahnea-Sdiwenken zwei Puffer 
losgeschossen." Abbildungen dieser Handwerkskünste in Representation 
det ßtis doHit^ts par la ville de Slroibourg pour !u coiwalescencf du röi, 
Strasbourg 1744 {Kupferstiche des Strassburger Künstlers /. M. Weiss). 
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^) - zu Sdti; 5i - Diu Mil£;lk-du 
hatten das Recht, Degen tragen 7M dürfe 
die Meisterssöhne erstreckte. 

Beachtenswerth ist das (im Besili der Kaiser), Universilats- und 
LaadesBibliothek in Strassburg befindliche) Stammbuch dieser Zunft, 
deren Angehörige alle mehr oder weniger mit Stift und Pinsel umzu- 
gehen wussten und sich durch einige treffliche Proben ihrer Kunst- 
fertigkeit verewigten. Die beiläufig jo Beiträge, welche dasselbe ent- 
halt, vertheilen sich fast gleichmässig auf die :tweite Hälfte des 17. und 
das 18. Jahrhundert; der letzte ist aus dem Jahre 1775- 

inoj _ 21, Seite sj — Die Zunft der Schneider zeichnete 
sich im Laufe der Jalirhunderte in entscheidenden Zeitpunitten mehr- — -% 
mals durch ihr willens kräftiges Eintreten fllr die Wahrung der vater- — -3^ 
städtischen Freilieit im Allgemeinen und der Zunft Vorrechte im Be- — ^^ 
sondern aus. Am 50. September 1681 war sie die einzige Zunft, ^^tr^ 
■welche auf die die Zulässigkeit der Uebergabe der Stadt betreffende :^ Äi 

Frage erklärte, man solle dieselbe eher bis auf den letzten Mann ver tat- 

theidigen. Im „Beschvjirdfhtß des ilritUn Slandts in Strassburg" vom 
8. April 17R9 verlangte sie für die Folge „zur Vertheidigung der 
Rechte der Zunftigen einen Syndikus, der keinen andern vom Magi- 
strat abhängigen Platz oder Stelle besitzen könne" und im Jahre 1790 
lehnte sie im Schöffenralhe die Forderung einer Abdankung und Ver- 
zichtleishmg der Schöffen auf ihre Aemter und der Anerkennung der 
neuen Munizipalverwaltung ab und schob damit ' den endgültigen 
Untergang der alten städtischen Verfassung um einige Monate hinaus. 

Mij _ ^u Seite 56 _ Das Verhältniss der gesammlen Mit- 
glieder dner jeden Zunft zu den derselben angehörenden „Herren 
Gelehrten und Zudiener" stellte sich im Jahre 1789 wie folgt 
dar: die Zunft lum Anker: ijo Mitglieder, darunter 18 „Hsn^en Ge- 
iehrte und Zudiener"; die Zunft zum Spiegel: 878 (30); die Zunft zur 
Blume: ;o; (33); die Zunft der Freiburger: 240 (12); die Zunft der 
Tucher: 351 (48); die Zunft zur Lucem: 256 (jS); die Zunft zur 
Möhrin; 66; (41); die Zunft zur Stelz: 451 (56); die Zunft der Bäcker: 
325; dieZunft der Kürschner: 89(27); die Zunft der Küfer: 252 (16); - 
die Zunft der Gerber; 175 (23); die Zunft der Weinsticher: 191 (jj); ^ ' 
die Zunft der Schneider: 369 (32); die Zunft der Schmiede: 334(7); 
die Zunft der Schuhmacher: 419 (19); die Zunft der Fischer: 164 (25); 
die Zunft der Zimmerlcute: 376 (28); die Zunft der Gärtner; 6j2 (12); 
die Zunft der Maurer: 156 (17). 

Die 20 Zünfte zählten im Jahre 1789: 68)8 Mitglieder, von 
welchen 1997 katliolisch, 4861 protestantisch waren. 

■~" a Seite 57 — Bis ;!ur Aufhebung der Zünfte bestanden 
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MeLsterstück-Si^haucn bei den Schrdiicrii, Ilulmachmi, L'lir- 
madiem, StUlossem. Drehern, HosL-nsiritkiirn, Püsymcntenniaiiliern, 
Knoplniachetn, Küfern, Riemenschnei dem, Kublem, Säcklem, Leinen- 
■webem, Seilern, Sattlern, Strehl- und Kammachern, Maurern, Wag- 
nern, Schneidern, Hafnern, Zimmer 1 euten , Sdiuhmadiem, Steck-, 
Nähnadel- und Haftenmadiem , Bohrerra achern , Tapezierern, Zinn- 
und Kannengiessem, Glasern, Wallenwebem, Malern, Siebmachern, 
laiigmesserschniieden und Schwertfegem, Bildhauern, Gürtlern, Buch- 
bindern, Strumpfwebern , Spenglern, Büchsenmachern, Kurzmesser- 
schmieden, Windenmachem, Bürstenbindern, Vergolderu, Gipsern, 
^ergl. den „Raihskairiidtr" für das Jahr ijSg. 

Die Vorschriften (vom Jahre 1629) für die Meisterstücke einiger 
Handwerke sind abgedruckt bei F. C. tiiit^, a, a. O., S. 159 h. /; 
die Bestiniinnngcn für das Maurer-Meisterstück des letzten (am 7. Ok- 
■tober 1790) nach den alten Bräuchen aufgenommenen Maurermeisters 
bei fr. Filou, l. c, I, 255. 

In den im Jahre 1780 erneuerten „Orrfnuii^i'H derer Handwerier, 
abgestellte Misshräuche helrefftnd" werden, unter Hinweis auf die „un- 
aifllhigen Unkosten", welche dem Gesellen „bei Mach- und Ver- 
fertigung unterschiedlicher heut zu Tag ganti ungebräuchlicher kost- 
barer und unnützlicher Meisterstück in Zehrung und Mahheiten, so 
bey Verfertigung und Vorzeigung der Stücken die Meistern machen 
xmi verursachen, alle und jede Meisterschaften und Handwerker, bei 
Tvelchen dergleichen unnützliche Meisterstück sicli annoch befinden, 
von Obrigkdts wegen angewiesen, dass sie nadi dem Exempel der 
allhiesigen Schlosser und Maurer, bei wdchen allbereits die unnülz- 
Jiche und unbrauchbare Meisterstück abgethan, hingegen 
ganz neue, nach heutiger Art und Manier, eingeführt, gehöriger 
Orthen darumb einkomm en." 

'■°^) — zu Seite 57 — Ein Meisterssohn durfte schon nach 
zweiiähriger Wanderung das Meisterstück anfertigen; ein 
fremder Geselle, welcher eine Bürgerstochter oder Meisters- 
■wittwe heirathete, wenn er während zwei Jahren bei demselben 
Meister in der Stadt gearbeitet hatte. 

*M) — zu Seile 57— „Die Professionen können [in Slrass- 
burg] nicht anders im Gang erhallen werden, als vermittelst der Zu- 
flüsse fremder [deutscher] Arbeiter, welche sich in Menge daher zu 
liehen pflegen. Zur Unterhaltung dieser Verhältnisse hat bisher nicht 
nur die Aehnüchkeit der Sprache und Sitten, sondern auch haupt- 
sächlich die vollkoniniene Gleichheit der Handwerk sordnungen mit- 
gewirkt. Die ganze Zdt, die ein deutscher Handwerk sgesdl in Frank- 
räch «ubrachte, ward ihm in Deutschland nie für eine Wanderzdt 
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angeredinet, well die Handwerk so rJnungen , auf welche man in 
Deutschland mit äusserster Strenge hält, in Frankreich nicht beob* 
achtel werden. Der Aufenthalt in Strassburg hingegen kam ihnen 
in dieser Richtung in alle Wege zugut, weil man in Strassburg sich 
ebenfalls nach diesen Ordnungen richtete. Daher sind auch bemahe 
alle Handwerksgesellen in Strassburg Ausländer, deren Ent- 
fernung den unersetülichsien Schaden nach sich riehen würde. Unter 
den Professiauislen 7u Strassburg sind ungefälir 1 200 ~ in 
Deutschland geborene Bürger, die ihres Patriotisnius halber 
keinem andern Franzosen nachstehen. Noch viel grösser ist die An- 
lahl der Gesellen aller Professionen , welche aJle Sirassburg auf 
der StcUe verlassen würden , wenn sie nicht mehr darauf rechnen 
dürften, die nöthigen Kundschaften zu erhalten, ohne welche sie im 
Vaterland nicht als Meister angenommen werden können." S. Adresse 
des Gemeinderalbs von Sirassburg an die Nationalversammlung , vem 
28. Februar 1791. 

*"*) — zu Seite 57 — Eine aus tranzösschen und eine aus deut- - 
sehen katholischen Handwerkern gebildete Kongregaliou beslan- - 
den bis zur Revolution. Um letztere „unter dem Titel der unbe — 
fieckten Erapiangnus Maria (1717) neu autgeslellte Herren- und J 

Burg er-Kong regation nach ahem Gebraudi dergleichen Ver 

Sammlungen in den standmässigen Obliegenheiten zu unterweisen und -C 
zu Führung eines christlichen Wandels anzumahnen" erschien ein-« 
von P. Jas. Waldntr S. }. verfasstes, I7bi aui.h tur weitere KreisesE 
neu ausgegebenes „Calholisches Strassburger Bet-Buch." 

1™) -zu Seite S8- Die Artikel einer von E. löbl. Gesell 1 

Schaft der Buchdrucker ira Jalire 1785 gestifteten Kranken 
und Leichenkasse {handschriftlich in der Kais. Uoivers.- uai 

Landesbibliothek in Strassburg) bestimmenim Wesentlichen; „Jedes Mit *"■ 

glied erlegt beim Eintritt 1 Livre 4 S. und zahlt wöchentlich 2 Sob. 
Wenn die Kasse durch allzuviel Ausgaben erschöpft werden sollte, so 
muss die Einlage vermehrt werden. Jedes Mitglied empfängt, wenn-«"*^ ** 

es erkrankt, wöchentlich j Livres (ab Mai 1789; 4 L.). Ebenso er ^^" 

halten Sieche und Altersschwache nach Beschaffenheit der Kasse daen-i«^^* 
wöchentlichen Zufiuss. Kunst ver wandte, welche krank nach Strass- — ^*' 
bürg kommen, erhalten, selbst wenn sie Mitglied werden, nichts. Beim ^~^^^ 
Absterben eines Mitgliedes werden jo L. als Beitrag zur Bestreitung "^3-° 
der Leichenkosten gegeben. Jeder Kunstverwandtc, der in Strassburg "^^^ 
in Condition tritt, muss der Kasse beitreten." Die Buchdruckerherren ''^ 
(damals 5) gaben je 12 Livres zum Grundstock und jede Messe 6 L, -"^ 

Auch die M u s i k e r halten in den Achtziger] aliren eine Kranken-, -^fl 
Altersvers orgungs-, Willwen- und Waisenkasse gegründet, ^ 
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aliils pimr ks mailres imiioiis, liiilhuis Jif picira d char- 
irs daiis la Haute- H Baise-Ahace, entri Slnisbaiti\' et Bäte. 1747. 
1"») — «1 Seitt )9 - Die Meine Metzig wurde Ende der 
tssigtriahre des laufenden Jjlirhunderti abgctrigen 
Räume der Grossen Metzig im Jjlire 1887 zu emtr MarUhjlk 
hergerichtet, die obem, in welchLn njLli dem Jjhre 1870 die Stadl 
bibiiothek untergebracht war, enthahen jcUrt das im \pril iSS** er- 
rie Städtische Kunst gtwerbs-museum 
1"-') — zu Seite j9 — Vergl ■iiinieriun^ S) 
'i"J - m Seite 59 — Die Zahl der Meister der tmzeinvu C.- 
'be ist nach den betreffenden Zunftbui-hlein ingegthtn 
^"J — zu Seite 59 — VergJ. AiimerkuHg }j). — „In einem Distnkt 
von ungefähr lo bis 12 Qua dratni eilen kaufen die Künzdsauer Vieh- 
händler, eine Woche in die andere gerechnet, wenigstens 1 50 O c h- 
sen auf und scliicken sie entweder auf einem oder mehreren Hauftn 
durch ihre Trdber nach Strassburg. Daselbst x-erkaufen sie sie 
nun auf zwderlei Art: i. Einige Stunden von Slrasiburg wohnt ein 
Viehhändler, welcher alle Woche einen grossen Transport Ochsen 
nach Paris schickt. Dieser hat verlragsmassig das Recht, dass er 
sich die Stärksien und dauerhaftesten zum Gehen aus dem ganzen 
Transport aussucht. Für jedes Stück bezahlt er den Künzelsauer 
Metzgern ebensoviel, als sie den Bauern gegeben haben (weswegen 
sie sich mit einem Kaufschein legitimiren müssen), und überdies noch' 
auf jedes Paar Ochsen für Zelirung, Futter, Zoll und andere Trans- 
portkosten von Künzelsau bis Strassburg einen Karolin; und für die 
Bemühungen und Kosten beim Aufkaufen '/g Karolin. — i. Die 
übrigen aber füliren sie nach Strassburg, entweder zu den grossen 
Ochsenhäniliem oder auf den Markt und verkaufen sie , so gut sie 
können . . . Die 1 50 Stück, welche allein aus jenem Distrikt in Franken 
alle Woche nach Strassburg gehen, betragen, das Stück im Durch- 
Khnitt m 50 Thaler gerechnet, 7500 Thakr, folglich alle Jahre 
00 Thaler. Ungeflhr soviel nehmen nur die Bauern und Land- 
e in diesem Distrikte für ihre gemästeten Ochsen, die nach 
iburg gehen, ein. Die Viehhändler versichern einstimmig, dass 
lle Woche, eine in die andere gerechnet, gegen 10,000 aus 
fSburg und Elsass tragen." Vmh Vith-Handd in Pranken, A. L. Schlö- 
Sritfwiehsel. Göttingen 1781, VIII, S. 91. 

zu Seite 60 — ,J)ie Zunft der Met ;!g er war zu Strass- 

soldienVorsichtigkeils-Ord nun gen unterworfen, 

vielleicht im ganzen Königreich mit Nutzen eingeführt werden 

tEe durfte weder geschlachtet, noch verkauft werden, 




anders als an gewissen öffentlichen Plätzen, welches ohne Zweifel 
der einzige Weg ist, wie dem nachtheiligen Verkauf ungesunden 
Fleisches wirksam vorgebeugt werden kann." Adresse des Gemeinde- 
raths, a. a. O. 

^13) — zu Seite 60 — Vergl. Job. Friese, Neue Vaterl. Gesch., 
a. a. O., IV, 5. 22. 

114) — zu Seite 60 — S. (Fr. Rud. Salt:;jnann), Scbrißtasche auf einer 
neuen Reise durch Teutschland u. s. w. Frankf. und Leipi^ig 1780, S. i6j. 

115) — zu Seite 61 — Die Gänseleberpastete (Pate de 
foie gras) bildete lange Zeit ausschliesslich die Zierde der Tafel des 
Marschalls von Contades, der als Generalkommandant der Provinz 
Elsass in Strassburg lebte und dessen aus der Normandie gebürtiger 
Oberkoch Close dieselbe erfunden hatte. Als der Marschall im Jahre 
1788 Strassburg verliess, blieb Close daselbst zurück, heirathete die 
Wittwe des Pastetenbäckers Matthieu und machte seine Erfindung 
der Allgemeinheit zugänglich. Neuen Aufschwung nahm dieser Ge- 
werbszweig nach der Revolution durch den Gründer des noch heute 
bestehenden Hauses Doyen. 

iiö) — zu Seite 61 — Innerhalb der Stadt lagen vier (Mehl-) 
Mühlen: beim Weissthurmthor die Achträdermühle, beim Eintritt der 
111 in die Stadt die (1785 und die folgenden Jahre umgebaute) Spitz- 
mühle, die Duntzenmühle und die Zornmühle; im Stadtbann fünf 
weitere. 

11^) — zu Seite 61 — Ueber den Strassburger Korn markt 
und G e t r e i d e h a n d e 1 s. Fr. R. Salt^inann, a. a. O., S. 1 64 u. f. 

11^) — zu Seite 61 — «Dans les temps ordinaires et dans le 
seul interet de maintenir les prix, le magistrat envoyait 50 ä 60 hecto- 
litres de grains ä chaque marche de la ville et cela ä dater du 
premier vendredi du mois de Mai jusqu'au dernier marche du mois 
de Septembre. C'est en effet du mois de Mai au mois de Septembre 
que les marches sont le moins approvisionnes , parcequ'alors les 
cultivateurs ont pour la plupart vendu la presque totalite de leurs 
grains et qu'ils sont le plus occupe ä la campagne. Passe le mois 
de Septembre la ville s'abstenait de mettre des grains sur le marche 
et avec d'autant plus de raison qu'on approcha de l'epoque ä laquelle 
le prix moyen reglait le pied sur lequel se faisait le rachat des rentes 
en grains et que la ville ne devait pas etre soupgonnt^e d'avoir eu une 
influence quelconque dans ce prix.» A. de Keni;^inger , Des grains 
et de quelques ohjets de police de Strasbourg. Strash. 1820, p. ^J et s. 

119) — zu Seite 62 — Die 73 Gast- und Wirthshäuser, 
welche im Jahr 1789 in Strassburg und dem Stadtbann bestanden, 
hiessen nach einem von Fr. C. Heif:^, a. a. O., S. 44 gegebenen Ver- 
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zeichniss : Palais royal, Rebstock, Hohensteg, Goldenes Lamm, Linde, 
Schwarzer Bär, Schneiderstube, Görtenfisch, Bock, Stadt Beifort, 
Schwan (in der Ruprechtsau), Königliche Jagd, Gerberstube, Gartner- 
stube in der Steinstrasse, Rother Hahn, Alte Post, Stadt Wien, Gol- 
denes Schiflf, Wirthschaft in der Zitadelle, Goldener Apfel, Pflug, 
Goldenes Pferd, Freiburgerstube, Linde (in der Ruprechtsau), Rother 
Löwe (beim Rheinzoll), Falkenkeller, Ballhaus, Herrenstube, Goldene 
Garbe, Blaue Wolke, Grüne Warte, Jäger (in der Ruprechtsau), Hirsch- 
horn, Hohe Warte, Blauer Hecht, Tiefer Keller, Goldener Schwan, 
Goldener Dachs, Kleiner Hirsch, Frankfurter Schiff, Schützenrain, 
Metzgerstube, Gutleuten, Grüner Berg, Wolf (vor dem Metzgerthor), 
Rother Krebs, Gartnerstube in der Weissthurmstrasse, Engel (in der 
Ruprechtsau), Halbmond, Wolf, Goldener Stern, Stadt Strassburg (in 
Grafenstaden), Grüner Baum, Fischerstube, Rothes Männel, Fischer, 
Wilder Mann, Springbrunnen, Krone (in der Krorienburgerstrasse), 
Grenadier, Königshof, Goldene Blume, Hirsch (an der Rheinstrasse), 
Goldener Ochs, Grüner Jäger, Tiger, Schulzengarten, Rother Ochs, 
Krone (in der Krautenau), Polnischer König, Ritter St. Georg, Grüner 
Apfel, Goldenes Einhorn. — Nicht aufgeführt sind in diesem Ver- 
zeichniss der Gasthof „Zum Raben", in welchem u. a. Friedrich der 
Grosse (1740) und Kaiser Joseph IL (1777) abstiegen und der gleich- 
falls durch den Aufenthalt berühmter Gäste bekannte Gasthof „Zum 
Geist". 

Die 35 Biersiedereien hiessen: Goldene Sonne, Drei Könige, 
Goldenes Lamm, Rother Stern, Goldenes Einhorn, Brasserie royale. 
Goldene Kette, Goldener Anker, Grüner Wald (beim Wasserzoll), 
Mühle, Drei Lilien, Schwarzer Bär, Dauphin, Goldener Schwan, 
Stemenberg, Weisser Bär, Goldener Löwe, Rosenkranz, Grenadier, 
Hoffnung, Goldener Ring, Weisser Hahn, Riese, Strauss, Wilder 
Mann, Zwei Spiesse, Vier Winde, Mohrenkopf, Karthaune, Vogel- 
gesang, Goldener Bergfalke, Storch, Goldener Greif, Goldener Hirsch, 
Weisser Schwan. S. Fr. C. Heit;, a. a. 0., 5. 61. 

'^^) — zu Seite 62 — Zwei Bierkies er n lag es ob, das 
Bier, ehe es zum Verkauf gelangte, zu prüfen und zu bestimmen, 
ob die Güte dem Preise entspreche. Sie hatten, nach der Bierldeser- 
Ordnung vom Jahre 1783, im Winter wenigstens alle 14 Tage, im 
Sommer alle 8 Tage die Vorräthe zu untersuchen und „zu gleicher 
Zeit acht zu haben, dass die Fasshahnen und Geschirr sauber und 
rein gehalten seien." Der erste Artikel derselben Ordnung verbietet 
bei schwerer Strafe „einigerlei Kräuter oder sonstige Sachen, so den 
Menschen schädlich, oder wodurch sie bierschäilig werden, in das 
Bier zu thun oder zu sieden." 
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d^3 SdiwttJisdic , duä Deutsche, d.iä Hüilandisdii; , d^s Bürgcrlidie 
KaffethauE, da? „Zum kleinen Paris" u. a. 

'«J — zu Seite 62 — In der Schukoiatefabr ik (von Joh. 
Güidinak) in der Fladcrgasse war „auf die Munstergasse gehend ein be- 
sonderer Saal für Damen, zum Frühstücken vor dem Spaziergehen." 

'^) — zu Seite 6z — ^trgl ] Fr Hrroiami, I. c, II, p, 112 
und 4 Hanauer Etudis ec iiaimqstn siir PAhacc ancienne et moderne. 
Paris ei Slrash 187K II p 59« 

^*) — Zü Seite 6j — Vergl E Lehr, M/hmgn de lillhature et 
iFhsloire alsatijiies Slrash 1S70, p ^-^ d s. 

1*5) _ 2u Seite 63 — Die HAUptmarktplälze waren: der 
iu Beg nn des funlttn Jahrzihnts des -vDrigcn Jahrhunderts im Hofe, 
und Garten der von der Stadt envorbvnen eliemaligen Domprobsiei 
(in der Gold seh miedgasse) erofiiiete Nlu markt, welcher durch den 
Migistrat \on einer Reihe Verkaufsstande umgeben worden war, die 
Mch ium The 1 allmahhi-h ?u kleinen Hausern umgewandelt hatten; 
der ?u anfing der Sieb7iger]ahre luf der Stelle des „Verbrannten 
Hofs eingerichtete und nach dem damaligen Prätor benannte Gayot- 
Markt; der durch die Niederlegung der alten Pfalz (Rathhaus) im 
Jahre 1781 nicht unwescntlidi vergrösserte Gärtnersmarkt. Femer 
wurden auf dem Frohnhof, dem Plal^ zwischen dem Münster und 
dem BischöfliLhen S^hloss Gemüse, Früchte u. s. w-, sowie Töpfer- 
waaren feilgehalten langf dtr Grossen Gewerbslauben Blumen und 
Setzlinge u. s -w \uf euieni Theile des ehemaligen Predigerkirch- 
hofs war der Trotkenbrot Mirkt der Backer. Die Fischer hatten 
ihre Stände auf dtni Gartncrsraarkt und Fischmarkt. Das Getreide 
gelangte auf dem Broglitplatz , der Wein beim Weinkralm an der 



die 



1 Verkauf. Der Hok- und Wellenmarkt 
wohin die Holzschitle zu fahren hatten 
Orten Auenheim und Leutenheim , welche die ; 
mit den kleinen „Auenheinier Wellen" versorgti 
schiedenen Punkten innerh.ilb der Stadt anlegen. 



r am Holzstaden, 

US den badischen 

nere Bevölkerung 

durften an ver- 



1S6J _ 2x1 Seite 63 - 



Der 



iipelm 



T Jahren im grossen Ganzen noch der Schilderung ]oh. Fischarti 
, Ausg. V. H. Kiiri, 1370— ijSaJ: 




k.ux guenilles enfin, il faut rendre 

justice, 
.e bon marche fait tout, voyes c'est 



Alt Hufeisen, die man mit lachen 

Soll können zu Rostig gold machen. 
Stumpft krumme Nägel, die die Buben 
Im ragen aus den lachen gruben. 

Zerbrochen gläser, Spindelspitzen, 

Bauchzapfen, Römisch Müntz auss pfitzen, 
Vnd ander meh selzam Gerumpel 
Alles gestümpelt vnd verhümpelt. 

Ein Stich aus dem i8. Jahrhundert, welcher denselben darstellt, 
-steigt die Legende: 

Vue du fanieux marche aux guenilles de Strasbourg. 
Ansicht des berühmten Grimpel-Marckts zu Strassburg. 

Zum Einkauff auf den Lumpenmarckt 

komt man bey hauffen. 
Doch rath ich euch, ihr Mädchen, keine 
sans malice. Männer da zu kauffen. 

Se vend ä Strasbourg chez J. D. Sergent. 

^27) — zu Seite 64 — Der Verbrauch des Strassburger Gewerbes 

^n einheimischem wie eingeführtem Hanf war zu Ende 

^er Achtzigerjahre bedeutend. «L'industrie strasbourgeoise en absor- 

bait (1787) environ dix mille quintaux par an: 4 a 5000 quintaux 

<ie chanvre blanc peigne, 2 ä 5CXX) quintaux de chanvre blanc broye, 

2 ä 5000 quintaux de chanvre gris peigne, qui provenait de la region 

entre Schlettstadt et Hagenau. Strasbourg tirait en outre du Brisgau : 

6 ä 8000 quintaux de chanvre till^ et broye, 3000 quintaux de chan- 

\Te peign^.» A. Hanauer, /. c, II, 446. 

^^) — zu Seite 65 — Vergl. Fr. R. Saltimann, a. a. O., S. 103. 

^^) — zu Seite 66 — In der von dem Präfekten Launiond im 
Jahre 1802 veröffentlichten Statistique du departement du Bas-Rhin 
(Paris, an X) heisst es von den Strassburger Kupferschmieden: 
«II y a ä Strasbourg neuf ateliers de chaudronnerie ; c'est ici que 
se fönt ces «Enormes chaudieres, cuves et bassins pour les brasseurs 
et les teinturiers. Ce sont les plus fameuses de la Republique.» 

„Die Kupferschmiede und Glockengiesser dieser Stadt verfertigen 
kleineFeuerspritzen, die auf dem Rücken wie ein Rückkorb zu oberst 
unter die Dächer füglich und geschwind können getragen werden, deren 
nützliche und nöthige Anschaffung denen begüterten Personen auch 
schon durch die Feuer-Ordnung zu ihrer eigenen und deren Nach- 
barn Sicherheit ist empfohlen worden." Strassb. IVochenhlatt vom 
5. Januar ijSg. 

130) — 2U Seite 66 — „Vor acht Tagen fuhr von hier ein un- 
gemein prächtiger, für Se. Majestät den König von Preussen be- 
stimmter Wagen ab. Es ist ein Meisterstück unseres Herrn Günse- 



Eods. M,m WL-iss LiiJil, ob i.i.m ii.tlir Ul:.! Gti^:hm,n;k des Künstlers, 
die Leichtigkeit und D.iuerli.iltigkdl Jts Wagens, die Pracht der 
Vcrguldung, das VoUliommeni; der Schreiner-, Schlosser-, Sattler-, 
Glasschneider-, Wagner-, Bildhauer- Arbeit u. s, w. daran bewundem 
soll. Es ist wohl die schönste Staats- Carosse, die sich izt in Europa 
befindet. Sie ist ganz hier gemacht worden." Priv. Sirassh. Zeitung 
vom 16. Sept. 1789. 

istj „ j,a Seite 66 —r Unter den Strassburger Mechanikern 
(s. auch Anmerkung 297) hatte sich besonders Charles Merlin einen 
Ruf erworben, dessen Arbeiten einer grossen Anzahl von elsässischen 
und scliweizer Baumwollspinnereien zugutkameo. Die von ihm ge- 
bauten Feuerspritzen und Brijckenwagen waren gleidifalls sehr ge- 
schätzt. Vagi. J.-Fr. Hennanii, l. c, II, 360. — »Le citoyen Merlin, 
mfcanicien tres distingu^, dont les talents peuvent rivaliser ceux des 
arlistes de la capitale tes plus habiles.« Laiimond, l. c, p. 188. 

i.lSj _ j,u Seite 66 — Im Jahre 1786 war im Münstcrthurm ein 
von den Strassburger Uhrmachern Meybaum Vater und Sohn ge* 
fertigles vortreffliches Werk aufgestellt worden, welches die Stunden 
schlug, während die Viertelstunden vermittelst einer besondem Vor- 
richtung an demselben von den Wächtern angegeben ■wurden. Nach 
dem Protakoll des „Fraumhames" hatten die Hersteller die Lieferung 
des Werkes im Frühjahr 1 ^84 gegen Ueberlassung der alten Uhr und 
2ahiimg von 8000 Livrcs übernommen. 

iBaj _ 2u Seite 67 — In Strassburg halte Joh. And r. S Üb er- 
mann (1712—1786) die Orgeln in der Thomaskirche (1741), im 
Bethaus von .Allerheiligen (1743), in der Neukirche (174g), in dem 
katlioliscben Theile der Jung-St. Peterkirche (1762), in der St. Johan- 
neskirclie (1763) und im protestantischen Theil der Jung-St. Peter- 
kirche (1780) gebaut. Ein Verzeichniss aller (54) von ihm gefer- 
tigten Orgeln giebt /. F. Loislein in seinen „Beiträgen ^iir Geschichte 
der Musik im Elsasi" (Strassb. 1840), welcher über dieselben schreibt: 
„Die Charakteristik der sämmtlichen Silbermännischen Orgel-Werke 
besteht in einer dauerhaften Mechanik: ihre Prinzipal (Montre) und 
Bourdon sind noch nicht übertroffen worden, namentlich sind die 
letzten in der Thomas- und der Neuen Kirche von ganz voraüglicheni 
Werth, wozu die besondere Güte und die Ausarbeitung des Pfeifen- 
Metalls beiträgt ; ferner zeichnen sich im Allgemeinen die Zungen- 
Register durch Stärke, Rundung und Fülle des Tons, namentlich die 
sog. Menschen-Stimme, aus; endlich sind die hölzernen Pfeifen vc 
8 und röfüssigea Registern von durchgreifender Wirkung." 

i»*J — zu Seite 67 — „Die Arbeilen Joh. Heinr. Sübe 
manns (1727—^799) bestehen in allerlei Clavier-lns trumeotmt ■ 



■ IS 

^^B dert-n einige von ihm ilurcli dHi-nts X-iL-liwiiiicn und IjnHu Ucbung 

^™ in einem hohen Grade vcrbesserl, andere fj^inz neu erfunden sind, 

worunter besonders drei: i. ein ausserordentlich grosser, 16 Fuss 

Ton klingender Flügel, i. ein Fortö-Piano en pfdales, 3. eia Forte- 

Piano nunucl merkwürdig sind. Diese seine Instrumente haben, w!e 

^^^t beknniil , ein so allgemeines Lob erhallen, dass sie nicht nur nach 

^^^■IVankreich , der Schweiz und Teutschland , sondern auch nach Cur* 

^^Hnand, Russland, Schweden, England u. s. w. , {a gar nach Ostindien 

^^^ »ersendet worden und noch lu versenden bestellt sind. Hr hat einen 

Sohn [Joh. Friedr. Silbemiann, 1762— 1B07], der in die väterhchen 

Kussstapl'en auf eine lübüchc Weise tritt und dieselbe Kunst mit gutem 

Erfolg treibt." Slraish. Geltbrle NachrichU«. 5/r<isiS, 1785, I, i'. 255. 

^L^ ISS) _ iu Seite 67 - Die sechs Druckereien waren: Joh. 

^^Btleiiir. Heit« Universitätsbuchdnicker, mit drei, F. G. Levrault, im- 

^^r^xinieur de l'Intendance et de l'Universiti! ^piscopalc, mit vier, Joh. 

3f^ranz Le Roux, Königlicher, Bischöflicher und Stadt-Buchdrucker, 

riiit ^wei, Lorenz und Schüler, Rilterschaftliche Kanzlei-Buchdrucker, 

«^"lit drei, Ph. Jak. Dannbach mit fünf, Rolland und Jacob {Socii^ä 

t^/pographique) mit drei Pressen, 

Dannbachbefassle sich auth mit Notendruck. Nach einer Anzeige 
n~*i Alinaiiach d'Alsace für ij^cji^i hatte er von der Societi Ivpographique 
>»"» Kehl Nolentypen verschiedener Gattung erworben, mit welchen er 
'i<:'n gestochenen gleichkommende Musikstucke jeder Art druckte. 

Nachdem sich schon Franz Hofmami von Hagenau (1784) in 
^^■«rassburg mit Versuchen von Stereotypie beschäftigt hatte, sollte 
-'«itrltre daselbst im folgenden Jahreehnl durch Franz Reinhard von 
"*~Jüningen die erste Anwendung auf den Notendruck finden, Vergl. 
~^~ -Fr. Hfrmaiiii, I. c, [I, 406. 

1»«) — r.\i Seile 67 — Ueber die Anstalten der Beaumar- 
*~^ h a i s'schen «Sociiti littirah-e-typographique» in Kehl, welche, wie 
^*s in einer Ankündigung derselben heisst, „eine kleine typographische 
^^Velt ausmachten", s. Aitlon Bellellieiiii, Bfaumarclmis. Frankfurt 1886. — 
^^^ebcn ihnen bestand in Kehl eine weitere, selbstverständlich ungleich 
*^* «schränktere, aber sehr thätige Druckerei (und Verlagshandlung) 
"^— on J. G. Müller d. Aelt., hoch fürstlich markgräfüch badenschen Hof- 
V».nd Kati^lei-Buchdrucker, welche auch eine Zeitung, den „Oberrhein. 
^Minltenden Boten", herausgab. S. (Th. Fr. Elirmaim) , Brirfc eines 
*~*ii,'nden Dentscbeii. Frank/, u. Leipzig, 1789, 5. 91—54. 

li") — zu Seite 67 — Die aus Frankreich gebürtigen Rolland 
I Jacob, welche in Beaumarchais' Anstalt in Kehl, letzterer vor- 
bei J. Baskerwlle gearbeitet hatten, errichteten im Jahre 1784, 
n Magistrat unterstützt, eine Schriftgiesserei, mit welcher sie 




i'jH6 eine Buchdruckcrci verbanden. ,,Ks wird nächstens eine Probe 
mit den neuen Lettern [dieser Schriftgiesserei] gemacht werden und 
die Akademische Buchhandlung will einen Virgil, blos Text, nach 
der richtigsten Kritik auf englisches Papier oder sogenanntes papier 
velin in sehr geringer Anzahl prächtig abdrucken lassen." Strassb. 
Gelehrte Xucbrichten vom 7. Au^^. 1784. — Im Jahre 1788 lud die 
Akademische Buchhandlung ein „zur Subskription auf die schöne 
Ausgabe englischer Schriftsteller in Grossoktav, mit Lettern Baske r- 
V i 1 1 e s c h e r Art, zu 3 Livres das Alphabet. Gibbon, Bolingbroke, 
Robertsons History of Charles V. , Kippis' Life of Captain Cook, 
Blairs Lectures on rhetorik and helles lettres sind schon von dieser 
vortrefflichen Edition herausgekommen. Ingleichen wird eingeladen 
auf die Ausgabe italienischer Geschichtschreiber in demselben Format 
mit eben den Lettern, ebenso korrekt, auch zu 3 Livres das Alpha- 
bet. Die historischen Schriften des berühmten Macchiavelli werden 
den Anfang dieser Sammlung machen. Auf sie folgen Guicciardini, 
Davila, Giannone etc." 

^^) — zu Seite 67 — Die Buchbinder durften auch den 
„kleinen Bücher-Handel" betreiben, d. h. Gebet- und Andachtsbücher in 
Duodez und noch kleinerm Format, mit Ausschluss der Oktav- und 
grossem Bände, femer Kalender u. dergl. verkaufen. 

^®) — zu Seite 68 — „Die Strassburger Fayence ist dauer- 
haft und von vortrefflicher Malerei ; auch die weisse Glasur ist fein- 
Ohngeachtet in Lothringen Fabriken errichtet sind, welche die Ge- 
fässe aus Pfeifenthon nach englischer Art brennen, so erhält sich die 
Fabrik, welche mitten in der Stadt ist, doch immer in guten Um- 
ständen, ob die Waare gleich theurer ist. Die hiesige Masse ist ein 
sehr weisser Thon, welcher gebrannt nichts eisenschüssiges verräth." 
J. J. Volhnann, Neueste Reise durch Frankreich. Leip:^, ijSj, III, 134, 
— „Ich entsinne mich nicht, das Porcellan schöner gemalt gesehen 
zu haben, sonderlich was die rothe und grüne Farbe betrifft, mit 
denen sie aber sehr geheim thun. Der Preis ist aber auch hoch und 
man bekommt nur einen mittelmässigen Teller zu Früchten nicht unter 
dritthalb Livres . . . Ihre weisse Glasur ist rein, reiner als oft am 
Dresdner Porcellan." Joh. Fr. K. Grimm, a. a. O., S. 145. — Ein 
„extra fein gemalt japanisch Tafelservice, bestehend in 
2 grossen Terrinen mit Unterschalen erste Sorte, 2 dto. zweite Sorte, 
2 dto. dritte Sorte, 2 ovalen Bratschüsseln erste Sorte, 2 dto. zweite 
Sorte, 2 dto. dritte Sorte, 2 runden Fruchtschalen, 2 ovalen dto., 
4 Saucieres mit Henkel, 4 Salzfässern, 4 Dutzend flachen Tellern, 
2 Dutzend Saucentcllern" wurde laut Anzeige vom Jahre 1788 für 
I2CX") Livres angeboten. 
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a France . . . Uli peu parlout, cii i;lu:t, on vit sc produire la taiento 
ppoaaie i Tinstar de Strasbourg.« -4, TainlurUr, Recbetrhes 
nM mamtjaetiirrs de porcfhme et ätfaiiiicc (Ahaie et Loi- 
ne}. Strasb. 1B68. 

zu Seite 68 - Dtr aus Matstni-ht stammende Karl 
nong hatte sith zu Eudt des ersten Jahrzehnts des 
^8, Jahrhunderts in Stra^'iburg niedergelassen und ursprüngln-h eine 
Pfeifenfabrik gegründet tr \erband sich 1721 mit Joh Hecnr Waclitn- 
fcld, vermuthlich einem ehemaligen Arbeiter der berühmten Meissener 
Porzellanfabrili , und starb 1739- Die Anstalt ging auf seinen Sohn 
^Paul Adam über und blühte um 1750. Als diesem in Folge dessen 
i Unternehmer der Porzellanmanufalilur von Vincennes Schwierig- 
ieiten aller Art zu bereiten wiissten, wandte er sieb 17;; nach 
mkenthäl in der IHali, wo er 1760 starb. Sein Sohn Joseph Hannong 
ä den Betrieb der Strassburger Fabrik fort, welche jedoch wegen 
dlwierigtn Geldverhältnisstn 1780 einging. Vergl. A. Teiiilurier, I. c. 
:u Seile 68 — Gegenüber den Angeboten von Waaren 
; wahrhaft englischer Pfeifenerde, in England fabricirt , ohne 
Flecken in der Glasur und völlig für's Feuer probmässig garantirt", 
erliessen die Strassburger Hafner (1786) die Anzeige; „E. E. Meisler- 
schaft der .Hafner berichte!, dass sie eine weisse Erde ausfindig ge- 
macht haben, woraus sie sehr dauerhaftes Geschirr verfertigen, welclies 
tias Feuer ebensogut und noch besser aushaltet, als dasjenige, so von 
fremden Hafnern anhero gebracht wird, daher E. geehrtes Publikum. ■ 
nicht mehr genöthigt, die jeweiligen Mesäzeiten abzuwarten, sondern 
solch Gescliirr täglich um billigen Preis bei jedem hiesigen Hafner- 
meister liaben kann." — Für weitere Regsamkeit auf diesem Felde 1 
spricht eine Atiüeige im Strassburger WocbenMalt, Oktober 1789; „Ein 
Mann, so sehr geschickt in seiner Kunst ist, sucht eine Person, dtc 
gesonnen wäre, eine Porzellanfabrik anzulegen; derselbe macht das 
wei-sse durchsichtige und schwarze Porzellan, wie auch das Fayence, 
und zum Brand bedient er sich der Steinkohlen; die Probe macht 
er ohne einige [jeghche] Hülfe mit 10 Lomsd'or und verschafft bei 
der ersten Probe für mehr als 10 Louisd'or Waare," 

Auch die äussere Erscheinung der Stadt wies — in einem am 
Broglieplatz gelegenen Hause — auf dieses hier mit Auszeichnung 
gepflegte Gewerbe. nSortant du Broglie, avant d'entrer dans la rue 
de la nuee bleue, donnez un coup d'ceil sur la faijade d'une m a i s o n 
qui s'atiire les regards des passants . . . Elle fut bdtie, il y a 
un demi siede, ou em-iron, par un pütier de terre, faiseur de 
foumeaux, qui vraisemhlablement savait plus tjue manier sa terre et 
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iluil iM:i.-lknt modcltur. Toiilt ci:nc l'.i^iiJL- est i:iiuvtTti.' i.k* graudci 
pii'i;i.'s di; fjjcncL* 1:11 iijniajtux, iiicrQsti's sur h murdlli; el accom- 
pagniis d'une quanlile de petita ornements de trL-s-boii goüt , tous 
niodeles en lerre cuile, el qui etaienl en bianc , sur un tond rouge, 
COuIcur de briqi!i;.n df Haiittnier, I. c, p. 6;. 

^^) — zu Seite 6H — Unter den Strassburger Kuust schlossern 
jener Zeil stand Pertois {bM. Pertois travaille cn marbre, en bronze, 
en fer», laut Anieige im Almmwch d'Alsaee, 1789) obenan, welcher 
u. a. das Chorgitter im Münster und das Grabdenkmal Schopflitis 
in der Thomaskirche verfertigt hatte. 

^**) — zu Seite 68 — Auf dem Gebiete der Strassburger Gold- 
und Silberschmiedekunst erregte damals u. a. eine Arbeit 
Joh. Friedr. Bars (1724—^4), welcher zugleich ein geschickter 
Mechaniker und Erfinder einer Guülochirmaschine war, die Bewunde- 
rung aller Reisenden. „Bei H. Bar," erzählt /. /. Bjönistuh/ (Britfi 
Hilf sfinm misL Reisen, Kosloct 1781, V, 106), „sahen wir einen sehr 
fein gearbeiteten silbernen Pokal von ciselirler oder getriebener Ar- 
beit. Es wird eine Schlacht, Pferde, Wagen u. dergl. darauf vor- 
gcstelh. Er hat vier Jahre daran gearbeitet und ihn der Akademie - 
in Paris vorgezeigt, die ihn bewundert hat. Es sind ihm i j,ooo Livres -^ 
dafür geboten worden. Er ist ganz und gar aus einem einzigen -t 
Stück gearbeitet." — „Es sind über hundert Figuren darauf, zum — < 
Thei! so fein gemacht, dass man sie durch ein Vergrösscrungsgbs -^ 
betrachten niuss ; und die ganze Arbeit ist von innen herausgeschlagen." ^^ 
Fr. K. Salt^mami. j. a. O., S. 72. 

>") - zu Seile 68 — Von den „Petschicrern" hatte Matth ■ 

Jak. Tr.iiteur u. a, die Vordersdte des Münsters vonrcfftich in.^^:^ 
Silber liselierl und sich auch mit Kupferstecherei befasst, wie mehrere^^S 
von ihm herrührende Es-libris beweisen f vgl. Reviied'Ahace. Colrnar i """ ■" 

f. il — jl). Makrander \k-ar als geschickter Steinschnelder,=r ^^ 
Joh. Guirin (lyjj— 87) als ebensolcher M ünzenschneiden^r^ 

fteschätit Gaiu besonders trug Jak, Friedr. Kirstein (eigent ^ 

lieh Kirsienstrin, 176)— i8jS), der einer aus Preussen eingew-anderten«r-«^ 

Püniilie entstammte, dazu bei, den Ruf des Strassburger Kunst -^ 

gew-erbes für getriebene und ziselierte Silber arbeiten Mich nach der^«^^ 
Revohttion aufrvd» lU erhalten. Er hatte sich bei seinem Vater,^"^ 
ivt Goldschnticd war, ohne auf Reisen VorKIder kennen gelernt zu*-*^ 

tuben , selbst heniigeHldcl. Sdner Vorliebe lur die Jagd ent ^ 

sprechend brachte er hauptsächlich Jagd- und ländliche Szenen zur-^»^' 

Dat>lcllun)t. die sich durch L'rq)rün{:lichkdl der Edindung, Lebendig- " 

keit der Bewegung und vonrctfUche Arwnlnung der Figuren wie-^^ 
scheue ValllMMmwnhcit der Ausfiihning iuszcichnen. Bn in spätem --* 





Jahren von ihm gefertigter Pokal mit einer Darstellung des Thor- 
waldsenschen Alexanderzugs erregte in Paris Aufsehen. — Eine 
grössere Anzahl in Strassburg geborener Kunsthandwerker dieser Ge- 
biete war vor hundert Jahren in Paris und in Deutschland thätig. 

i^ß) — zu Seite 69 — „Immer muss die Grundlage von unten 
aufgelegt werden ; blühen die Handwerker, sind Künstler zum Forschen 
reif, so ist G e w e r b gesichert ; der Handwerker, der seinen Gesichts- 
kreis erweitert, wird schon dadurch Kaufmann, und sein Sohn tritt 
in den Handelsstand. Die Natur hat diese Verbindung gestiftet, und 
Wann wir ihrer Spur folgen, so keimet auf allen Pfaden Segen . . . 
Strassburg vorzüglich vor andern Städten stützte ehemals seinen 
f lor auf seine Handwerks männer, welche auch zu einem höhern 
Grad von Bildung sich erhoben und deren Sitten, Betriebsamkeit und 
Hausliche Emsigkeit unsere Kinder noch einst von dahinreissender 
Schwelgerei zurückbringen werden." Flugschrift „Ueher Verlecrung 
f-it^r Zollstätte an den Rhein'* vom 16. Mai 1790 (Strassburg). 

1*^) — zu Seite 71 — Ein Kapital von einer Million Livres ver- 
^iXngte die Stadt Strassburg von der Nationalversammlung als Schad- 
ic:>shaltung für ihre aufgehobenen Herrschaftsrechte. 

148) — zu Seite 71 — S. Finani-Zustand der Stadt Strassburg 
^^9n Ende des Jahres 1790. Strassb. 1789. 

1^9) — zu Seite 71 — Der Bezeichnung S t a 1 1 g e 1 d dürfte das 

"V^^'ort Stall als vorgeschriebenes Mass (etalon) einer geldlichen Leistung 

■=^ vjgrund liegen. Vergl. F. J. Mone, Zeitschrift für die Geschichte des 

^^berrheins (Karlsruhe 1864, Band 16, S. 179): „stal" als Einkaufs- 

^[■eld bei der Mainzer Schneiderzunft (1401 und 141 1). 

150) — zu Seite 71 — Vergl. ].-Fr. Hermann , l. c, I, p, 194 et s, 
1^1) — zu Seite 72 — Ein Verzeichniss aller im Jahre 1786 dem 
CD k t r o i unterworfenen Gegenstände bei ].-Fr. Hermann, l. c. 11,/). 228 et s. 
152) — zu Seite 73 — An „Honorarien und Besol- 
dungen" zahlte die Stadt im Jahre 1789: dem Königl. Prätor 
i 7,000 Livres, den Mitgliedern des städtischen Regiments gegen 
yT 8,000 L., den Ober- und Unterbeamten desselben gegen 1 34,000 L. 
S. Finan:(-Zustand , a. a. O. Hierzu kamen die (von Michaeli 1789 
an nicht mehr gezahlten) Präsenzgelder, welche in den letzten 
Jahren vor ihrer Aufhebung auf i Livre festgesetzt waren, wenn die 
Sitzung sich in die Länge zog oder vertagt werden musste, ver- 
doppelt oder auch verdreifacht wurden. Sie erreichten eine durch- 
schnittliche Höhe von 20,000 L. jährlich. Zur Auszahlung der Präsenz- 
gelder hatte man sich eigens geprägter sogenannter Rathsgröschen 
bedient, welche die Stadtkasse einlöste. Die „Kompetenzen an 
Holz, Frucht, Wein und Salz" bildeten gleichfalls beträchtliche Neben- 




bezüge dos Prätors, der Mitglieder und Beamten des Stadregiments 
(1789, soweit sie in Geld bezahlt wurden, einschliesslich Grati- 
fikationen, Rock- und Mantelgelder 30,000 L.). Auch die „alten" 
Rathsherren (vergl. Aumerhing ^), die Wittwen von Magistratsmit- 
gliedern, von den „Beamten" selbst Thurmhüter und Hebammen, 
hatten Theil an diesen Natural-Leistungen der Stadt , welche 
zuletzt jährlich betrugen 

an Getreide: 14 14 Viertel 9 Sester Weizen, Roggen und Gerste 
und 2 Sester Trockengemüse; 

an Wein: 1986 Ohm 10 Mass, einschliesslich 20 Ohm alten 
Weins für den Gottesdienst; 

an Holz: 360V2 Fuder Buchen-, 745^/4 Eichen-, 536V4 weiches 
Holz und 256,650 Wellen. S. E. Müller, 1. c, p. 26. 

153) — zu Seite 74 — /. V. Tiirckheim, a. a. O., S. 72 — 74, giebt 
folgende Aufstellung der „Beschwerden, welchen d i e E i n- 
wohner Strassburgs (1789) unterworfen waren": 

Die Kopfsteuer und die Vier-Sous-vom-Livre 90,000 L. 

Der Zwanzigste 127,000 L. 

Beitrag der Stadt hierzu aus Gemeinde-Mitteln 38,000 „ 

Bleibt von den Einwohnern zu bezahlen 89,000 „ 

Beisteuern zur Reniboursirung und Besoldung des 

elsäss. Hohen Rathes 21,628 L. 

Beitrag der Stadt hierzu aus Gemeinde-Mitteln 600 ,, 

Bleibt von den Einwohnern zu bezahlen 21,028 „ 

Die freiwilligen Steuern der Städte, der Sous-vom-Livre, die Auf- 
lage auf Puder, Stärke u. s. w 270,000 „ 

Die Einziehungen der Domänenbureaux, welche den Strassburger 

Handel drücken 65,000 „ 

Die Gebühren an die General-Regie auf Leder, Spielkarten . . 58,000 „ 

Die Auflage für die Wohnungen der Stabsoffiziere und Vorgesetzten 
und anderer, die zum Festungswesen und zur Kriegsstadt 
gehören ,,,... 48,000 „ 

Wenn man zu diesen Summen noch die Summe von 90,006 „ 

der bürgerlichen Geldsteuer setzt, die als eine Auflage zum 
Unterhalt der Brücken und Strassen im Stadtbann und vieler 
öff"entlicher Gebäude angesehen werden kann, welche nicht zu 
den allgemeinen Ausgaben der Provinz gehören, so erhellt, dass 

die Einwohner der Stadt Strassburg bezahlen rund an 

Auflagen 731,000 L. — 

und dass die Stadt unter mehreren Rubriken aus ihren öflfent- 
liehen Einkünften dazu beiträgt: 

zu dem Militärdienst des Königs*) .... 270,000 L. 

zu dem Zwanzigsten (wie oben bemerkt) . . 38,000 „ 

zu Remboursirung u. Gehalt des elsässischen 

Hohen Rathes (wie oben bemerkt) . . . 600 ,, 

308.600 „ 

Gesammtsumme 1,039,600 L. 

*) An Holzlieferungen erforderte der Königliche Dienst, ein Jahr ins andere: 
4432 Fuder Holz und 34,000 Wellen, welches jährlich eine Summe von beiläufig 
75,000 Livres ausmachte. Finanz- Zu standy a. a. O., S. 14. 
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Folgendes «Tableau des charges progressives extraordinaires de 
laville et de la bourgeoisie de Strasbourg depuis 1681 — 1781» (Strassb. 
Stadtarchiv, a. a. O., Serie A A 2262) veranschaulicht das stetige 
Wachsen der ausserge wohnlichen Leistungen der Stadt 
während des Jahrhunderts ihrer Zugehörigkeit zu Frankreich. 

Gesammtleistungen während der Jahre 

i68i bis 1715: 2,850,813 Livres; durchschnittl. Jahresleistung: 83,850 Livres. 

1716 bis 1750: 4,031,124 „ „ „ 115. 176 „ 

X751 bis 1770: 4,642,420 „ „ „ , 232,000 „ 

1771 bis 1781: 4,175,800 „ „ „ 4171580 I. 

Dieselben gewinnen durch den Umstand erhöhte Bedeutung, dass 
^i^ von den Einwohnern der Stadt nur die etwa 6000 Bürger und 
3 000 Schirnier trafen. 

Sämmtliche Lasten, welche Strassburg im Widerspruch zu 
^^ni vierten Punkte der Kapitulationsurkunde in der Zeit von 1682 
*^is 1790 wohl oder übel auf sich genommen hatte, stellten sich in 
-"""^nden Summen folgendermassen dar: Kopfsteuer 12 Millionen Livres; 
-*^~^i\villige Geschenke (Dons gratuits) an den König über acht Mil- 
lionen L. ; für Errichtung von Kasernen, des Militärspitals und anderer 
^^^ ilitärischer Bauten über elf MilHonen L. ; für Festungsbauten sechs 
-^<tillionen L. ; für die Häuser und Wohnungen des Intendanten und 
*^^r hohen Offiziere, sowie deren Beheizung gegen elf Millionen L. ; 
-*^ olniarergeld gegen 400,000 L. u. s. w. Rechnet man dazu den Boden- 
^^^v-erth der Zitadelle mit 400,000 L., den Beitrag zum Gestüt mit 
^ 50,000 L. und Anderes, so ergiebt sich eine Summe von beiläufig 
54 Millionen Livres, welche sich um weitere drei Millionen Livres 
*=^rhöhen würde, wenn man die verschiedenen Ausgaben der Stadt 
^v^'ährend dieser 108 Jahre für Neujahrsgeschenke, Gratifikationen, 
X^ensionen, Reisegelder, öfientliche Festlichkeiten und „Aufmerksam- 
keiten" aller Art hinzurechnete. (S. E. Müller, L c, p. 103). Letztere, 
A?velche namentlich auch an allen für das Wohl der Stadt massgebenden 
Stellen in Paris eine nicht unbedeutende Rolle spielten, beliefen sich 
durchschnittlich auf etwa 12,000 L. jährlich. Sie erstreckten sich 
bis auf die Kammerdiener, Bedienten und Schweizer der Minister und 
anderer einflussreicher Personen, wue u. a. eine (in der Revue d'Alsace, 
iinni'e 1880, />. 370 abgedruckte) Aufstellung der Neujahrsgeldgeschenke 
zeigt, welche der Agent der Stadt in Paris im Jahre 1790 zu ver- 
theilen ermächtigt war. 

154) — zu Seite 74 — Eine im Jahre 1790 gedruckte, Vor- 
schläge über die Neugestaltung des Stadtregiments enthaltende 
Denkschrift (]. Mathieu, Alsace et Strasbourg. I. Essai sur la division 
de la Municipalite etc., Strasb.) kennzeichnet das alte V e r w a 1 1 u n g s- 




wcsen wie folgt: «Les anciens administrateurs tenaient ä une an- 
cienne routine, c'etait la regle; leurs etablissements etaient confus, 
incomplets , insuffisants , n'importe ; il fallait que tout restät comme 
au temps de Ferdinand et de Leopold, et toujours appuye sur Tin- 
statuquo et la capitulation ä la main, ils repoussaient toute reforme 
comme une inovation, tout changement comme un attentat contre la 
Constitution, ne voulaient pas qu'on fit mieux, parceque c'etait faire 
autrement et croyaient de bonne foi que c'etait perdre tout que de 
toucher d quelque chose. *) Ils n'avaient point d'ouvriers parcequ'ils 
ne savaient ni en former, ni en reformer; ils ne savaient ni en atti- 
rer, parcequ'il fallait avant tout placer les creatures des predominants, 
ni en elever, parceque la jeunesse decouragee preferait Toisivete ä 
un travail sans gloire et sans salaire; on cherchait ailleurs un eta- 
blissement plus prompt et plus avantageux ; il fallait surtout beaucoup 
de Magistrats et peu d'employes . . . Les membres de Tancien ma- 
gistrat et du Senat passaient dans les departements biennallement, 
c'est-ä-dire trop rapidement pour y avoir le loisir de rien apprendre 
ou par rang d'anciennete, c'est-ä-dire trop tard pour en conserver 
l'envie ; cette disposition mettait les uns et les autres ä la merci des 
employes et par la les exposait ä la defiance du public ; l'ordonnateur 
de chaque departement etait en outre jaloux de ce qu'il appelait son 
autorite, agissait le plus arbitrairement qu'il pouvait et ne rendait 
compte le plus sommairement possible ä ses confreres du magistrat, 
qui reciproquement avaient le meme esprit d'ind^pendance pour les 
departements de leur lot. C'est ainsi que tout s'administrait par com- 
promis; on a meme vu souvent tel Quinze ou tel Treize, fierement 
appuye sur la Constitution, gouverner, disposer, ordonner ä son gre, 
refuser de rendre aucun compte au magistrat et se disputer ainsi scan- 
daleusement ä soi-meme, comme Quinze ou comme Treize, la sur- 
veillance que sa Chambre voulait s'arroger sur lui comme directeur 
de tel ou tel departement.» 

io5j — zu Seite 74 — Die „Administrations-Rechnung" 
des Stadthaushalts erschien unter der Bezeichnung Finan:(^Zustand 
der Stadt St rasshur g am Ende des Jahres ijS^ im Druck. Die franzö- 
sische Ausgabe derselben ist abgedruckt in der Revue d'AIsace, annee 
1880, p. 372 et s. 

I56j — 2U Seite 74 — S. Anmerkung ^). 

i^^j — zu Seite 75 — Die Gehälter und Nebenbezüge 
der verschiedenen Mitglieder des Stadtregiments sind hti E. Muller, 
/. c, pag. 19 et s. angegeben. 



*) Vergl. Anmerkung 5), 
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158) — zu Seite 76 — „Die königlichen Officianten, Prätor, In- 
t^endant, Marschall und wie die andern alle hiessen, waren in ihren 

Forderungen um Lieferung an Effekten und Mobilien ganz un- 
ersättlich. Indessen die Bürgerschaft in den kalten Wintermonaten 
^Jclit wusste, wo sie etwas Holz zu der nothdürftigsten Wärmung 
^-Tici Zubereitung ihrer Speisen hernehmen wollte, musste sie mit 
-^u^en zusehen, dass in den Küchen dieser Herren die grössten Feuer 
-^^■^^ und Nacht umsonst fortbrannten, bloss darum, damit das Küchen- 
^^s-inde recht viele Asche zu seinem Vortheil verkaufen konnte. Dem 
^ Äscher des Marschalls, zum Exempel, mussten alle Monat sechs 
"^*5^xfter Holz geliefert werden, wenn schon sein Herr in Paris sich 
^^-^^f^ielt; gerade so verschwenderisch ging' man in diesen Häusern 
^^^"t allen andern Lebensbedürfnissen um, während die Bürgerschaft 
^^^t* bitterste Mangel drückte." Job. Friese, a. a. O., IV, 196. 

159) — zu Seite 76 — Die mit der Gewährung verschiedener Er- 
hterungen für den „Dienst des Königs" dem Magistrat (in einem 

*~^''^iefe des Ministers Marschall von S^gur an den Prätor vom 14. März 
"^ "• S5) ertheilten Weisungen über die Regelung der Verhält- 
^^^^se des städtischen Haushalts bezweckten in der Hauptsache : 
"Aufhebung der. überflüssigen Aemter, Abordnungen u. s. w. und Er- 
^^tz der Naturalbezüge der Mitglieder und Beamten des Stadtregiments 
^Urch entsprechende Geldbeträge; Veräusserung aller für die Stadt 
^icht unerlässlichen Gebäude und der Grundstücke, welche unter zwei 
Vom Hundert einbrachten; Verpachtung der städtischen Steuern und 
Gebühren, Vergebung der öffentlichen Arbeiten an den Mindest- 
fordernden u. s. w. ; Aufstellung eines bestimmten jährlichen Budgets, 
Ablegung einer klaren Jahresabrechnung und Festsetzung genauer Vor- 
schriften für die Prüfung und Abnahme derselben wie das Rechnungs- 
wesen überhaupt. Der Prätor begleitete die Mittheilung dieser Be- 
stimmungen an den Magistrat, deren Ausführung er im Interesse der 
städtischen Finanzlage dringend befürwortete, mit den Worten: «Ce 
sera un engagement de plus que le Magistrat contractera avec le 
public, avec la Cour et avec lui-meme, d'accelerer le travail qui doit 
retablir requilibre dans ses finances.» — Die beiden ersten Punkte 
begegneten im Magistrat dem lebhaftesten Widerstand. Die Auf- 
hebung der Delegationen u. s. w. wurde als mit dem unangetasteten Fort- 
bestand der Verfassung unvereinbar bezeichnet (vergl. Anmerkung ^) ; 
das Gleiche von der Umwandlung der Emolumente in Geldbezüge 
nachzuweisen, erstrebte (1787) eine Denkschrift des Fünfzehners 
L. F. Kien, welche mit den Worten schliesst: «Les objections, qui 
dans toute autre position exigeraient la suppression de toutes com- 
petences en denrees ne sont nullement applicables aux competences 
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Jt cetlt- vüIl' l-1 leiir i:oiivi.-raun n'operL'r^it .iiiaiii di's .iv.iiil.igcs quL" 
la lettre liu Minislri; parjit tn promtltri:. Charge d'examiner U 
question sous Je seul rapport economique, oii su iiroit obligii de faire 
absiraction des considü-alions de diJcence, de prudence et de con- 
venance persoiiellt; (jui sc reunisjent aux reflcxiaiis ci-dessus pour 
empfichcr le Magistrat de sc pröer avec Irop de facilitf ä denaturer 
des imoluments itablis depuis des siicles, justifiiis par l'excmple de 
tüute^ les villes d'Allema^e et sur lesqueU une resolution preci- 
pitce exposerait peut-fitre le Magistrat h des reproches fondis de la 
part de scs suc>:esseurs. Ces >:oasidiiratiDn5 se pr^senteot en foule 
et Ton ne doit point anticiper sur l'avis de Messieurs Ics diiputes ä 
ce sujel.n — Die übrigen Wünsche der Krone fanden mehr Entgegen- 
kommen, Insbesondere musste die Klärung der die Kassenverwaltung, 
Buizhfühning und Rechnungsablegung betreffenden Verhältnisse nach- 
gerade unerlässlich erscheinen. Ueber Jet/tere äusserte sich der Prä- 
tOT, indem er für die Einsetzung eines Rechnungsrevisors eintrat, dem. 
Magistrat gegenüber ; u ... Je n'h^siterai point d'ajouter que la forme 
aktuelle extfirieure et solennelle de l'esaraen et Tapuremcnt des comptes^ 
le seul d^bris des anciennes inslitutions, est cnti£renient vaine et iJlu— 
boire. En la suivant, les coniptes rccoivenl une sanction iiJgale sans- 
un examen et sans une discussion süffisante.» Eine einschlägige Denk- 
schrift erklärt: «Le relablissement des finances ne peut s'operer qu'eu- 
bannissant la confusion, le di^sordre, le mystöre et les abus qui ont 
r^gnii dans radministration et la comptabilile. *) U sera tiicessaire^ 
de faire un reglemenl pour la comptabilite et le travail de la Tour — 
aux-pfennings. La multiplicitt des caisses occasionne beaucoup dE2= 
confusion et foumit des moyens de fraude. L'ordre ne pourra fitre: 
itabli qu'en fixanl irrdvocablement tous les artides de dfipense , «i^^ 
sorte qu'üs ne puissent, sous aucun pri^exte, Stre Iransgresses.n Sirassb — 

Stttdiarchiv, a. a. O., Serie A A 2254. — Eine umfassendere Durchfüh^ 

rung der zahlreichen hierauf bezüglichen Vorschläge und Pläne wurdt^^ 
durch den Untergang der alten Verfassung vereitelt. 

iKij — 2Q 5pj,e yß — Ueber die Umwandlung der städtische r»^ 
Münze in eine königliche Münzstätte s. A. Hanauer, l. c, I, 57 ri r— 

ifllj — 2U Seite 76 — Das Verhältniss von Livres tournois z\J» 
Francs ist gleich 81 zu 80. 

I6i) _ zu Seite 77 — S. A. Hanauer, I. c, II, "S ei s. und Carou — 
dehl, i'erwandlungslabelleii. Strassbiirg X (1802). 

1^) — zu Seite 78 — An hauptsächlichsten Lebensnüttelr» 
wurden im Jahre 1788 in die StaJl eingeführt: I4),aij Viertel 
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Weizen, 9880 V. Roggen, 31,105 V. Gerste, 35,595 V. Hafer (davon 
741 5 V. in die königl. Lagerhäuser), 2203 V. Erbsen, 2201 V. Bohnen, 
1774 V. Welschkorn, 8950 V. Mohnsamen, 455 V. geschähe Gerste, 
414 V. Hirse, 6542 V. Mehl; 160,208 Mass Wein, (davon 22,600 M. 
für die Wirthe), 132,292 M. Bier, 4028 M. Branntwein; 6752 Ochsen 
und Kühe, 19,267 Kälber, 16,954 Schafe und Lämmer, 13,869 Schweine, 
7218 Michschweine ; 28,175 Klafter Holz, 1344 Karch Kohlen. S. 
J.-Fr. Hermann, l. c, II, 159. 

164) — zu Seite 79 — Ueber die „Panifikationsunter- 
s u c h u n g e n" s. ].-Fr. Hennann, l. c, II, 1 84 el s. 

165) — zu Seite 80 — Vergl. A. Hanauer, I. c, II, 598. 

166) _ zu Seite 82 — Ein handschriftlicher „General-Tarif aller 
-Zimmer-, Maurer-, Steinhauer- und sonstiger Arbeiten, so bei Unter- 
Haltung der Stadt [in Gebrauch], nach welchem der Uebernehmer 
riach geschehener Versteigerung au rabais der proportionirten Reduction 
riach bezahlt werden soll," der auch einschlägige Bestimmungen für 
Schreiner-, Schlosser-, Glaser-, Spengler-, Wagner-, Windenmacher-, 
ßohrermacher- , Waffenschmied- und Seiler- Arbeiten enthält , findet 
sich unter dem Titel ,ySammIung der sämtliche Stadt-Tarifen^' (von 
1 784) in der Kais. Universitäts- und Landesbibliothek fn Strassburg. 

iß^) — zu Seite 82 — „Karl Willms, Einbläser bei der deutschen 

Schauspieltruppe, hat die Ehre einem E. Publ. bekannt zu machen, 

ciass er Konzepte in französischer, deutscher, italienischer und 

J ^teinischer Sprache, den Bogen für 5 Sols, Noten hingegen zu 

*4. Sols a b s c h r e i b t." Strassb. Wochenblatt, 1 786. 

168) — zu Seite 82 — „Man begehrt einen wohlgewachsenen 
^l^ e d i e n t e n , der beide Sprachen spricht, rasiren, frisiren und post- 
1 saufen kann, der ein Jagdkleid tragen soll, ohne dass er die Jagd zu 
"V?-erstehen braucht. Man wird ihm monatlich 25 Gulden Lohn geben, 
^v^oraus er sich selbst verköstigen muss, und überdies 30 Sols des 
*irags auf der Reise; auch erhält er alle 2 Jahre eine neue Livree, 
>^ebst einer Gala-Livr«^e, welche aber nicht sein gehört und die er nur 
►ei besondem Gelegenheiten anziehen darf." Strassb. Wochenblatt ^ 1788. 
^^^) — zu Seite 82 — . „Ein gutes Haus bei Kolmar sucht einen 
andidaten von gutem Rufe, französisch und deutsch, Musik, saubere 
[andschrift, um der Jugend hierin, wie in Religion, Unterricht zu 
^eben. Nebst Kost und Wohnung Gehalt von 3 bis 400 Livres." 
'•Strassb. Wochenblatt, 1786. 

1"^^) — zu Seite 85 — „Strassburg liegt erstaunlich tief, 
AÄ^eswegen es auch, in Rücksicht auf die vielen Dünste, der Pot de 
^hambre von Elsass genannt wird." Auszug eines Briefes aus Strass- 
burg (April 1782) im Deutschen Museum, Leipz. Jahrg. 1782, 5. 190. 
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\'i.-rsl. Rfiioiuliii, Memoirr iiir le sol , Its 
: im Henu;-/ ifohei-vaUoHS Je iinhhnui Ja 
hopiliiux mililaires, rtdigi' per Rieb, df Hautesterek , Paris 1766, 
ToiHC I, p. 215 el 1.; Graffeiiaiier, Topographie pliysiquc et mMicale d( 
la Tille de Strasbourg, Stmsb. 1816 und F. Stoiber rl G. Tourdcs, 
Topographie m^dicale de Slrashourg, Paris el Slrasb. 1864. 

»«J - ;!U Seile 85 — „Die Brunnenwasser in Sirassburg 
liefern in 14 Mass mthr als 40 Grane cubischen und prisniatischen 
SaUes, weiches auf dem Feuer kracht und vCrpuft, gaiu; wenig laugen- 
artiges Sal«, und bei Vermischung der ganzen, nach Jtm Abrauchen 
erhaltenen Masse, niit Vltriolgeist, einen Qblen Geruch ; welche Ver- 
schiedenheit des hihalts bei diesen Wassern Renaudin den ^'iclen 
Gerbern, Tobakfabrikco u. S. w. beimass . . . Vierzig Mass Wasser 
aus dem Illfluss gaben ^u Sirassburg ohngefähr eine Unze festen 
GehalLi, worunter 10 Gran Küchensak, 50 Gran mineralisches Alkali 
und 6 Qjjentchcn von einer Erde waren, die mit Mineralsäure braussle 
und einen üblen Geruch von sich gab. Ebensoi-iel Rhein w asser 
giebt ebendaselbst nur wenig über drei Quentchen fesler BestandtheÜe, 
worunter 40 Gran Aleali minerale befindlich sind. Dieser Unterschied 
des Rhein- und Illwassers ist so gross, dass die Schiifleute bemerken: 
wie ihre Schiffe um so tiefer sinken, jemehr sie aus der Ille fahren, 
um in Jen Rhein zu kommen." /, Peter Frank, System einer voll— 
ständigen mediciiiischen Poli\ey. Mannheim 1781. — Ueber neuere Unter- 
suchungen- des Brunnenwassers, III- und Rheinwassers s. V. Sloeher- 
et G TourJti, l c, p 86 rt s, 41 t( 47 

i'äj _ zu Seite 86 — Nach einer amtlichen Aufstellung v 
Jahre 17S5 (Äroijft Äüif/on/«! a a O Sri if AA jz6z) befanden siel» 
mnerhalb dtr Umwallung 5515 Hauser \on denselben gehörten deni, 
Rönig 14 , der Geistlichkeit 91 dem Adel 43 , der Prinzessin Christines" 
von Sachsen (\ebt:ssin \on Reniiremont), di.n Prinzen von Hessen- 
Darmstadt und lon Zweibrui-ken dem Malteserorden, den Abteien voll 
Andlau und von Maursmunster |e i zusammen 6 ; der Johanniter- 
komturei 9 der Bürgerschaft (einschliesslich der Stiftungen) 5257; . 
der Stadt 94 

"*) — zu Seite 86 — Einen einzigen grossem Platz besass 
diL Stadt innerhalb der Umwallung in dem Piradeplatz, dessen Ver- 
ichonerung einen Haupttheil des Blondelsclien Planes (s. Seile 147) 
gebildet bitte, der hier aber nur durch ^ulfuhrung eines grossen 
steintmen Gebäudes (1767 , Sitz dtr MareJiausee) ins Leben trat, — 
Ungleich beschränkter war der gelegentlich des im Jahre 1719 bt- 
endeten Umbaus des Darnistädter Hofes erhöhte und mit Linden 
und Platanen bepflanzte Rossmarkt, welcher damals zu Ehren' -de» ■ 




Herzogs Fr.-M. von Broglie (1739—42 Gouverneur von Strassburg) 
Broglieplatz genannt wurde. 

^■^5) — zu Seite 87 — Vergl. RenamUn, I. c, p. 261 et s. 
^^ö) — zu Seite 87 — Bezüglich der Impfung derBlattern 
verordnete der Magistrat im Jahre 1772: „Da durch Inoculation und 
£iri Pfropfung die Anzahl der Kranken vermehrt und die giftigen Aus- 
<iLii:^.stungen stärker werden ; wir auch durch erfahrene Aerzte benach- 
richtigt worden, dass die Krankheit ansteckend und sich leichtlich 
^i't^heile, verbieten wir die Einpfropfung der Blattern durchaus und 
E^ ri. zlich innerhalb hiesiger Stadt Ringmauern, die wohlgemeinten Ge- 
^'*^r-iungen derjenigen Eltern, so diese Cur an ihren Kindern wollen 
^iÄTiehmen lassen, mit nichten tadelnd oder ven^-erfend, sondern sie 
^^i^inig dahin anweisend, solche ausserhalb der Stadt in denen allda 
^^di in Ueberfluss befindenden Häusern fürnehmen zu lassen." — Die 
^ ^J- hpockenimpfung wurde in Strassburg zum ersten Male im 
^^^^"vember 1799, ein halbes Jahr früher als in Paris, vergenommen 
"'^<=i. fand bald allgemeine Verbreitung in der Stadt wie im ganzen 
^^^tierelsass. S. Fod^n^, Memoire sur In petite veröle et la Vaccine, 
^i^ctsh. 1827. 

^■^^j — zu Seite 87 — Einzelheiten über die Zusammensetzung 
^^^*^ Bevölkerung von Strassburg im Jahr 1789 bei ].-Fr. Her- 
^^^in, /. c, II, 92. 

^^8) — zu Seite 88 — Das Schirm geld betrug jährlich 8 L. ; 
*^^*^^er 6 Sols von je 100 Livres Grundbesitz. 

I79j — 2U Seite 88 — Der Fürstbischof von Strassburg 
^■"^te auf den deutschen Reichs- und Kreistagen im Reichsfürsten- 
^ th Sitz und Stimme und wechselte daselbst im Rang mit dem 
^^<hof von Konstanz. 

180) — zu Seite 88 — Der Gedanke, das Bisthum Strass- 

^^ rg der Oberhoheit von Mainz, der es seit dem Jahre 751 unter- 

l^^^nd, zu entziehen und zum Erzbisthum zu erheben, dessen Verwirk- 

^^iiung von Seiten der französischen Verwaltung angestrebt wurde, 



Vjsste im Hinblick auf die hohen Kosten, welche besonders aus der 
^tn Kurfürsten von Mainz zu leistenden Entschädigung erwachsen 
"'^ren, aufgegeben werden. 

181) _ zu Seite 88 — Ueber die Einkünfte des Bisthum s. Dago- 
"^-r/ Fischer , Recherches sur les revenues de Veveche Je Strasbourg. 



iilh. 1875. 

182) _ zu Seite 88 — Von den neun am R h e i n gelegenen B i s- 

^ Viümern w^urden Chur das oberste, Konstanz das grösste, Basel das 

■*-Vistigste, Strassburg das edelste. Speier das andächtigste, Worms 
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zu Seite 89 — Vergl. Anmcrhiitg 25). — Als uClerge 
itrangeni gjlt, ausser der elsässischen, die Gdstlidikdt der Bis- 
thOnier Canibrai, Saint-Oraer, Arras, Mets, Toul, Vetdun und Per- 
pignan. Sie nahm an den allgemeinen Versammlungen des übrigen 
französischen Klerus niclit iheil , hatte nicht die gleichen Vorrechte 
und Freiheiten, leistete zu den Dons gratuits desselben keine Beitrage 
unJ zahlte die Zwanzigsten, die Kopfsteuer und einige andere Auflagen. 

IM) „ ^u Seite S9 — Die 12 Kapitulare des Hochslifts, 
deren Residenz pflt cht siiih auf drei Monate im Jalire beschränkte, 
wählten , -wie überall , den Bischof. In die freiwerdenden Plätze 
nickten die 12 Domicellare, welche ein Viertel der Kapitulareinkünfte 
genossen, nach der Altersberechtigung vor. Neue Mitglieder -wurdEn 
durch das gesammte Kapitel gewählt. .\n der Spitze desselben 
standen der vom Papst ernannte Gross-Propst, der vom Kapitel ge- 
wählte Gross-Dechant, die vom Bischof ernannten Gross-Kustos und 
Gross-Scholastikus und der vom Kapitel gewählte Gross-Kämmerer, 
Jedes Mitglied des Hochstifts bewohnte sein eigenes Haus. Ihre 
Chorkicidung bestand in einem römischen Spitzen-Chorhemd über 
einer rothsammelenen, mit gleichfarbigem Taifet gefütterten und mit 
Gold- imd Silbertressen besetzten Simarre mit Hängeärmeln und 
langer Schleppe, einem rothgelutterten Hemielinkragen mit Kaputte, 
rothem Barett und ebensolchen Handschuhen. Auf der Brust trugen 
sie an einem blauen , gelb geränderten gewässerten Bande ein mit 
vier Lilien geniertes achteckiges Eniaillekreuz, welches auf einer Seite 
eine sinnbildliche Darstellung der Religion, auf der andern die Hininiel- 
fahrt Maria zeigte. Die Kapitulare besassen überdies den Stern des- 
selben Ordens , welcher in Gold- und Siiberstickerei juf Kleid und 
Mantel der gewöhnlichen Kleidung angebracht war. {Abbildungen 
bei F. Piton, l. c, I, ij;). Von der Beschränkung, welche allen 
französischen Stiftsherren das .\nlegen des Ordens nur innerhalb der 
Stadt und Provinz gestattete, denen sie zugehörten, waren die Mit- 
glieder des Strassburger Hochstifts ausdrücklich ausgenommen. Die 
Mehrzalil derselben gehörte gleichzeitig andern deutschen oder iran- 
zösichen Domkapiteln an ; einige bekleideten mitunter noch höhere 
Würden in dortigen Bisthüniem. 

ISS) _ 2u Seite 89 — Unter den Mitgliedern des Hoch- 
slifts Strassburg befanden sich im Jahre 1789: } Hohenlohe- 
Waldenburg-Bartenstein, 1 Hohenlohe- Waidenburg- Schi Uingsfiirst; 
j Königseck-Roten fei s, ) Königseck- Aulendorf; 2 Salm -Salm, aSalm- 
Reifferscheid ; 4 Rohan u. s. f 




Die Folgen der Beschlüsse der französischen Nationalversamm- 
Jung vom 4. August 1789 veranlassten das Hochstift zu einer 
Denkschrift an das Reich, in welcher es heisst : „Da nebst 
<Jer Krone Frankreich und Schweden auch das ganze Römische 
Reich, alle höchste und hohe Reichsstände die Gewährleistung des 
^'estfdlischen Friedensschlusses , auf welche die Hochstiftsrechte, 
3^Is auf einer Grundfeste, gebauet sind, feierlich übernommen hat . . ., 
^SL die Strassburger Domkirche ihre meisten liegenden Güter, ihre 
-fechte und Einkünfte nicht von der französischen Nation, son- 
^<ii~n theils von selbstherrschenden Herzogen des Elsasses , theils 
'^on deutschen Kaisem, Fürsten und Herren, durch Schenkung oder 
-^rilvauf erhalten hat . . ., hegt das Hochstift Strassburg die gegrün- 
^^t:e Hoffnung, dass die höchsten und hohen Reichsstände deut- 
^<^ti€r Nation seine äusserst beunruhigende Lage in patriotisches Er- 
'^^^a.gen zu nehmen geneigt sein werden; sie sind es als Mitgewähr- 
^^ister des Westfälischen Friedens sich selbst, ihrem eignen hohen 
"^i^sehen, einem ihrer Reichsmitständigen und einem grösstentheils 
^^J^s deutschen Fürsten und Grafen bestehenden Domkapitel reichs- 
^^setzmässig schuldig .... Die vielvermögende und nicht leicht ab- 
^^^ lehnende Verwendung des ganzen Deutschen Reichs für das Hoch- 
^"^iFt Strassburg, um welche dasselbe gehorsamst und ergebenst 
"^'ttet . . ., wird die gewünschte Wirkung hervorbringen . . ., das Dom- 
^^pitel bei seinen Rechten und Eigenthum zu erhalten und diesem 
^^"ird die gewünschte Schuldigkeit obliegen, dem Deutschen Reich, 
^Is seinem Erhalter, den lebhaftesten Dank auf die spätesten Zeiten 
^Xx weihen." — Die „Klerisei des untern Elsasses" sprach „als ein 
^^'^sentlicher Theil des Hochstifts Strassburg" in einer besondern 
*~^^nk Schrift an das Reich die gleiche Bitte aus. 

186) — zu Seite 89 — Ueber die Zahl der Kirchen, Kapellen, 
""Klöster, Geistlichen, Ordensleute und Gläubigen der sieben katho- 
"* i sehen Pfarreien Strassburgs im Jahre 1789 giebt M. Schickele 
^-^^etat de Pe^lise (fAlsace avaut 1a Revolution. I. Le dioctse de Stras- 
^^<^tirg. Colmar et Strasb. iSyj, />. XXXIX et s.) folgende Aufstellung: 

I. Saint-Laurent 4080 catholiques 

Eglise cathedrale. Le Grand'Chapitre avec 24 chanoines 

20 prebendiers 
4 chaplains 
Eglise et couvent de Stc. Madelaine 24 religieuses 

Seminaire episcopal 12 pretres 

College royal 10 „ 

Chapelles du palais episcopal, du seminaire 

et du College royal. 
L*aum6nerie de la maison de Saint-Marc. 




II. Saint-Pierre-le-Jeune 3090 catholiqic«- 

Eglise collegiale et paroissiale. Chapitre de 15 chanoines 

2 soumissaires 

3 vicaires 
Chapelle de la cour de Neuviller. 

III. Saint-Pierre-le-Vieux 4190 „ 

Eglise collegiale. Chapitre de 18 chanoines 

5 vicaires 
Eglise et petit couvent des capucins 12 religieux 

IV. Saint- Marc 3090 „ 

Eglise paroissiale et Commanderie de Saint 

Jean avec 14 pretres 

La Toussaint 12 prebendiers 

I chaplain 
Eglise et couvent des Dominicaines de 

Ste. Marguerite 30 religieuses 

Eglise et couvent de la Congregation de 

Notre-Dame 38 „ 

Chapelles de la prison, de la maison des 
pauvres, du Faubourg blanc et du 
Faubourg de pierre. 

V. Saint-Etienne 5880 „ 

Eglise St. Etienne; couvent de la Visitation 

de Notre Dame 40 religieuses 

Eglise de St. Andre et couvent 20 recollets 

,, et grand couvent des capucins 40 religieux 

Chapelles de St. Antoine; Chap. et maisons 
des orphelins et des Enfants trouves. _ 

VI. Saint-Louisenville 3000 „ 

Eglise de St. Louis et couvent de chanoines 

reguliers 7 chanoines 

Chapette de St. Erhard et höpital civiL 

VII. Saint-Louisenlacitadelle 360 „ 

Eglise de St. Louis et hospice 3 recollets 

Hopital militaire. 

187^ — ZU Seite 90 — Die Reuerinnen zu St. Magdale 
genossen das Vorrecht, in ihrer Klosterkirche bei der Me 
dienen zu dürfen. Dasselbe stammte aus der Zeit, während wel 
die Geistlichen der durch die Reformation aufgehobenen Stifte 
andere, die in der Stadt geblieben waren, im Magdalenenkloster 
Messe lasen und es an Messdienern fehlte. Das Vorrecht war 
Reuerinnen durch Pius VI. (1775—98) bestätigt worden; ein weit 
bestand darin, dass sie keine Klausur hatten. 

188) _ zu Seite 91 — Im Jahre 1787 betrug die Zahl der „He 
Prediger in der Stadt" 29. S. Job. Unselt , Die Verfassung 
Evangelischen Kirchen und niedern Schulen :(ji Strassburg. Strassb. i 

189) — 2U Seite 91 — S. J.-Fr. Hermann, l. c, II, 235 eis. — „ 
Einkünfte der protestantischen geistlichen Stiftungen 
Stadt würden zum Unterhalt der Kirchen und ihrer Die 
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nicht zureichen, wenn die Freigebigkeit der Gläubigen sie nicht er- 
setzte, und obschon die Jura Stolae keine gesetzliche Schuldigkeit 
bei den Protestanten sind, so helfen die freiwilligen Beiträge, die in 
dergleichen Fällen gebräuchlich sind, und die Geschenke, welche von 
-NÄTohlhabenden Pfarrkindern den Dienern der Altäre am Neujahrstag 
geschickt werden, zu ihrem und ihrer Familie Unterhalt." /. v. Titrck- 
heim, a. a. O., S. 56 — 57. 

i90j — y^ v^eite 92 — Den in Strassburg befindlichen Refor- 
mirten war 1538— 1577 das Chor der ehemaligen Dominikaner- 
CNeuen) Kirche, 1 545-1563 die ehemalige Franziskanerkirche ein- 
geräumt worden. Im Jahre 1577 erfolgte aber der Rathsbeschluss, 
,,dass man die Kirche der Welschen . . . wieder zuthun und ihnen 
auch keine Privatversammlungen mehr gestatten solle; sie sollen 
keine besondern Prediger ferner haben: doch wolle man ihnen ihr 
Bürgerrecht nicht nehmen , noch sie zu einer andern Religion zwin- 
gen ; wollen sie nicht in unsre Kirchen gehen und selig werden, so 
mögen sie draussen bleiben;'* 1663 wurde femer verordnet: „kein 
kalvinischer Bürger kann zu den Schöffen oder Ehrenstellen gelangen ; 
Kinder aus Mischehen zwischen Kalvinisten und Protestanten müssen 
protestantisch werden; wer eine Kalvinistin heirathet, kann nicht zu 
gemeinen Staatsdiensten befördert werden, oder, wo er schon Digni- 
täten oder andere officia publica hätte, soll er sie zu resigniren schuldig 
sein." S. (M. Graf), Geschichte der reform. Gemeinde :;;m Strassburg. 
StrasslK 1834. Der der Kirchengründung im Jahre 1788 voran- 
gegangene Briefwechsel der reformirten Gemeinde mit dem- Magistrat 
und dem Hof bei A. Maedir, Xotice historiqite siir Ja paroisse reformi'e 
de Strashoun^^. Strasb. 1853, p. 107 et s. 

Auch Lavater, der zu Anfang der Achtzigerjahre (Juni 1781, 
Juli 1782, Juni 1783) wiederholt nach Strassburg kam, wo er 
viele Freunde hatte, durfte daselbst die Kanzel nicht betreten. 
Er predigte mehrmals in Wolfisheim unter einem Zudrang von vielen 
tausend Menschen, von denen der grösste Theil ausserhalb der Kirche 
lauschte, deren Thüren und Fenster weit geöffnet waren. Lavater 
wohnte damals stets im Hause des Pfarrers Joh. Georg Stuber, 
w^elches sich dann zu einem Mittelpunkte für seine Verehrer zu ge- 
stalten . pflegte. „Wir Mädchen waren damals wahre Prinzessinnen," 
äussei'te sich die Tochter Stubers über jene Tage ; „wir waren 
Gnadenspenderinnen, indem wir das Gesuch vieler Hunderte an- 
nahmen, die Lavater zu sehen und zu sprechen wünschten, und wie 
natürlich hing es von uns ab, uns für die oder jene Person ganz 
besonders und meist nicht ohne Erfolg zu verwenden." Joh. IVilh. 
Baum, Joh. Geor^^ Stuber. Strassb. 1846, S. 150. 
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' t) /u Siti. 9' Dc-r Jiiduii^ull botrux 5 Uvrui für 

Uli] Kupi und dt.n Tjg und 4 üuls aii Jen SULlIiiener; gtgcii Knt- 
nthtung \cin vititern ü Sols war das Uebernachten im Wirthshause 
Zum Raben odtr Zum Schwarzen Bären geslatlet. Die Stadt hatte 
dt-n judenzoll für looooLivres jährlich verpachtet fnieist an Juden )^ 
als 1784, nicht lange njth Abschluss eines neuen Paclitverlrags, dii= 
Aufhebung der Abgabe erfolgte, hatte dieselbe innerhalb j Monatts: = 

und 25 Tage 5701 L. r; Sois (davon 2858 L. i> Sols durch Abonne 

ment) eingebracht. Die Stadt wurde vom König mit nur 2400 I 

jährlich entschädigt. S. hidore Lorh, Les fiiifs ä Slrashoiirg ttfpuis '^ t r "^ 
jiisiju'ä la rfvolulloii \mAiimiaire de In SocUVdts Stades juives. Paris 1S8} j 

II. annie, p, 159 et s. 

'"*_) — ifu Seite 91 — Ein am Kopf mit dem Stadtwappen vei a 

sehenes Flugblatt (o. J., aus der 1. Hälfte des 18. Jahrh.) bot de^^Kr^ 

Fremden in einem Auszug aus der Königshofen-Scliilterschen „Eis. l-z--— j 

Strassb. Chronik" die Erklärung „Warum das Kräusel-Horn ■ 

dem Münster geblasen wird: Anno i;49 hatten die Juden allhier z — ■ 
Strassburg einen Anschlag, dass sie wollten die Stadt verrathen—^^^ 

liessen desswegen ein Hörn machen, dem Feind dadurch eine Losun - ^ 

r.ü geben, wann sie den AngritT thun sollten. Sie hatten auch i ^^™ 

obgemeldlem Jahr die Brunnen vergiftet, davon \'iele Menschen |,i — 
storben. Es wurde aber solches offenbar, und wurden theils v^ — - 
denen Juden verbrannt, die übrigen aber des Landes verwiesen. Da a 

auf liess man ein Hom machen und befahl der Kath dieser Stai^^^B- 
man sollte solches Hörn alle Nacht auf dem Münster zweymal blase ~^ 

den Juden lu einer Schmach und Schande." — Der alte Brauch wurt ^. r^ 

im Jahr 1790 abgestellt 

IM) _ zu Seite gl — In den in der Umgebung der Stac^=^- 
gelegenen nicht zu deren Gebiet gehörenden Ortschaften Bisc^^Ä- ^ 
heim, Hönlieim, Fegersheim, Lingolsheim, Wolfisheim wohnten L ^^^ 
Jahre 1784 gegen goojuden; mit den von weiter her kommend ^ m=-^™ =' 

suchten damals durchschnittlich joo Juden täglich Strassburg ai ^^'- 

S. Viroii'RiviUe, Lts jaifi iTAhace sous rancitn rigime in der Rev -^^ ' 
ä^Ahacf, aimie 1864, p. 278. 

IM) _ lu Seite 93 — Die bedeutenden Lieferun gsgeschaf»=^ ' 
Hirsch Bars beleuchtet eine Notiz im jouraal von uitd für DciiUc^-^-^ 
land vom Mär:^^ 178s: .,Zu Anfang dieses Jahres ward in ganz Ku ^^ 
pfak eine Verordnung bekannt gemacht, kraft welcher aller Aufkat-^*^ 
des Getreides und der Fütterung scharf verboten wird. Hingegc *^-^ 
zeigte sich's bald darauf, dass Jud Seligmann zu Laimen olinwe '^ 
Heidelberg (et Compagnie) das Privilegium erhalten hatte, im Land*^ 
,000 Malter Getreide verschiedener Gattungen und' eben i 




bkaufcii. DeLii|i-nigi.'ii , Jcr Jfii Gjiiy licr Politik iiiclit könnt, uirJ 
■dieses auffallen. Diese Viirortlniing soll liauptsä^lilich der bi;riilinitc 
Elsässer Jude Cerf Bar \-eranlaiSt liabeii, der auf Rechnung des fran- 
zösischen Hofes alle Gattungen Früchte in Ungeheuern Massen auf- 
Jiaulen und gleich abschÜgliche Zahlungen leisten liess. Freilich z.ihlt 
iferr Factor Seligniaiin weit weniger als Cerf Bär. Dafür ist dieser 
-aber auth nur ein franiösischer, jener aber ein deutsch -patriotisch er Jude." ' 
iMj _ j;q Seile gj — 2u Beginn des Jahres 1771 erwarb 
■<^lwr]es-Joseph de la Touche, Lieutenant-Gin tral des amiics du Roi 
"ares-chrilien. ci-dcvant Son Ministre Pienipotentiaire prts Sa Majesti 
3'russienne, denieurant i Strasbourg, für jJ,ooo Livres das schon im 
Jahre zuvor zum Verkaufe ausgeschriebene unter deni Namen des 
S-appoltsteinischen Hofes bekannte hochtHrstlicIi pfalzzwei- 
*rückische Anwesen. Der eigentliche Käufer war Hirsch Bär. S. 
Jsid. iMh, I. c. 

Im Rappoltsteinischen Hofe war (am 9. Mär/ 1721) Karoline 
--von Hessen-Darm Stadt, die „Grosse Landgraf in", Urgrossmutler 
-Jes Kaisers Wilhelm I. und der Kaiserin Augusla, geboren. 

'*SJ — ZV Seite 95 — „Zu Strassburg werden in den Soniiner- 
intäglich (nur den ersten Sonntag jedes Monats ausge- 
en) in dem weltberühmten Münster Kontro verspredigten 
^rehalten ; und xwar in dramatischer oder wenigstens dialogisirtet 
I'orm. Sie sind, weil jede Stunde besetzt ist, von i bis 2 Uhr Mit- 
~tags; und diese Zeit ist wahrscheinlich Ursache, warum fast nur 
leute von gemeinem Stande, besonders Handwerksbursche, sie be- 
suchen. Die Neugierde trieb auch mich in diesem Sommer hinein . . . 
J3cr Gesang der Mädchen, mit dem angefangen ward, war nicht 
übel; während desselben trat aber der Kontroversprediger schon auf 
■<iie Kanzel, der nun meine ganze Aufmerksamkeit an sich zog. Man 
hätXe schwerlich einen bessern Mann zu diesem Geschäfte wählen 
Jtönnen, Schon seine diclie Figur und seine feurigen Augen mussten 
-dem Gegner Schrecien einjagen ; noch mehr aber seine Stimme, die 
50 donnernd war, wie ich noch nie eine gehört habe. In dem so 
grossen Münster ging gewiss, selbst im äussersten Winkel, kein 
Wort verloren. Seine Aktion war äusserst lebhaft, und seine Mienen 
entsprachen jedesmal seinen Ideen , besonders wenn ihm darum zu 
thun war, etwas lächerlich zu machen. Ueberhaupt war es mehr 
seine Sache zu spotten, als gründlich zu widerlegen. Ihm gegen- 
über, unten in der Kirche, sass sein Gegner, ganz das Gegentheil 
von ihm ; ein hageres Männchen, dessen schwache Stimme man kaum 
einige Schritte weit deutlich verstehen konnte. Dieser junge Theolog, 
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sei? so wurden sie nicht antworten, wie die heutigen abscheulichen 
Toleranten; alle Religionen sind gut; sondern sie würden sagen r 
die, durch welche die Heiden bekehrt wurden, die sich so lange 
i8 Jahrhunderte hindurch erhielt. — Der Seminarist mochte nun 
wohl glauben, diiss es Zeit für ihn wäre, wieder zu reden, damit 
der Priester, der ganz von Schweiss bedeckt war, sich einigermassen. 
erholen könne. Er l>ezeugte seine Zufriedenheit über die angefijhrtea 
Weissagungen ; doch setzte er hinzu : müssen Sie nun auch beweiset^ 
dass dieselben in der katholischen Kirche erfijllt worden sind. Ehe 
dies nicht geschehen ist, und das wird Ihnen wohl schwer werden^ 
mögen Sie, mein Herr Kontroversprediger, auch noch so viel schwitzen^ 
wir werden Ihrer Behauptung doch nicht beipflichten. — Entstand 
hier schon ein allgemeines Gelächter, so' lachte man noch melir über 
das Spöttelnde im Ton und in den Gebärden des geweihten Priesters, 
der es sich nun angelegen sein Hess, ?,u beweisen, wie nur in der 
katholischen Kirche jene Vorherverkündigungen in Erfüllung gegangen 
wären," Birüiiische Moiwtsschnß. Berlin 1787, X, S. 558 «. /. 
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197) — zu Seite 93 — „Von einem wenig gebrauchten Mittel 
zur Verbreitung der M oral i tat wurde dem Journal von und 
für T)eutschhmd {April 1']%']) aus St rassburg berichtet: „Unlängst 
habe ich hier eine Gewohnheit wahrgenommen, die unstreitig sehr 
zu billigen ist und an mehrern Orten nachgeahmt zu werden verdient. 
Es ist hier, so wie in den meisten protestantischen Städten Deutsch- 
lands, besonders in den Reichsstädten, wo die Geistlichkeit noch in 
grossem! Ansehen steht, als an den meisten andern Orten, gebräuch- 
lich, dass jedes Haus seinem Beichtvater jährlich etwas zum Neujahrs- 
geschenk durch einen Domestiken überschickt. Wo ich sonst war, 
erhalten die Ueberbringer des Geschenks von den Geistlichen einige 
Groschen als Trinkgeld, nach Verhältniss des gebrachten Geschenks. 
Hier aber ist die Gewohnheit, dass den Ueberbringern kleine passende, 
entweder besonders zu diesem Endzweck verfasste, oder aus andern 
guten Schriften ausgezogene Büchelchen, meist religiösen und 
moralischen Inhalts, statt des Trinkgeldes überreicht werden." 

198) — y^ Seite 94 — Schon kurz nachdem der Kardinal 
R o h a n den fürstbischöf liehen Stuhl eingenommen hatte, gab er der 
protestantischen Hochschule einen Beweis seiner Duld- 
samkeit und einsichtsvollen Vermittlung. Zwei im Jahre 1779 
und 1780 erschienene Dissertationen, welche unzulässige Anschau- 
ungen über die mosaische Schöpfungslehre und die Nothwendigkeit 
der Tau/e für die Seligkeit im Stande der Unschuld gestorbener Kinder 
der Ungläubigen zu enthalten schienen, hatten Missliebigkeiten gegen 
die Strassburger theologische Fakultät wachgerufen, welche bis zum 
König gedrungen waren. Kardinal Rohan übernahm es, die An- 
gelegenheit zu untersuchen und zu ordnen. Zu diesem Zweck hatten 
sich, seiner Einladung folg'end, der Rektor des laufenden und des 
vorhergegangenen Semesters, sowie der Dekan der Fakultät (die Pro- 
fessoren Treitlinger, Ph. Jak. Müller und S. F. Lorenz) im April 1780 
nach dem bischöflichen Schlosse in Mutzig begeben. Der Kardinal 
empfing sie mit der Erklärung, er habe persönlich mit ihnen verhandeln 
wollen, da er überzeugt sei, dass kein Dritter in der Sache die Milde 
und Rücksicht würde walten lassen, mit welcher er jede Zwietracht 
im Keim zu ersticken hoffe. Demgemäss genügten die von den Ver- 
tretern der Hochschule abgegebenen Erklärungen über den Standpunkt, 
welchen die Fakultät den in Frage stehenden Punkten gegenüber ein- 
nahm, zur vollständigen Beilegung der Angelegenheit. Die Unter- 
redung schloss mit der Versicherung des Kardinals : „Sollte ich mich 
übrigens je in die Lage versetzt sehen, gegen Sie als Körperschaft 
vorzugehen, so dürfen Sie stets überzeugt sein, dass ich die Persön- 
lichkeiten hochschätze. Und im Allgemeinen müssen Sie doch gewiss 
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t-gi^runfi eilte iiiilJe sei?" — ,,Iiii- 
ürilbiicIiöllichLLi Slühl i:;niit^limi:n," 
lings cm'ies sich, dit;^ ilen l'rote- 
Kardinal. „Habe ich doch selbst 
inig J!u versitliern, dass die Prote- 
lentreue den Katholiken nicht nach- 
n Aiig. Lndv.: Schläfers Brief leedisel. 

in Strassburg hatte der Fürstbischof 
schied der Religion 10,000 Livres 
n protestantischen Pfarrkirchen er- 
ig- 

einigen Tagen wohnte ich einer 
bei . . . Es war die Promution der 
Art Predigt begleitet wird, welche 

^ . Wie der Mann hiess, der sie dies 

Jahr hielt, habe ich wieder vergessen, . . . bekannt ist er eben nichl, 
sonsten wüsste ich seinen Namen gewiss . . . Zum Texte seiner Rede 
nahm er die Worte i. Tinioth. 6; 10, 21 : ,0 Timothe, bewahre das 
dir vertrauet und meide die ungeistlichen lostn Geschwätze und das 
Gezanke der falsch bewährten Kunst , welche etliche vorgeben und 
verfehlen des Glaubens? . . ,' In der Predigt zog unser Strassburger 
Herr Doctor bass gegen die Erziehungsverb esserer zu Felde . . . 
Die merkwürdigste Stelle in der Predigt war folgende : Der Teufel 
gehe nicht mehr umher in der Gestalt eines brüllenden Löwen und 
suche, welchen er verschlinge, sondern in der sanften Gestalt eines 
Menschenfreundes — eines Philantropenl" Briefe eine: Rmmdm 
(Sirasshmg 1781J im Detilschm Museum. Leip;ig 1781, II, 5. 269—270. 
w") —zu Seite 94 — Die ausschliessende Gesinnung der Strass- 
burger Bevölkerung gegen die Juden kam noch in den ersten 
Jahren der Revolution vielfach zum Ausdruck. So erzählt u. a. 
die Strassburger Zfituiig vom ij. September 17g): „Gestern um 
ij Uhr begaben sich die Söhne Strassburgs von 18 bis 25 Jahren 
auf den Marsch. Väter, Mijtler, Schwestern und Bräute weinten. 
Die grosse Menge , die sich um sie versammelte , war tief gerührt. 
Ein reicher Vorrath von Lebensmitteln folgte ihnen nach, noch reicher 
war der Segen aller gefühlvollen Seelen. Der Vater Cerf Bär, dessen 
Familie bei der alten sowie bei der neuen Verfassung mehr an der 
Nation gewonnen, als die Väter aller Söhne, welche mit diesem 
Bataillon ziehen, hatte die Grossmuth, 2} Mass sauem, aber kauschem 
Wein beizusteuern; so ebs rares von einem patriotischen Beitrag 
glaubte die Munizipalität wieder zurückschicken zu müssen, und wir 




glauben uns verpflichtet, den Namen eines grossmüthigen Gebers 
allen Söhnen Abrahams, Isaacs und Jacobs bekannt zu machen." 

^^^) — zu Seite 95 — Vergl. Anmerkung ^^). 

202^ — zu Seite 95 — Die Stadt hatte sieben Thore (das 
Weissthurmthor, das Kronenburger- oder Zabernerthor, das Steinthor, 
das Judenthor, das Fischerthor, das Metzger- oder Dauphinenthor, 
das Spitalthor) und drei Eingänge zu W a s s e r (durch die Grosse 
Mehlschleusse , die Schleuse des Rheingiessens und bei der Königs- 
brücke). Die Zitadelle besass ein nach der Stadt und ein nach 
dem Rhein führendes Thor. — Die Oeffnung der Thore geschah 
(1789) von Mitte November bis Mitte Januar um 7 Morgens, von da 
ab Woche für Woche je eine Viertelstunde früher, bis sie Ende April 
schon um 4 Uhr Morgens erfolgte, welche Stunde bis Mitte Juli 
eingehalten wurde; dann ging dieselbe allmählich wieder auf 7 Uhr 
zuriick. Für die Schliessung galt von Anfang Dezember bis gegen 
Mitte Januar 4^/4 Uhr Nachmittags; dieser Zeitpunkt wurde nach 
und nach viertel stundenweise vorgerückt bis auf 8^/4 Uhr Abends 
(Ende Mai bis Mitte Juli) und ging ebenso zurück. Die Angabe der 
Stunden, zu welchen Oeffnung und Schliessung der Thore erfolgten, 
hatte eine ständige Stelle in den öffentlichen Blättern. 

Ueber die Strassburger Befestigungen vor hundert Jahren s. de 
Hautemer, 1. c, p. 18 et s. ; Th. Fr. Ehnnann, <z. a. O., S. 320 u. f. u. a. 
„Die auf den Wällen gestandene fruchtbare Bäume wurden im Jahre 1683 
wegzuräumen und Lindenbäume an deren Statt zu pflanzen beföhlen, 
welche durchgehends wie Alleen, zwey bis dreyfach gesetzet sind." /. A. 
SilhermüHH, Local^eschichte der Stadt Strassbunr. Strassh. 1775, S. 128. 

2^3) — 2u Seite 95 — Ein alter Spruch lautet: Nürnberger Witz, 
Strassburger G'schütz, Venediger Macht, Augsburger Pracht, 
Ulmer Geld Sind berühmt in aller Welt. — Der mit der Leitung der 
Strassburger Königlichen Stückgiesserei betraute, aus Bern ge- 
bürtige Maritz hatte in den Vierzigerjahren ein neues Verfahren er- 
funden, nach welchem die Geschütze nicht mit einem Kern, sondern 
massiv gegossen und dann vermittelst einer von ihm eigens ersonnenen 
Maschine durch Drehung des Rohres gebohrt wurden. Er machte 
den ersten Versuch im Jahre 1744, gelegentlich der Anwesenheit 
Ludwigs XV. S. Dartein, Traite clementaire sur les procedes en nsa^e 
diuis les fonderies pour la fahrication des boucbes ä feii d\irtillerie et 
description des divers mecanismes qui v sont etablis. Strasb. 1810. 

2'^) — zu Seite 95 — Nächst 6 Kriegskommissaren 
(commissaires des. guerres) umflisste der militärische Dienst des 
Königs (1789) an Beamten und Lehrern hauptsächlich: 
L Artillerie. Schule: i Commandant de l'^cole, 2 Capitaines; ferner 
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Hidil Militär waren. Zi;ugUjus: i Dircclcut, i Sous-dircckur, 

6 Capitaincs, i Lieuti-iiants , i Gardc-d'artillerie, 1 Sous-garde. — 
StÜckgicsscrci ; i Directeur, 2 Capitaincs, i Contröltur. — Dit beiden 
Arbeiterkonipagnitn lialten je 2 Capitaines und i Lieutenants, — 
II. Genie: i Directeur des fortificalions d'Alsace, i Chef-de-brigade, 
5 Capitaines, 3 Lieutenants und mehrere Unterbeamte. Vergl. 
Almaiiarh iTAhuce. 1789. 

S'äj — Zu Seite 95 — «Cent mÜle fusils rangcs dans iin ordre 
admirabie semblent sen'ir de muraille a 1a salle [de l'arscnal] qui 
les renterme; des munitions de guerre de loute esp&ce, oü la sage 
prevoj'ance ne laisse pas la nioindre chose ii desirer; toul entin doit 
faire regarder ce lieu comnie Tarscnal le plus considerable du 
Royautne." (Loinhut fils), Promenadr d'uri jemif Jidnchal'hih fii Ahace, 
eil Siiissf rl ea Allemagiie ilaiis PiV 1786, S. I. ii. d. — „Les 
arsenaux de Strasbourg sont naimbreuK , d'uiie graiide beaulä et 
distribues avantagcusement pour les Lonstrui.tions le serMi.e et 
l'embarqutment , ainsi que les niagaiins i poudre, sui\ant les plans 
de Vauban. Le charronage \ est eKtellait et k dispute a telui 
de Douay . . II n'est aucune espece de servite de ce genre pour 
leque! on ne trouve de grandts res50uri.es dans Strasbourg et dans 
son voisinage." Deschari itns , Ohseriatiom sur les ancumm fcrti- 
ßcalimis äe la vilU de Slrashoiirg el siir les /cohi d'artUlerh eii France. 
Strasb. s. d. — Ueber die gescbichtlich und künstlerisch bemerkens- 
werthen alten Waffen, Fahnen und dergl. des Zeughauses s. L. Schiiee- 
gmis. a. a. O., S. 116 11. f. und F. PiltKi, I. .-., l, 43 el s 

*«) — 7.U Seite 95 — Im Artikel IX der Kapilul on urko d 
war der Stadt zugestanden worden, die aufzunehme d B ung 
in Kasernen unter;; ubrin gen. Zu diesem Zweck lie una h 

Holzbauten aufiuhren und diese im Laufe des 18. jahrhund rt du h 
steinerne Gebäude ersetzen. Dieselben waren: i. Die K e ne bem 
Kronenburger- oder Zabemer-Thor (Quartier de Savem ) 7 oll 
endet, Raum für beiläufig 1000 Mann, Die Pferde der in derselben 
untergebrachten Reiterregimenter befanden sich in den (1784 neu 
erbauten) Ställen beim „Grünen Bruch". 2. Die Kaserne beiro Fischer- 
thor (Quartier des Pecheurs), 172S— jo errichtet, Raum für 900 Mann 
und 80 Pferde, j. Die Kaserne beim Judenthor (Quartier des Juifs), 
1740 erbaut, Raum für 900 Mann. 4, Die Finkmatt-Kaseme {Qiiartier 
de la Finckmatte), das grösste dieser Gebäude, dessen eine Hälfte 
1746—51, die andere 1756—60 aufgeführt wurden und das 2680 Mann 
Unterkunft bot. ;, Die Artillerie-KasemE beim Metzgertiior (Quartier 
des CanonniersJ, 1756 erbaut, 1785 vergrössert. 6, Die Kaserne der 

270 





-Arbeiterkompagnien (Quartier des ouvriers d'artillerie), 1 780 errichtet. 
7. Die St. Nikolaus-Kaserne (Quartier Saint-Nicokis), 1780—84 und 
'S. Die Kaserne bei den „Gedeckten Brücken" (Quartier des Ponts 
-couverts), 1788 — 90 aufgeführt. Diese Kasernen kosteten die Stadt ein- 
schliesslich der erforderlichen Erwerbung der Grundstücke und Häuser 
*iber drei Millionen Livres. S. J.-Fr. Hennauu, /. c, I, 292 et s. 

207) _ zu Seite 96 — Der Generalstab (Grand etat-Major) 
<ier in Strassburg liegenden Truppen setzte sich zusammen aus : dem 
<jouverneur der Stadt und der Zitadelle, welcher zugleich General- 
Gouverneur der Provinz war (Gehalt 60,000 Livres) , dem Königs- 
lieutenant (Lieutenant de Roi; 14,500 L.), i Major (7000 L.), 2 Aides- 
Tiiajor (je 3000 L.), 3 Sous-aides-major (einer 2200 L. und zwei je 
1800 L.), 2 Commandants des reduits (je 3000 L.). Die Zitadelle 
liatte ihren eigenen Generalstab: i Lieutenant de Roi (8000 L.), 
I Major (3600 L.), i Aide-major (1800 L.), i Sous-aide-major 
^1300 L.). 

^^) — zu Seite 96 — „Die Fremdtruppen dienten im All- 
;gemeinen sehr gut. Sie hatten nicht nur sehr viele alte, gediente 
Soldaten in ihren Reihen, sondern auch die Offiziere lebten und 
starben in ihren Regimentern. Dies brachte einen vortrefflichen 
-Corpsgeist in diese Truppen, welcher höchst vortheilhaft auf ihre 
Brauchbarkeit einwirkte . . . Die einzelnen Regimenter der Fremd- 
truppen waren, weil sie in Kriegszeiten nicht so leicht completirt 
werden konnten, sowie auch weil man trachten musste, sie den An- 
werbungen anderer Nationen gegenüber zu erhalten, selbst im Frieden 
stärker, als die meisten französischen Regimenter und empfingen auch 
hohem Sold. Mehrere dieser Corps gehörten dem König oder 
fremden Edelleuten, deren Interessen es erheischten, sich an Frank- 
reich anzuschliessen . . . Sie waren daher auch Gegenstand stän- 
diger Fürsorge seitens der Regenten, da sie nicht nur eine ihrer 
festesten Stützen waren, sondern weil sie auch, obgleich ihr 
Effektiv - Stand häufigen Veränderungen unterlag, einen namhaften 
Theil der Armee ausmachten. Im Jahre 1788 dienten 41,063 Mann 
Fremdtruppen in Frankreich . . . Der König und die Prinzen von 
Geblüt Hessen sie oft Revue passiren, um sich mit den Obersten 
in nähere Beziehungen zu stellen, denen diese Besuche immer sehr 
ehrenvoll waren. Wenn solche Revuen Statt hatten, so steckte man 
einem jeden der Prinzen ein kleines Papier zu, welches die Kom- 
mandos und die auszuführenden Manövers französisch übersetzt ent- 
hielt, weil sie von dem Commando bei diesen Revuen sehr wenig 
verstanden. Dieses Papier versteckten sie dann sorgfältig in ihren 
Händen oder unter ihrem Sattel." Eiiij^. Fieffe, Geschichte der Fremd- 
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TrnCl'oi im Di.wl.- Fnmk,:h-Iis. Driilitb i-oii F. iV";a'i Je Cmwville. 
Mmi.-Iw! 1860, !, ;8s ". /. 

^'Sj — zu Seite 1)6 — „Auf dem Paradepiatz sah ich Jen Kuni- 
niuiiiianttn [der Provinz], den achtzigjährigen Marschall von Coistades, 
den der Marschall von Sachsen für einen seiner besten Schüler erklärte, 

der Parade beiwohnen Die Truppen waren sehr gut eKercirtund 

hatten ein schönes, kriegerisches Ansehen. Ks wuren lauter grosse, 
vt'ohlgebildete Leute, Ueberhaupt zeiclinete diese Soldaten eine ge- 
wisse Gewandtheit und Ungezwungenheit und eine grosse Reinlichkeit 
in WatFen und Kleidung aus. Die Detachenients der verschiedenen 
Regimenter kamen jedes auf seinen Platz unter Vortretung einer 
eigenen herrlichen Janitscharenmusik anmarschirt und das Ganze über- 
haupt macht einen sehr schönen Blick, den kein Fremder versäumen 
darf." Heinr. Aug. Otlukar Reichard [Xriegsdirektor in Gotha], Kkine 
Rrisrn, 1785— 91, V. ~ ,4Die Regimenter, weiche ich hier gesellen habe, 
sind gut gekleidet und ziemlich exercirt, wiewohl man kein preussisches 
oder russisches Esercitium erwarten niuss. Die Be«-egungen sind 
leicht und natürlich, und überhaupt geht alles so ungeniit zu, als ob 
die Soldaten nur aus eigenem guten Willen da wären. Indessen ver- 
räth sich der tändelnde Geist der Nation bei allen ihren Einrichtungen ; 
es giebt Regimenter, die nach Märschen aus komischen Opern mar- 
schiren ; ich habe selbst eines derselben gesehen, welches nach dem 
chinesischen Marsch in der Oper nPanurge sur l'isle des lantemes" 
von Gritrys Komposition ^ tanzte ; denn marschiren kaim ich das 
nicht nennen, weil die Soldaten wirklich eher liefen als gingen, wozu 
sie der Takt der Musik zwang . . . Eine höchst überflüssige Bedienung 
findet hier statt und das ist die des Regimentsfriseurs." Heinr. Storch, 
u. a. O., S. 18—19. 

"") — zu Seite 96 — „Zur Besetzung des Postens an der 
Rheinbrücke liegen einige wenige badische invaliden da. An der 
Rheinbrücke steht ein hübsches Wachthaus, aber das erste, ui welchem 
ich in meinem Leben eine Bettstatt und eine Wiege sah." Th. Fr. 
Ehnnmiii, a. a. O., S. 95. — H. A. 0. Reichard, a. a. O., erzählt, dass 
die Schildwache in Kehl, ein Invalide, bei seinem Vorbeikommen ge- 
rade Holz spaltete und erst die Axt weglegen musste, um ihren} 
Dienst nachzukommen ; er schildert auch den merkwürdigen Anblick, 
den die pfälzischen Truppen in Mannheim gewährten, wo m;in ge- 
rade anfing, dieselben ganz weiss zu kleiden, zunächst aber nur die 
Neuangeworbenen, die sich dann mitten unter den übrigen, himmel- 
blau Üniforniirten eigenlhümlich genug ausnahmen. — i.A l'extr&niti 
du pont du Rhin est un corps-de-garde, oü sont de malheureus soldats 
invalides du marcgrave de Bade : leur misire apparente contraste p 
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faitement avec Taisance qui distingue les soldats fran^ais que Ton a 
'vus de Tautre cöte.» Lombat fils, l. c. 

211) — zu Seite 96 — Vergl. /. v. Türckhehn, a. a. O., S. loi 
xind Anmerkuwr 50). — »Avant la revolution, la jeunesse alsacienne 
preferait la carrieredes armes a tout autre ttat ; il y avait peu de 
p6res de famille ayant de l'aisance , meme dans la bourgeoisie , qui 
ne sollicitat une sous-lieutenance pour son fils : dans les campagnes, 
3e tirage de la n'iilice s'effectuait toujours sans la moindre resistance.« 
Lauvwud, /. c, p. 258. — »Lorsque Louis XIV. eut pris possession 
de la ville de Strasbourg, il fut bientöt instruit, par les rapports de 
ses generaux, du goüt que les habitants de cette ville avaient pour 
]a profession des amies, et surtout pour cavalerie legere. II n'y avait 
pas encore de hussards dans Tarmee tran(;aise et le grand Roi vou- 
]ait y en introduire. Le baron de Corneberg, des Tannee 1692, regut 
l'ordre de se rendre i Strasbourg, pour y lever et organiser le premier 
xegiment de hussards qui ait paru dans Tarmee fran^aise. Ce corps, 
des l'annee suivante, fit la guerre d'une maniere brillante sous les 
ordre de M. le Prince et bientöt apres d'autres regiments de hussards 
parurent dans Tarmee frangaise. De li vient peut-etre qu'encore au- 
jourd'hui un hussard est cense savoir parier allemand. J'ai vu de 
jeunes officiers de hussards ne connaissant pas un mot de cette langue, 
aflfecter d'en avoir l'accent ... II faudrait des recherches longues et 
penibles pour decouvrir les noms de Timmense quantite d'offfciers 
generaux et superieurs que la ville de Strasbourg a fournis i Tarmee, 
soit avant la revolution, soit depuis ; et il faudrait ecrire des volumes 
pour rapporter les Services qu'ils ont rendus.« Caqueiigniot, I.e., p. 126 

— 127. — Die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Strass- 
b u r g geborenen französischen Generale und andern hohen 
Offiziere waren : Fran?. baron de Barbier (1754— 1806), Fr.-Andr^ baron 
de Baudin (1774— 1842), P.-E. comte de Beurmann (1775 — 1835), J.- 
Ph.-R. baron de Dorsner (1760— 1829), Fr.-Chr. Kellermann (1735 

— 1820), Jean-Bapt. Kleber (1753 — 1800), Cl.-M.Lebley (1754— 1834), 
Al.-Ant. Hureau baron de Senarmont (1769 — 18 10). 

2^2) — zu Seite 97 — Eine im Jahre 1782 aus dem Schosse 
des Magistrats hervorgegangene Denkschrift über die städtische 
Polizeiordnung beginnt: »L*on ne trouve guere de villes munies de 
reglements plus sages et plus accomod^s i une police m^nag^e tant 
pour l'observation des loix divins que pour le bon ordre, süret^ et 
tranquillit^ publique que celle de Strasbourg. Le code vulgairement 
dit Der Stadt Strassburg Polizei-Ordnung est un chef-d'oeuvre de la 
sagacit^ et de la prudence de nos ancetres: il ne laisse rien ä d^- 
sirer pour faire le bonheur des habitants. Les magistrats ^^clair^s de 
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d lujourd hui au\ ianitioiis dt iiiOLura tUts sont deveiiues ii im- 
menses qu on dciirait partout des exemplaires , qui ont servi i bicn 
dLi Mlks ttrangerts cl lumlaines de modele b Slmssb. StaälarMv, 
ii ,1 O, Se,u \A 1,08 

*wj — ra Seite 97 — Die Dfnkschnft des Ammeisters über die 
uothwendigen Verbesserungen im Poli;teiwesen (17B7) be- 
zeichnet als Haup t Ursachen I weshalb, trotz der anerkannt vortreff- 
lichen Poliidordnung unj der Pflichttreue der Beamten, ein erspriess- 
licher Zustand der einschlägigen Verhällnisse nicht zu erzielen sei : 
j. verschiedene Mängel in der Einrichtung des Dienstes; 2. Die Hinder- 
nisse, welchen die Handhabung der städtischen Poliiciordnung nach 
jeder Richtung von Seiten der Bevorrechteten begegne. Letrtere, auf 
welche {1787) 20,jOO Livres verwendet wurden, lag in den Händen 
des Ammeisters, des (aus 4 Magistratsmitgliedem und 6 Ratlisherren 
gebildeteu) Polizeigerichts und der Oberwachtherren. Neben der 
Vemitlirung der Beamten wie der Sitzungen des Pülizeigericlits schlug 
der Ammeister vor, für jeden der zehn Kantone der Stadt einen Kom- 
missar zu ernennen , welche Massregel die Aufrechterhaltung der 
Polizei Ordnung wesentlich erieichtem müssle. Dieselbe wurde über- 
dies nur ein Zurückgreifen auf eine frühere ähnliche Einrichtung sein, 
wie es denn überhaupt angezeigt erscheine, an dem Ueberkoninienen 
mögUchst wenig zu ändern (comme il est prudent de changer le 
moins possible dans les adnii 
gleich sei die Veranstaltung ei 
fach einzeln veröffentlichten, oft 
Polizeiordnungen im Interesse der Einwohner wie der Richter un- 
eriässlich. — Die Ausnahmestellung der Bevorrechteten verursachte 
schwere Missstände, sowohl bezüglich der Durchführung verschiedener 
dem Gemeinwoli! zugulk ommender gesundheitlicher Massregcln, u- a. 
der Strassenreinigung , wie der Fremdenpolizei — (alle bei Bür- 
gern und Schirmem übernachtenden Fremden mussten dem Ammeister 
gtmeldet werden) — der Sittenpolizei in welch letzterer Richtung 
insbesondere die Frauen der beilautig 500 in Strassburg wohnenden 
französischen Imaliden \n!as^ zu Besth» erden g-tben endh h des 
Armenwesens da dit öflentlichen \nstalten wie die Emzelwohl- 
thatigkeit durch Li.ii.htsmnige und Arbeitsscheue d s. im Gefolge der 
Kronbeamtcn und unter dem \ orvunde m den könghchen Werk- 
stätten TU arbeiten m die Stadt kamen in weitgehendster Weise be- 
lastet wurden und die städtische Polizei nllen diestn ihrer Gen^htsbat- 
keit nicht Unterstehenden gegenüber machtlos war Der Ammeister 
erklärte hmsiehtheh dieser Sehwierijtkeittn iLe magistrat qai ne 
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cherche qu'd lever les obstacles qui interccptent l'cxecution des or- 
donnances de police, a toujours eu et aura toujours les attentions 
convenables pour les annoncer aux personnes et aux corps, qui sc 
trouvent dans le cas de fixer ses t^gards ; mais il est indispensable 
que les mesures pour la sürete, pour la proprete, pour le concours 
d Tordre public soient gt^nt^rales pour faire leur etFet et remplir le 
but d'une bonne police dans une grande ville. II est necessairenient 
manqut^ lorsque le quart des habitants, repandus dans tous les quar- 
tiers, s'en croient exempts ou agissent comme s'ils l'etaient. Leur 
exeniple devient meme une tentation pour les autre parmi eux. L'ha- 
bitant ordinaire ne voit pas de raisons qui doivent Tobliger d con- 
tribuer plus ä l'ordre public qu'un ecclesiastique, qu'un gentilhomme, 
qu'une personne de la finance ou de tout autre etat non bourgeois, 
qui jouissent comme lui de ces avantages qui doivent en resulter. 
II croirait bientöt pouvoir negliger cet ordre aussi impunement qu'il 
voit le faire ä d'autres et acheverait de rendre ainsi entierement 
illusoires la plupart de ces ordonnances de police et les depenses 
considerables que le magistrat emploie pour les maintenir, si une 
vigilance active ne le rappelait ä ce qu'il etait. Mais aumoins reste-t-il 
expose ä une tentation, ä laquelle il succombe quelquefois.« Strassb. 
Stadtarchiv, a. a. O., Serie AA 2510. 

Die Revolution machte auch nach dieser Seite alle auf der 
Grundlage der alten Verfassung beabsichtigten Verbesserungen hinfällig. 

2^*) — zu Seite 99 — Die eingehenden Bestimmungen der städ- 
tichen Polizeiordnung betrafen u. a. : den Gottesdienst, die Be- 
suchung der Predigten, Heiligung der Sonn-, Fest- und Bettage und 
Abschaffung widriger Missbräuche ; Gotteslästerung, Meineid, Fluchen, 
Schwören; die Kinderzucht; die Gesinde-, Hochzeit-, Hebammen-, 
Kindtauf-, Leichen-, Gast-, Kleider-, Almosen-Ordnung; die Juden, 
„wucherlichen Handlungen" u. s. w.; die verfälschten Waaren, Fal- 
liten, Bankrottirer ; das Spielen; den Unfug auf den Gassen; Sitten- 
und Fremden-Polizei ; Pasquille , Schmähschriften , Schandgedichte, 
Verleumdungen; Buchdrucker, Verleger u. s. w. u. s. w. 

215) — zu Seite 99 — Denkschrift über die Abstellung der Geld- 
strafe, welche Mädchen, die sich vergangen hatten, an die Almosen- 
stube zu entrichten hatten. Strassb. Stadtarchiv, a. a. O., Serie AA 2508. 

216) — zu Seite 99 — Im Weichbilde der Stadt befanden sich 
bis zur Revolution sieben auf gemauerten Sockeln von beiläufig einem 
Kubikklafter Umfang ruhende Sandstein-Kreuze , die sogenannten 
Aechter-Kreuze. Der von einer Mauer umgebene, auf drei 
steinernen Pfeilern aufgerichtete Galgen war vor dem Kronen- 
burger- oder Zaberner-Thor ; unweit davon der Rabenstein, wo 
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die .indem Hiiiriclitungen .si.utfjnJuii und Jas „Beiclu-Hjuslcin". An 
drei aucrliölzcm hingüii beim Galgen BUvhlal'tln mit Bild und 
Namen der u'ntroaneiien rum Todi- Vcrurtheillcn. — Zu den Hin- 
ricbtungun von Soldaten slcllte man zeitweilig auf dtn Paradeplatz, 
wo alle militari sehen Strafen vülliogen wurden, einen St luiapp- Galgen 
auf. — »Das Amt eines Blutvogts war ursprünglich vom Bischof 
der Familie von Lichtenberg als Erblchen übergeben worden ; von 
dieser kam es später als Unterlehen an die Familie von Bock, bis 
die Stadt das Recht des Blutgerichts, im Jalireij49, käuflich an sich 
zog. Unter den Abtretungsbedingungen behielt sidi die von Bocksche 
Familie das Recht vor, dass ihr von jedem Bürgerrecht, das die 
Stiidt erlheilte, ein Scliilling beialilt werden musste, wogegen die 
von Bock die hölzernen Stöhle lieferten, auf welche die Missethäter 
bei ihrer Enthauptung gesetzt wurden. Diese gegenseitige Ueberein- 
kunft erhielt sich iu Kraft bis zum Jahr 17S9." F. C. Heiti, a. a. O., 
S. 8. 

Eine der letzten Hinrichtungen unter der alten Verfassung war 
(am 3. Oktober 1785) die des hauptsäciilich durch den Einfluss der 
literarischen Erzeugnisse des Sturms und Drangs zum Räuber und 
Mörder gewordenen AbbiFrick, — Ausführliches darüber im Deutschen 
Museum, a. a. ()., 1784, I, 5, J22 11. /. 

S") - zu Seite 100 — Sirassk Stadtarchiv, a. a. 0., 5<-r/'eAA 2527. 

*•*) — zu Seite loo — In den Achtziger jähren standen im Poli- 
zeidienst der Stadt: 12 Fausthümnier (von denen 1787 kaum fünf 
ihren Pflichten nachzukommen vermochten) , 8 Thorivächter nebst 
^ Gehülfen , 4 Thurmhüter nebst 1 Geiiüifen. Die Nachtrunde be- 
sorgten, gegen besondere Besoldung, ein;ie!ne Fausthämmer bis 10 Ühr 
Abends, die Thorwächier und deren Gehülfen wahrend des Restes 
der Nacht. 

*!*) — zu Seite loi — Nachdem seit dem Jahre 168) wieder- 
holt die nächtliche Strassenbeleuchtun g der Stadt angestrebt 
worden, die Ausfuhrung aber an der Weigerung der Bevorrechteten, 
die Kosten des Unternehmens mit der Bürgerschaft zu theilen, ge- 
scheitert war, kam dieselbe endlich durch Vermittlung des Marschalls 
von Contades, des Kardinals von Rohan und der Prinzen von Zwei- 
brücken und von Hcssen-Darmstadt im Jalire 1779 zustande. Der 
Magistrat, welcher genaue Auskünfte über derartige Anstalten an 
andern Orten (Mainz, Metz, Lyon, Paris) eingeholt hatte, übergab 
sie dem Unternehmer der Strassenbeleuchtung von Paris. Versailles 
und andern französischen Städten, welcher 490 Reverbtrre-Lalernen 
(mit 1195 Brennern) zu 66 Livres das Stück lieferte. Mit den Auf- 
steil ungskosten kam die erste Einrichtung auf etwas über 41,O0(^ k 1 

276 




zu stehen. Die 1195 Brenner verlangten in den sechs Wintermonaten, 
während welchen sie von Eintritt der Dunkelheit bis längstens Mitter- 
nacht brannten, je für 22 L. Oel — (ein dem Magistrat gemachter 
Vorschlag bezweckte die Anpflanzung von Xussbäumen auf städtischen 
Grundstücken zur Erzielung des erforderlichen Oels) — und kosteten mit- 
hin 26,290 Livres Unterhalt. Die Kostenvertheilung wurde auf Grund 
der Strassenseite-Länge sämmtlicher Gebäude der Stadt vorgenommen, 
welche 26,000 Klafter betrug. Strassb. Stmitarcbiv ^ a. a. O., Serie 
AA 2212, 2213. — Die genaue Stunde des Anzündens und Aus- 
löschens wurde ständig im \\'ochenblatt ötfentiich bekannt ge- 
geben, mit der Bitte: „Wann einige Laternen später angezunden 
würden oder früher auslöschten als hier angezeigt, oder auch etwas 
dunkel brennen sollten , so ersuchet man diejenigen , welche solches 
wahrgenommen .... Nachricht davon zu geben , nebst Anzeige der 
Nummern solcher vernachlässigten Laternen." 

Bezeichnend für die Aufnahme, welche derartige mit allgemeiner 
Belastung verbundene, der Gesammtheit nützliche Massregeln damals 
in der Bürgerschaft fanden, sind folgende Verse, welche im Jahre 1779 
an die „Pfalz" (das Rathhaus) angeschlagen wurden: 

AU unsre Stadt im Wohlstand sass, 
Da war es ünster auf der Strass, 
Doch als das Unglück angefangen 
Hat man Laternen aufgehangen, 
Damit der arme I>ürgersmann 
Des Nachts zum Bettlen sehen kann. 
Wir brauchen die Laternen nicht, 
Wir sehn das Elend ohne Licht. 

220^ — zu Seite loi — Nach der im Jahre 1785 erneuerten 
Ordnung wurde die Zahl der F i a c r e s auf 12, die der Lohn- 
kutschen auf 20 beschränkt ; auch die Sattler und die vornehmsten 
Gastwirthe durften ein Gefährt und bis zu 5 Pferde „zum Behuf 
des Publici und zur Bequemlichkeit der bei ihnen logierenden Frem- 
den" unterhalten. Die Fiacres waren nummerirt, hielten an bestimm- 
ten Plätzen und wurden, gleich den Lohnkutschen, zeitweise amtlich 
untersucht. Der Unternehmer der Fiacres, welcher für die behörd- 
liche Bewilligung jährlich 600 Livres zahlte, durfte keine „Land- 
Reisen verrichten" und die Fahrten nicht über eine Stunde von der 
Stadt ausdehnen, femer die Fiacres nicht zu Hochzeiten, Kindtaufen, 
Begräbnissen verleihen, welches Alles nur den Lohnkutschern zustand. 
Die Fahrpreise der Fiacres waren 16 Sols für die Fahrt, 22 Sols für 
die Stunde , ausschliesslich Trinkgeld , ob eine oder vier Personen 
theilnahmen; die der Lohnkutschen betrugen 8 Livres für den Tag, 
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4 Livres für den halben Tag, Trinkgeld 24, bezüglich 12 Sols; der 
Nachmittag wurde von i Uhr bis 9 Ühr Abends gerechnet ; von 
dieser Zeit an bis Mitternacht waren weitere 24 Sols, nach Mitter- 
nacht weitere 20 Sols für jede Stunde zu entrichten. 

^1) — zu Seite loi — „In Gefolg Erkanntniss E. E. Grossen 
Raths vom 27. Junii 1789" hatten „die Hoch- und Wohlverordnete 
Herren Oberbauherren und Herren Drei löblicher Stadt Pfenningthurns 
in Betracht der vielen Unglücksfällen, die durch das Baden ent- 
stehen, und um dem Verunglücken des Wassers unkundiger Personen 
vorzukommen , alle um die Stadt fliessende und zum Baden an- 
lockende Wasser nochmalen genau untersuchen und abtiefen lasseh. . . 
Um nun die wegen ihrer Tiefe , theils wegen denen darin sich be- 
findlichen Löchern allen Badenden abzurathende Plätze anzudeuten, 
sollen Pfähle geschlagen und mit der Unterschrift: Es ist hier ver- 
bothen zu baden wegen Lebensgefahr, versehen, die Anzeige auch dem 
Druck übergeben, gehörig angeschlagen, dem Wochenblatt beigelegt 
und durch den Ausruffer bekannt gemacht werden." — Gelegenheit 
zu Flussbädern in abgegrenzten und theilweise auch in geschlos- 
senen Räumen boten das sogenannte Schnakenloch bei der Grünen 
Warte, sowie die Badschiffe beim Eintritt der 111 in die Stadt. Daselbst, 
bei den „gedeckten Brücken", hatte man auch Einrichtungen für warme 
Bäder getroffen. Ein Bad im „Contades" ging im Jahr 1787 ein. 
Die zum Theil sehr alten „B a d s t u b e n" in der Stadt waren das 
Rosenbad , das Drusenbad , das Reif bad , das Pflanzbad , das Speier- 
bad u. a. In letztem! wurden noch während der ersten Jahrzehnte 
des laufenden Jahrhunderts „an Markttagen vom Lande gekommene 
Männlein und Weiblein in einem überheizten Gewölbe gehörig ge- 
schröpft und jgelassen*, von halbnackten Badern, die barfuss bis an 
die Knöchel im Blute wateten ; darauf opferten der Bauer und die 
Bäuerin der Ceres und dem Bacchus im Wirthshause und beschlossen 
so die Badefahrt." S. Friedr. Wiener, Geschichte der Med lein und 
ihrer Lehranstalten in Strasshurg. Strassh. 1885, 5. 2. 

222) — zu Seite loi — Keiie Verordnung , die Ertrunkenen be- 
treffend, welche, oh sie gleich todt ^u sein scheinen, dennoch durch ge- 
hör ig-angeivandte Hilfsmittel wieder :;^um Leben erwecket iverden können. 
Strassh. lySi. 

223) — zu Seite loi — Verordnung , die Fürsorgen in sich hal- 
tend, den Gefahren der Wuth und andern ansteckenden Krankheiten der 
Thiere vor-:^ukommen. Strassh. 1784. 

224) — zu Seite 102 — Der Stadt Strasshurg erneuerte Feuer- 
Ordnung de anno jyS6 , der eine genaue Bezeichnung der zehn 
Kantone, in welche die Stadt eingetheilt war und ein vortrefflicher 
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naire gJographtque , htsl. e! pol. des Gaitles et Je la France par 
W Expilly, Amsterdam 1770, Tenie VI, /. 94J et i, ist die Strass- 
rget Feuerordnung von 1765 abgedruckt mit den einleiten' 
Worten: "Nous placerons ici, i;onune un flöge de la sage ad- 
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*^) — zu Seite 102 — Nach einem im Jahre 1791 der National- 
irersammlung erstatteten Bericht befanden sich im Jahre E790 i 
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488 von der AlmoEenstube unterstützte Schirmer. 
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Die Almosenempfänger stellten sich wie folgt dar: 

Obige 612 arme Bürgerfamilien bestanden 

aus beiläufig 1615 Personen 

Alte Bürger als Armen-Pfründner im Spital 433 ;, 

Bürgerkinder im Waisenhaus . . , . . 209 ,, 

Obige 488 arme Schirmerfamilien bestanden 

aus beiläufig 1137 Personen 

Schirmer im Armenhaus 4^4 >> 

Schirmerkinder im Findelhaus 4^0 „ 

Von obigen 935 Bürger- und 1546 Schirmer- 
familien, welche ihre Steuern nicht zu 
zahlen vermochten, genossen beiläufig 
zwei Drittel Unterstützungen von Ver- 
einen und Einzelnen 623 „ 516 „ 

Somit waren Almosenempfänger: 2880 Bürger und 2547 Schirmer. 

Nimmt man vorgenannte 3581 Bürger- und Schirmerfamilien zu 
durchschnittlich drei Mitgliedern an, so ergiebt sich, dass in Strass- 
burg im Jahre 1790 von beiläufig 50,000 Einwohnern etwa 10,000 
mehr oder minder unterstützungsbedürftig wai^en und dass auf je 
100 Einwohner 6 Bürger und 5 Schirmer kamen, welche von der 
öffentlichen oder Einzelwohlthätigkeit lebten. Vergl. DescriJHion du 
depart erneut du Bas-Rhin. Paris 1871, III, 211 — 212. 

226j _ zu Seite 102 — „Unser Wille ist nicht aus diesem Spital 
[Armenhaus] ein Arbeits-Haus zu machen, wohl aber ein Haus, 
darinnen man arbeitet. Und da also diese Arbeit in gedachtem Spital 
nicht mehr als eine Strafe oder Züchtigung soll angesehen sein, so 
werden wir uns angelegen sein lassen, dass diejenigen Arme, welche 
eine Zeit lang in diesem Haus Proben von ihrem Fleiss, Verstand und 
Begriff von dem Handwerk, darauf sie sich beflissen und insonderheit 
von guter Aufführung werden von sich gegeben haben, als Gesellen, 
die ihre Lehr- Jahr ausgehalten in der Profession, worinnen sie daselbst 
gearbeitet, sollen angesehen und dafür erkannt werden, damit sie, 
wann sie wieder auf freien Fuss kommen, bei Meistern arbeiten und 
endlich Selbsten Meister werden können. Und um diese Art von 
Armen noch mehr zur Arbeit anzufrischen, so wollen wir, dass ilmen 
ein gewisser Gewinn auf ihre Arbeit angewiesen und versichert werde." 
Verordnung Gnädiger Herren Rilth und XXI, die Abstellung des Betteis, 
besonders aber des Gassen-Bettels in hies. Stadt betreffend, 1767. 

227 j _ zu Seite 103 — „Das Waisenhaus hat mir vorzüglich 
gefallen; es ist alles so niedlich, so sauber, so ordentlich, dass man 
billig manche andere Waisenhäuser darüber bedauern muss ! Gesund- 
heit, Wohlsein und Zufriedenheit strahlt aus den Mienen der voll- 
wangichten Knaben und Mädchen, die so munter da herumhüpfen, als 
wären sie Fürstenkinder." Th. Fr. Ehrmann, a. a. O., S. 273. Ueber- 
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•einstimmend lauten zahlreiche andere zeitgenössische Urtheile. — „Am 
Pfingstsonntag 1 792 waren die Waysen-Kinder zum letztenmal in ihrem 
:alten Costume in der Kirche. Ein wollener grauer Rock mit vielen 
<lichten Fältchen, ein Gekröse und ein Mund- und Stirntüchlein, das 
Tiur die Augen hers'orsehen liess, ein schwarzes Baret auf dem Kopfe 
^nd ein langes herabhängendes Schnupftüchlein an der Seite. Dieses 
^^^•ar das Costume, das sich am längsten erhalten hat. Sie gingen 
-darin alle 14 Tage in eine der sieben Kirchen und wechselten mit 
<len Kirchen ab." Handschrift!. Auf:;eichnunir aus den 1790er Jahren. — 
lür die innigen Beziehungen, welche stets zwischen der Bürgerschaft 
^nd dem Waisenhause bestanden, spricht u. a. der bis in die Neuzeit 
tiberkommene fromme Brauch, durch die Waisenkinder in Krankheit 
^nd andern Nöthen beten und dieselben die Leichenbegängnisse be- 
gleiten zu lassen. 

^®; — zu Seite 104 — Ueber das Finde 1 haus s. Th. Fr. Ehr- 
-^nann, a. a. O., S. 274 u. f. ; Fr. Rud. Salti^mann, a. a. ()., 5. 209 — 
:2I5 u. a. 

229^ — zu Seite 104 — Der geldliche Grundstock von 82,000 Livres 
:für die Einrichtung einer Wollen-Zeug-Fabrik im Finde! haus 
Avurde aufgebracht durch 50 Antheilscheine zu je 1200 L. , welche 
31agistratspersonen, reiche Handelsleute u. a., 10 »Actions pieuses sur- 
oiunmieraires« gleichen Betrags, die das Hochstift, der Hohe Chor, die 
Stifte zu Alt- und zu Jung-St. Peter, das Thomasstift, das Presbyterium 
-der Neukirche, das St. Marxstift (2), das Frauenhaus (Dombauhütte) 
und das Waisenhaus zeichneten und einen von der Stadt beigesteuerten 
Betrag von 10,000 L. 

230^ — zu Seite 105 — „Die philantropische Gesell- 
schaft existirt seit etwa zehn Jahren , hat sich aber so sehr aus- 
gebreitet und bekannt gemacht, dass man sie für sehr alt halten 
möchte . . . Wohlthun ist ihr Zweck. Sie sucht ihn nicht, wie die 
Akademien, allein durch gelehrte Ausarbeitungen und Spekulationen, 
oder wie Almosen- und Hospitalanstalten, durch oft übelverstandene 
und schlecht verwaltete Beiträge und Hülfeleistungen zu erhalten. 
Sie vereinigt beide Mittel. Sie will den Menschen aufklären und zu- 
gleich seine geistigen und körperlichen Bedürfnisse befriedigen. Ihre 
Hauptbeschäftigung ist gleichwohl Landbau und Erziehung. Sie lässt 
von Zeit zu Zeit einen Band von den Arbeiten ihrer Mitglieder drucken, 
um ihre Kenntnisse gemeinnütziger zu machen . . . Auf ihre Kosten, 
unter Begünstigung des Magistrats, hat sie die Lehrart und Erziehung in 
dem grossen Waisenhause verbessert und sie den beiden berühmten 
Dessauischen Lehrern Schweighäuser und Simon übergeben, die all- 
gemeinen Beifall einernten ... Im Jahre 1779 ist das erste feierliche 
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Examen angestellt worden und im Jahre 1780 das zweite. Die Ein- 
weihungsrede des Herrn Professors Blessig, eine Rede des Herrn 
Schweighäuser, einige andere Reden und der Erziehungsplan sind 
auch gedruckt worden und haben von den Kunstrichtern gerechten 
Beifiill erhalten . . . Die philantropische Gesellschaft ist insonderheit 
aufmerksam, von allen nützlichen Maschinen, die irgendwo erfunden 
und gebraucht werden, alsbald. Modelle machen zu lassen und bei 
den Einwohnern einzuführen. So hat sie aus Italien die Stuva des 
Franklin verbessert; eine Maschine zur Heilung allerlei Brüche; aus 
der Schweiz einen Ofen , der die Ausdünstungen für die Vergulder 
unschädlich macht ; aus Teutschland eine neue Maschine, die Aepfel 
und Birnen zum Aepfel- und Birnenwein zu zerquetschen, u. s. f. er- 
lialten. Sie kann ihren Zweck mit desto mehr Nutzen erreichen, da 
diese Gesellschaft fast in ganz Europa Mitglieder und Korrespondenten 
hat, die sie von allen Erfindungen und Anstalten zum Besten der 
Menschheit benachrichtigen." Fr. Rud. Sandmann, a. a. O., S. 218 
—220 und 208. 

231) — zu Seite 105 — »II y avait d Strasbourg trois loges 
ma^onniques, dont une löge militaire; la principale avait ses 
reunions dans une vaste maison avec jardins dans la rue Thomann, 
du nom de Marbachshof . . . Cette löge etait compos^e de magi- 
strats, de savants, d'ecclesiastiques, de nobles, de commergants et de 
l'elite de la societe; eile etait souvent pr^sid^^e par Cagliostro, et la 
bienfaisance et le culte des sciences en faisaient les charmes ; mais la 
revolution, qui survint bientöt, en dispersa les elements.« Fr. Piton, 
/. c, I, 253. 

Ueber die im Jahre 1780 gegründete Wohlthätigkeitsgesell- 
schaft s. /()/;. Friese, a. a. O., 5. 157 u. f. und R. Retiss, Une oeiivre 
charitüble de Fanden Strasbourg, 1780 — 1880. Strasb, 1881, p, 7 — 18. 

Die Aufforderung zur Einrichtung von Spinnsälen zu Beginn 
des Jahres 1789 „wirkte wie ein Elekterschlag auf alle guten Menschen. 
In wenigen Tagen war ein Geld-Beitrag von 2400 Livres in der hier- 
zu errichteten Kasse. Ueber dieses ein Sack Mehl ; fünf Säcke Erd- 
äpfel ; zwei Sester Gerste ; 1 5 Pfund Reiss und 62 Pfund Hanf. Zwei 
grosse Säle waren gleichfalls zu ihrer Beherbergung eingerichtet, und 
nun wurde die Anstalt selbst eröffnet. Es war rührend anzusehen, 
wie \\'ittwen, Waisen, Greise und Kinder, mit Hanf, Wolle und 
Spinnrädern beladen, über Schnee und Eis, aus allen Gegenden der 
Stadt herbeiströmten. Ein Aufsichts-Ausschuss von Männern führte 
die Verwaltungs-Geschäfte, wachte über die gute Ordnung bei der 
Arbeit, sorgte für den Unterricht der Kinder und die Verpflegung 
der Krankon. Iiin weiblicher Ausschuss, welcher aus angesehenen 




Frauen bestand, übernahm die Küche und das Haushahungswesen der 
Kolonie. So erhiehen achtzig Personen, in der härtesten Zeit, Wärme, 
Kost, Arbeit, nothdürftige Kleidung, nützliche Belehrung und Sorge 
für die Erhahung ihrer Gesundheit. Was die Kost betrifft, so bekam 
jede Person täglich ein Pfund Brod ; zweimal in der Woche Rind- 
fleisch und Suppe , je auf drei Köpfe ein Pfund ; zweimal Krbsen, 
Linsen oder Bohnen und zweimal die ökonomische Suppe, *) welche 
der Pfarrer der Margarethen-Kirche in Paris erfunden hat, und am 
Abend entweder Suppe oder abgesottene Erdäpfel. 

Die Armen waren hierbei herzlich munter und vergnügt; sie 
sahen ungern die mildere Jahreszeit wieder eintreten, weil sie wussten, 
dass diese Unterstützung dann aufhören würde. Von ihrem Fleiss 
mag das Verzeichniss ihrer Arbeit zeugen : 315 Pfund Hanf wurden 
auf dem Saal versponnen, und 4^V4 Pfund Wolle zu 77 Paar 
Strümpfen verstrickt; ohne was die Armen mit Nähen und Flicken 
für sich selbst zu thun hatten, denn alle obige Arbeit wurde ihnen 
von der Anstalt bezahlt, die ihnen auch allen Hanf und Wolle ge- 
liefert hatte. Gewiss ein schönes Stück Arbeit für eine Zeit von 
zwei Monaten. Der gute Erfolg dieses Versuchs im Kleinen bewog 
hernach die neu erwählte Municipalität , im folgenden Jahre diese 
Versorgungsart der Armen im Grossen einzuführen. Zu dem Ende 
wurden von dem Verwalter der milden Stiftungen mehrere Spinn- 
säle eingerichtet." Job. Friese^ a. a. ()., IV, S. 165 //. /. 

232^ — zu Seite 105 — S. ,,Rathskalcndcr" ; Fr. RiuL Sült^nmiin, 
a. a. O., 5. 215 //./.; Job. Friese, a. a. O., II, 347 //./., III, 308. 

233^ — zu Seite 105 — An die Herren A 1 m o s e n p f 1 e g e r 
mussten u. a. abgeliefert werden (laut Verordnung vom Jahre 1764) 
von einem Tanz in den Zunftstuben oder Wirthshäusern : von Nach- 
mittag bis IG Uhr Abends 2 Livres; von 10 Uhr bis Mitternacht 
für jede Stunde 2 L. ; nach Mitternacht für jede Stunde 4 L. ; von 
jeder Hochzeits- und jeder Leichenkutsche 4 L. 

23^) — zu Seite 105 — Unter den 56,txio Livres an milden 
Gaben für die von der Feuersbrunst des Jahres 1 782 Betroflenen 
befanden sich 6000 L. vom Kardinal Rohan, 6000 L. von verschie- 
denen Stiften, Kirchen, Klöstern, 1000 L. als Ertrag einer Theater- 
vorstellung, zahlreiche Beiträge von Seiten des Direktoriums der 
Ritterschaft, der Zünfte, Handwerke und Einzelner. Der König 



♦) Zur Bereitung der ökonomischen Suppe wurden verwendet: 
2 Sester Erdiipfel, geschält und zerdrückt; 12 Pfund Drod; ein Mässlein Zwie- 
beln; ijä Pfund Fett; eben so viel Salz und 15 Maass Wasser. Dieses alles wohl 
mit einander gekocht, gab eine n.ihrende Suppe für 40 Personen und kam auf 
■icht ganz einen Sol das Pfund zu stehen. 
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spendete überdies durch den Prätor 40,000 L. — Die Stadt Gera, 
welche nach dem Brande, von welchem sie am 18. Sept. 1780 be- 
troffen worden war, auch von Strassburg Hülfe empfangen hatte, 
sandte, in Erwiderung derselben, 10 Lcuisdor. 

235j — ;,u Seite 106 — Vtfgl. Anmerhmg ^^^). 

236^ — zu Seite 107 — „Dem Magistrat lag die richtige Abfer- 
tigung der Justizgeschäfte näher als die Ehre des ärztlichen Standes; 
aus den Chirurgen wählte er die zur Wundschau approbirten Sach- 
verständigen; den Ammenmeistem allein und bewährten Hebammen 
vertraute er die unehelichen Geburten an, meist aus administrativen 
Gründen, dies waren die bestimmenden Motive. In den erneuerten 
Artikeln E. 1. Corps derer Chirurgorum (1757) hat es der Meister 
und Rath mit der Tonsoren-Zunft nicht verbrochen; die Doctores 
hat er darin mit ihnen ex aequo gestellt und einfach verhöhnt. Am- 
menmeister, geschworene und ungeschworene Chirurgen hatten sich 
dazumal so eingerichtet, dass den Doctoribus rite promotis nur noch 
das Harnschauen und das Rezeptschreiben übrig blieb." Friedrich 
Wieger, a. a. O., S. 45 — 46. 

237) — ;ru Seite 107 — Ueber „Strassburgisches Collegium medi- 
cum , sambt beigefügten Ordnungen der Medicorum und Apotheker" 
(1757)» „Erneuerte und verbesserte Artikel eines löblichen Corps 
derer Chirurgorum oder Wundärzte der Stadt Strassburg" (1757) 
und „Anhang zu der Chirurgorum und Apotheker-Ordnung" (1764) 
s. V. Stoeher et G. Tour des, /. c, p. 539 et 5.; über die „Ordnung des 
Hebammenmeisters und sämmtlicher Hebammen der Stadt Strass- 
burg" (1728) und „Vermehrt und verbesserte Ordnung des Heb- 
ammenmeisters" (1757) ebenda, p. 545 et s. und Friedrich Wieger, 
a. a. O., S. loi u. f. 

238) _ 2u Seite 107 — Das Strassburger Bürgerspital hatte 
von Johanni 1781 bis Johanni 1782 

fan Frucht im Werthe von 71,575 L. 4 Sols -jV- Den. 
„ Wein „ „ „ 13,153 M I M 8 „ 

II Geld „ „ „ 68,236 „ 18 „ Q „ 152,965 L. 4S. 5^D. 

' an Frucht im Werthe von 30,377 L. 17 Sols 8^ Den. 
Wein „ „ „ 7,310 „ 10 „ — 

Geld „ „ „ 90,693 „ 9 „ — 128,381 „x6„8^„ 

Somit einen Ueberschuss von 24,583 L. 7 S. 844- D. 

Die gesammten Gehälter und Bezüge der Beamten, Aerzte, Geist- 
lichen u. s. w. beliefen sich damals auf 16,113 Livres. Strassb. Stadt- 
archiv, a. a. O., Serie AA 2243. 

239) _ 2u Seite 108 — Zu Anfang der Achtzigerjahre unterhielt 
das Bürgerspital täglich über 600 Menschen: etwa dritthalb- 
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hundert Kranke, gegen 300 Armenpfründner , eine Anzahl (14) ein- 
gekaufte Pfründner und gegen 6ü Bedienstete. Neben der Kranken- 
kost, welche zeilweise auch einem Theil der Armenpfründner gereicht 
wurde und der für letztere standigen Armenkost, waren für die ein- 
gekauften Pfründner und die Angestellten dreierlei in Menge und 
Reichhaltigkeit verschiedene Tische vorhanden. Zweimal täglich 
wurde ausgetheilt und zwar Vormittags : um 9 Uhr den Armen- 
pfründnern, um 10 Uhr den Kranken, um 11 Uhr dem ersten, zweiten 
und dritten Tisch ; Nachmittags : um 3 , 4 und 6 Uhr in gleicher 
Folge. 

Jeder der A r m e n p fr ü n d n e r empling täglich i V2 Pfund 
Schwarzbrot, Vormittags einen Teller Suppe, Nachmittags, der Jahres- 
zeit entsprechend , einen Napf Hülsenfrüchte oder frisches (jemüse,. 
Sauerkraut, Kartoffeln oder dergleichen; Sonntags ein Pfund Fleisch 
in der Suppe; Donnerstags, Sonn- und Festtags V2 Schoppen, an 
sieben hohen Festtagen einen Schoppen Weisswein; ferner kamen 
ihnen im Laufe des Jahres verschiedene Lebensmittelvertheilungen 
milder Stiftungen zugut. Die zur Arbeit verwendeten Armenpfründner 
erhielten reichlichere Kost. Die P f r ü n d n e r e r s t e r Klasse (grands 
pcnsionnaires ; 1781 : 8), welche gegen einmalige Zahlung von 
8000 Livres Aufnahme in die Anstalt gefunden hatten, verfügten über 
ein eigenes Zimmer nebst freier Heizung, Beleuchtung, Wäsche, Ver- 
pflegung u. s. w. und erhielten täglich, ausser 2 Pfund Weissbrot 
und I Mass Weisswein, zu Mittag : Suppe, Fleisch, Gemüse und eine 
zweite Fleischspeise (Ragout, Geflügel oder Wild) ; zu Abend : Suppe,. 
Braten und Salat ; Sonntags noch Kuchen , Obst und dergleichen. 
Die Kost — an Fleisch allein täglich 3 Pfund — war so reichlich,, 
dass es ihnen möglich war, einen Dienstboten davon zu unterhalten 
oder einen Theil zu verkaufen. Da die Flinzahlungssumme in keinem 
Verhältniss zu den Unterhaltungskosten stand , hatte die Spitalver- 
waltung damals schon seit einem Jahrzehnt keine Pfründner dieser 
Art mehr aufgenommen, umsomehr einige von ihnen die Vortheile 
bereits zwanzig Jahre lang genossen. Die zweite Klasse der P f r ü n d- 
ner hiessen „Kuchentischer" (1781 : 4). Ihre Rechte, die sie gegen ein- 
malige Erlegung von 6000 L. erlangten, standen denen der ersten 
nur bezüglich der Kost etwas nach. Sie hatten Anspruch auf täglich 
2 Pfund Weissbrot , 3 Schoppen Weiss wein und 2 Pfund Fleisch. 
Ihr Mittagessen bestand in Suppe, Rindfleisch, Gemüse; Sonntags 
und Donnerstags gab es Braten; für die Katholiken Freitags eine 
Fastensuppe, Gemüse und Fisch in Tunke, Samstags an Stelle des 
letztern 3 Eier. Als Abendessen erhielten sie Sonntags und Donners- 
tags : Suppe, Braten und Salat ; Montags : Suppe, Knackwurst und Salat ; 
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Dienstags : Suppe, Bocuf ä la niodc und Salat ; Mittwochs : Suppe und 
V2 Pfund Bratwurst in Tunke; Freitags: Knöpflesuppe und 3 Eier; 
Samstags für die Katholiken ebenfalls Fastenspeise. Den Mittel- 
pfründnern (1781 : 2) wurde, gegen die Einkaufssumme von 
4000 L., der „dritte Tisch" verabfolgt, welcher zugleich der Mehrzahl J 

der Angestellten des Spitals zukam. Erstere hatten keine eigenen 
Zimmer, empfingen täglich 1V2 Pfund Schwarzbrot, V2 Schoppen 
Wein und eine von den „Kuchentischern" nicht wesentlich ver- 
schiedene Beköstigung. Strassb. Stadtarchiv, a. a. O,, Serie AA 2243. 

Eine Beschreibung der Krankensäle des Bürgerspitals um die 
Mitte der Siebziger jähre bei ]. F. K. Grimm, a. a. O., S. 154 u. f. S"^. 

240^ _ zu Seite 108 — Ueber die S p i t a 1 k e 11 e r , die Inschriften xrmi 

auf den daselbst befindlichen Fässern u. s. w. s. L. Schneegans, a. a. O., ^ — , 

5. 31 II. f. 

211) — zu Seite 108 — „An der Morgenseite der Hospital mauer, ^^«r 

ganz nahe an dem Zergliederungs-Saal, findet sich ein sogenanntes ^^: 
\V a h r z e i c h e n. Eine grosse roth bemalte Halbkugel aus Stein, « xr:ii 
die mit Adern bezeichnet scheint und von welcher sechs m etwas -^-ra 
gezackte Strahlen ausgehen, die dunkler anzusehen sind. Dies, er- 
zählt man, sei die Abbildung einer ausserordentlich grossen Spinne, 
die der Tradition nach , im Weinkeller gefunden und mit Knütteln .xr:M It 
daselbst getödtet worden sein soll . . . Einige geben vor, es sei die 
Abbildung einer Pestbeule, andere die Abbildung eines Fleisch- 
gewächses, welches von dem Arm einer Frau abgenommen worden." 
Joh. Friese, a. a. O., IV, 5. 20 — 21. 

212^ — zu Seite iio — Im Jahre 1788 widmete die königliche 
Regierung der Frage der Errichtung französischer Schulen 
in Strassburg erneute Aufmerksamkeit. In der Instruktion des Königs 
für den Prätor und den Magistrat (vergl. Anmerkung ^^)) heisst es 
darüber : «La langue allemande est ä Strasbourg la seule que la plus- 
part des gens du peuple parlent et entendent. II resulte de lä plu- 
sieurs inconveniens dont Sa Majeste a ete frappee. Son Intention 
est qu'on etablisse au plustöt dans la ville plusieurs ecoles oü la 
langue fran*;aise soit enseignee. Elle enjoint au Magistrat et au Pr^- 
teur royal de prendre sur le champ de concert les mesures neces- 
saires pour cela.» — Vergl. Anmerkung 8IO). 

2-^*\) — zu Seite 1 10 — Einer der Lehrer an der von der Phi- 
lantropischen Gesellschaft ins Leben gerufenen Schule am V/aisen- 
haus, Andreas Ulrich, schlug dem Prätor von Gerard Ende 1786 
in opferbereiter Weise die Gründung einer Volksschule vor. In 
seinem Briefe schreibt er: „Hochedelgeborener Herr Prätor, vom 
König geliebter, von der ganzen Nation geschätzter, von uns allen 
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angebeteter Vater dieser Stadt ! . . . . Meiner Vaterstadt fehlt noch 
-eine öffentliche Volksschule, worin jungen Kaufleuten, angehenden 
JCünstlern und Handwerkern in der physisch- und moralischen Geo- 
graphie, in der Geschichte der Menschheit, in der Technologie oder 
ICenntniss der Handwerke, Fabriken und Manufakturen, in der Kunst- 
geschichte, in der Mythologie, Naturgeschichte, Physik und Vorbe- 
reitung auf Reisen und womöglich in der Kenntniss der natürliciien 
Aind vaterländischen Gesetze in gänzlicher Rücksicht auf ihre einstige 
Bestimmung, unterrichtet würden . . . Seit zehn Jahren sammelte ich 
mit ansehnlichen Kräften die besten Schul- und Volksbücher, studierte 
iiuf hiesiger Universität Philosophie, Sprachen, Physik, Naturgeschichte 
und drei Jahre lang die Rechte; alles in Hinsicht auf meinen künf- 
tigen Stand. Fünf Jahre lang arbeitete ich als Lehrer am Waisen- 
haus und hatte noch nebenhin das Glück, dass mir bis jetzt meh- 
Tere der vornehmsten hiesigen Familien die Aufsicht und Erziehung 
ihrer Kinder anvertrauten. Ein kleiner Grund zur Ausführung der 
Volksschule : jährlich verspreche ich 200 Livres zur Anschaffung der 
gehörigen Materialien lebtäglich beizutragen. Die drei ersten Jahre 
will ich drei grosse Zimmer in meinem Haus, meine Bücher-, Kupfer- 
und Landcharten-Sammlung unentgeltlich widmen. Täglich versprech 
ich eine Stunde in einer mir zu bestimmenden Wissenschaft oder eine 
beliebige Stunde unentgeltlich Unterricht zu geben." Strassb. Stadt- 
archiv, a. a. O., Serie AA 2065. 

2"*^) — zu Seite iio — Die vom Dessauer Philantropin nach 
Strassburg an die Waisenhausschule berufenen Lehrer Schweighäuser 
und Simon hatten von pädagogischen Schriften u. a. verfasst : 
„Wieder eine neue Fibel oder ein neuer Versuch, die Kinder ohne 
das Buchstabiren, selbst ohne Namenkenntniss der einzelnen Buch- 
staben, lesen zu lehren*'; „Morgen-, Tisch- und Abendandachten, 
Fragment einer Familienliturgie"; „Die gemeinnützigsten Kenntnisse 
aus Natur und Kunst in der Art eines Orbis pictus" (1783), deutsch 
und französisch. Ein zum Unterricht in diesen beiden Sprachen viel- 
benutztes praktisches Buch, welches 1788 in dritter Auflage erschien, 
war das »Magazin historique pour l'esprit et le coeur», deutsch „Histo- 
risches Magazin für den Verstand und das Herz". Der Verfasser 
desselben (Junker) suchte einen zweiten «Recueil historique ou choix 
de pieces morales, instructives et amüsantes» dadurch noch zweck- 
entsprechender zu gestalten, dass er die deutsche und die französische 
Fassung nebeneinander stellte. 

^^) — zu Seite iio — Vergl. Amnerhmg ^^'^). 
2^6) — zu Seite iio — „Von meinem Wesen und Treiben im 
Gymnasium sage ich weiter nichts, als dass ich sechs und ein halbes 
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Jahr mit Lateinisch, Französisch und Griechisch dekliniren und kon- 
jugiren zu lernen verloren habe. Alles bestand in Gedächtniss- 
werken; an die Bildung des Verstandes, an die Schärfung der Ur- 
theiiskraft wurde gar nicht gedacht und der Wille durch die Gründe 
des Stockes bestimmt. Das Einzige, was ich noch mit einigem Nutzen 
lernte, waren die Anfangsgründe der Geographie und der Geschichte ^^_ 
unter Magister Leypold. Man möge aber nicht glauben, dass ich -tr£. 
durch den Tadel, den ich gegen die damaligen Lehrer des Gymna- — m. 
siums und ihre Methode aussprach, meine eigene Unfähigkeit und fi> .c 
Trägheit bemänteln will. Nein, da Gott mir ein ganz vortreffliches -s» ^; 
Gedächtniss verliehen hat, so war ich durch alle Klassen hindurch 
einer der ausgezeichnetsten Schüler, der jedes halbe Jahr richtig den 
ersten oder den zweiten Preis erhielt. Erinnernugen an Karl Christian 
Gambs (1759— 1822), lueilaml Pfarrer an St. Aurelien in Strassburg. 
Nach seinen eigenhändigen AHf:^eichnHugen. „Strassburger Post**, Feiiille- 
ton, Februar 1887. — „Magister Werner docirte [am Gymnasium] 
unter anderm Religion, doch auf trockene Weise, nach dem alten, 
orthodoxen Schlendrian, so dass er, was er selbst einsah, seine Schüler 
oft damit langweilte. Wenn diese in einer seiner andern Unterrichts- 
stunden unachtsam und unruhig waren, rief ihnen der Pedant drohend -fc-» -^^ 
zu: Wollt ihr stille sein, ihr Flegel, oder ich werde Religion mit :^ -r -«it 
euch treiben! — und die grösste Ruhe erfolgte." E. Stöbers [i779-<^ "^9 
— 1835] sämmtliche Gedichte und Meine prosaische Schriften. Strassb — ^^b. 
1836, III, XL 

'^') — zu Seite 1 1 1 — In einer Denkschrift, welche die Hoc h ^^' 

schule im achten Jahrzehnt an den Prätor zu richten Anlass hatte, ,*=. '^=^y 
erklärte dieselbe u. a. : „dass gedachte Universität sowohl in An- - — ^^~ 
sehung ihrer eigenen Verfassung, als auch sonderlich in Absicht auf *" ^-^^ 
andere berühmte Universitäten in Deutschland, als eine teutsche 
und protestantische muss angesehen werden. Wessw^egen dann 
auch die hiesige protestantische Universität mit den französischen 
Universitäten in keiner Gemeinschaft, oder wie man es zu nennen 
pflegt Confraternitet steht; es auch femer als ein grosses politisches 
Versehen und eine der Zierde und dem bisherigen Ruhm der hiesigen 
Universität, wie auch dem bono publico höchst nachtheilige Sache 
anzusehen wäre, wann entweder durch Verordnung der Obern oder 
das Beginnen der Lehrer die bishero beobachtete Methode zu lehren^ 
welche aller Orten Beifall gefunden und ihre nothwendige Früchten 
hergebracht hat, nach und nach sollte verändert und nach dem Ge- 
schmack der französischen Universität sollte eingerichtet werden." 
Xach der Handschrift im Archiv zu St. Thomä veröffentlicht in Aug. 
Schricker, Zur Geschichte der Universität Strassburg. Strassb. 1872, S. 44. 
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^^) — zu Seite in — „Unter den 26 Professoren, die an der 
medizinischen Fakultät der protestantischen Hochschule (von 
ihrer Gründung bis zu ihrem Ende) lehrten, waren nur 3 Ausländer ; 
einzelne, wie die Sebitz und die Boeder, brachten es auf mehrere 
Generationen." Fr. IVieger, a. a. O., S. XVI. 

^^) — Seite 112 — In einer öffentlichen Sitzung des Strass- 
burger Gemeinderaths vom 10. Prairial II (29. Mai 1794) wurde be- 
züglich der protestantischen Hochschule in bezeichnender 
Weise erklärt: »Cette commune avait conserv^ jusqu'ä l'heureuse 
epoque de notre revolution des droits particuliers, des privil^ges, des 
p^ages, une douane, une universit«^, une juridiction criminelle et 
civnle qui n'avaient aucune liaison, aucun rapport avec les droits, 
coutumes et Etablissements des autres villes de l'int^^rieur; . . . c'«^tait 
en un niot un gouvernement aristocratique alli«^ de la France et non 
pas une portion de cet empire . . . Une universit<^ qui n'est pas 
nationalisee encore, qui appartient en propre ä cette ville, qui 
lui a cte consacree par les traiti^s comme un privilEge, subsiste m^me 
de nos jours et presente aux yeux de la republique le spectacle 
etonnant de la servilite et du germanisme dans un pays fran^ais et 
libre ... Je vous propose donc d'arreter et de declarer: QuMnr 
variablement unis ä la Convention nationale nous ferons tous nos 
efforts pour detruire l'hydre du germanisme et toutes les 
institutions qui lui assurent encore une existence; qu'en consEquence 
de ces principes ... les biens de Tuniversit«^ de cette ville seront 
mis comme biens nationaux sous la surveillance immediate de Tad- 
ministration du district.« Rxtrait des registres du Corps municipal de 
hl commune de Strasbourg. Seauce publique du 10. Prairial IL S. l. n. d. 

250) — zu Seite 112 — »La direction de la maitrise des en- 
fans de choeur de laCathedrale, animee depuis longtemps du 
desir de se rendre utile aux citoyens de Strasbourg relativement ä T^du- 
cation de la jeunesse, profite avec empressement de la circonstance 
du grand terrain qu'elle occupe actuellement dans la maison capitulaire 
de la rue brülee N. 28 pour ouvrir et former, en faveur des enfans 
de la ville, une academie, oüon enseignera les langues allemande, 
frangaise et latine, la g^ographie, l'histoirc, la musique, le dessein 
et la danse; on s'attachera tres-particulierement ä la formation du 
caractere , des moeurs et de la religion des enfans . . . On exigera 
rigoureusement que les enfans n'aillent jamais seuls dans les rues, 
mais qu'ils soient toujours accompagnes de quelqu'un de la maison 
ou d'un domestique . . . ., afin qu'ils ne soient jamais perdus de vue 
par les instituteurs du present projet et qu'on puisse r«^pondre de 

289 19 



tJuCiH 






Avh 



\ l-i 



-. ,/,■ lariÜL'. dt;i. 



Strunk priviL IlWbi-iihhilt vom 5. Stjil. 1789 beigelegt. 

Ml) — lu Seite 11 J — Die S chulord ü ung (vom Jahre 1779) 
derCongriigation deNotre Dame ist abgedruckt in in RfViie 
noHvdUd'Ahace-Lvrrainc. Colmar, janvif r iSSj. — Ueber einen Be- 
such in der Anstalt schreibt der junge Heriog Karl August zu 
Sachsen-Membgen , weichet sich im Jahre 1775 zu Studienzwecken 
in Strassburg aufhielt, in seinem Reise-Tagebuch (5. Ludwig Buch- 
steiii , Mittbeiluiigen am dem Uh^ii tUr Herzoge, ^n Sacb$m-Meining«ii. 
Halle 1856, S. J 50—131): „Man empfing uns im Parlwr sehr freund- 
lich und führte uns gleich in den Saal, wo die Pensionai rinnen ar- 
beiteten. Es sind ihrer 76 junge Damen und gehen alle franzö- 
sisch gekleidet. Es waren nur sehr wenige hübsche darunter." Ein 
Theil derselben führte ein kleines dramatisches Stück vor dem Be- 
suche auf. „Die Chapeaux waren in Papier gekleidet, sie hatten 
aber doch Chapons [jupons] an, so dass es eine Art von Amazoiieii- 
Rock war. Sie sagten das ganze Stück ohne alle Bewegung und 
Geste immer in einem Tone her." 

ä") — zu Seite 113 — Ueber eine von den Lehrern am Waisenhause 
Schweighauser und Simon {vergl. Anmerkungen S***) u. ***J) gegründeti' 
(1785 emgegangene) Erziehungsanstalt für protestantische 
Mädchen enthalten die Oberrheiii. Mannig/alligifilen , Basel 1781, 
I, J46 u. 454, ebgehende Ankündigungen. — „Die Erziehung selbst 
ist eine ordentliche Familiencrziehung : die lieben Mädchen befinden 
sich da so wohl, sind so munter, so vergnügt und so geschäftig, 
dass ich meine Freude über sie gehabt habe, und mir, wenn ich 
jünger wäre, wohl ein Mädchen zu meiner Frau da erziehen lassen 
möchte. Sie werden in nöthigen und angenehmen Wissenschaften, wie 
auch in den Künsten unterrichtet, und dennoch im häuslichen Wesen 
nicht vernachlässiget. Man sucht sie zu rechtschaffenen Weibern und 
Müttern zu bilden, die alles besitzen sollen, was ihr häusliches Glück oder 
ihr Glück bei der Welt befördern kan. Kurz, dieses Institut scheint mir 
eines der zweckmässigsten zu sein. Die Zöglinge bestehen Iheils aus 
adelichen, theils aus bürgerlichen Mädchen von guten Häusern. Sie 
haben auch verschiedene junge Schweizerinnen, die sich hier un- 
streitig besser befinden werden, als in den steifen Pensionsan st alten 
der französischen Schweiz, welchen dieses Institut mit der Zeit vielen 
Abbruch thun wu-d." Auszüge aus Brlefm {Slrasshurg 1781) im Deiil- 
schen Museum. LtipT^ig 17B1, II, S. 174 — 175. 

***J — zu Seite II} — !m Slrassb. fVocbenblall (1781) empfahlen 
sich u. a.; „Ein Lehrer lur französische und teutsche Sprache und 
Rechenkunst. Eltern haben nicht zu befürchten, dass er ihre Kinder 
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durch ein mürrisches Wesen abschrecke." — „Französischer Schreib- 
meister, 8 Monate lang täglich eine Stunde: 50 Livres; Personen 
unter 14 Jahren monatlich 6 Livres" u. s. w. 

254) — zu Seite 113 — „Eine W i 1 1 w e . . . bietet ihre Dienste 
an, Kinder unter ihre Aufsicht zu nehmen, um solche im Nähen, 
Stricken und Spinnen zu unterrichten." — „Eine hiesige Burgers- 
f r a u ist gesonnen, Kinder anzunehmen, dieselben in allerhand Ar- 
beiten zu unterrichten, als Handschuh, Geldbeutel und Strümpfe 
auf zweierlei Arten zu stricken, wie auch Spinnen, des Monats zu 
24 Sols. Wollen aber andere auch Nähen lernen, wie auch Stock- 
und Uhrband und Nestel machen, ingleichen Marly und Filet, kostet 
des Monats 30 Sols; dabei lernen sie auch französisch lesen und 
reden." — „Ein Frauenzimmer wünscht eine kleine Gesellschaft 
von 6 jungen Frauenzimmern beisammen zu haben, um denselben 
eine vollständige Erziehung zu geben; sie verspricht ihnen 
die französische und teutsche Sprache, Lesen und Schreiben nach 
den Anfangsgründen beizubringen, ihnen auch Unterricht in etwas 
Erdbeschreibung und Geschichte und den weiblichen Arbeiten zu ge- 
ben, als: stricken, nähen, Filet, kleine Spitzen machen, in Gold und 
Seide zu sticken, alle Moden und weibliche Kleiderarbeiten zu ver- 
fertigen. Sie begehrt monatlich 6 Livres für jede Person und giebt 
Unterricht von Morgens 8 — 10 und Nachmittags bis 6 Uhr." Strassb. 
Wochenblatt, i'jS'j. — „Es befindet sich hier im Gasthof zum Geist 
ein Frauenzimmer von Wien, welches mit 5 Nadeln zwei 
Strümpfe auf einmal, und mit einer Nadel einen Strumpf stricken 
lehret; es steht jedermann frei, eine Probe davon zu sehen; wer 
zu ihr kommt bezahlt für 6 Lectionen 6 Livres ; zu wem sie aber 
laufen wird, bezahlt für 6 Lectionen 12 Livres. Wer gesonnen ist, 
bei ihr zu lernen, wird erinnert sich bald zu entschliessen , weil sie 
sich nur kurze Zeit hier auflialten wird." Strassb. Wochenblatt, 1789. 

255) — zu Seite 115 — In den Königlichen Lettres patentes vom 
Jahre 1701 , welche die Uebertragung des Jesuitenkollegiums von 
Molsheim nach Strassburg und die Gründung der Bischöflichen 
Hochschule anordneten, heisst es bezüglich letzterer: ». . . de la- 
quelle erection le principal objet a ete d'empecher Paccroissement de 
rheresie de Luther en Alsace, dont cette province se trouvait infectee, 
et particuli^rement la ville de Strasbourg." Vgl. Description du Bas- 
Rhin, /. c, pag. 83. — „Der König hat der hiesigen bischöflichen 
Universität mit seinem Bildnisse in Lebensgrösse, vortrefflich gemalt, 
und mit einem prächtigen vergoldeten Rahmen umgeben, ein Ge- 
schenk gemacht. Es wird nächstens zu desselben Inauguration feier- 
lichst eingeladen werden." Strassb. Gelehrte Kachrichten v. 19. Juni 1784. 
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— Die Feier fand am 6. Juli 1784 statt; Prof. Dittrich hielt eine 
lateinische Rede; daran schlössen sich Hochamt und Te Deuni. 

256) _ zu Seite 116 — Das „Deponiren" bei der Aufnahme in 
die Selektaklasse des protestantischenGymnasiums fand mit 
einigen Einschränkungen noch in der Weise statt, welche das mit 
Kupfern von Pierre Aubry geschmückte Büchlein Ritus depositionis, 
Arcrentincie 1666 veranschaulicht. Doch war der alte Brauch schon 
Vielen anstössig geworden; manche Schüler blieben demselben fem 
und Hessen sich, um der Form zu genügen, nachträglich vom Pedellen 
der Anstalt die sinnbildliche Bedeutung der zur Anwendung gelangenden 
Werkzeuge erklären. 

257) _ zu Seite 116 — „Das Collegium von St. Wilhelm, ^ , 
welches die Pflanzschule der künftigen Diener der Altäre ist, könnte ^3e 
sich aus seinen erbärmlichen Einkünften nicht erhalten, wenn es nicht i*" t 
durch ein jährliches Almosen , das in den sieben Pfarrkirchen einge- — - 
sammelt wird, unterstützt würde." /. v. Türckheitti, a. a. O., 5. 57. — "• 

2.'») — zu Seite 117 — Joh. Fr. Lobstein d. Aelt. fand bei dem m'-ü 
Primararzt (chirurgien-major) des Königlichen Militärspitals ^ s 
Le Riche sen. öfter Gelegenheit, Operationen beizuwohnen und unter "^^ r 
dessen Augen kleinere selbst auszuführen, so dass er später mit Recht :^ -«t 
versichern konnte, „er verdanke die Grundlage anatomisch-chirurgischer "^«^ '^ 
Fertigkeit hauptsächlich dem Militärspital von Strassburg." Eduard '^~^ 
Lohstein, J. Fr. Lobstein sen. Heidelh. 1880, S, 10. 

259) — zu Seite 117 — Eine Beschreibung des Botanischen 
Gartens findet sich u. a. im Almanach d^Alsace von 1785. 

260) — zu Seite 118 — Der Almanach d'Alsace für das Jahr 1789 
verzeichnet an Sprachlehrern: 2 Lehrer der deutschen, 10 der 
französischen, 5 der englischen, 4 der italienischen Sprache; an 
Schreiblehrern: i maitre d'^criture allemande et fran^aise, 4 maitres 
d'ecriture allemande, 7 maitres d'ecriture fran^aise ; an w i»s s e n s c h a f t- 
lichen Privatlehrern: 4 maitres d'arithmetique und 5 maitres de 
fortifications. Ferner gab es damals: 8 Tanzlehrer, 2 Fecht- 
meister, I Schwimmlehrer. — Auch vorübergehend hielten 
sich öfter Lehrer verschiedener Fertigkeiten in der Stadt auf, so 1787 
ein „Tachy graphe", welcher (im Strassh, Wochenhlattj Oktober) 
anzeigte : „Hr. Dupont, Geschwindschreiber Sr. Durch!, des Herzogs 
von Orleans, wird am . . . anfangen, die Kunst zu schreiben, so ge- 
schwind man redet, zu lehren, welches 14 Tage dauern wird, nach 
welcher Zeit man wenigstens dreimal geschwinder schreiben wird als 
vorher. Der Preis ist für eine Person allein 18 Livres; wenn mehrere 
Personen billiger. Hr. Dupont wird als Probe seiner Fertigkeit am 
Sonntag und Montag den 22. und 23. Oktober V2I Uhr 3 Seiten 
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(50 bis 60 gedruckte Zeilen) in 12^ in vier Minuten schreiben und 
überlesen ; er wird vorläufig beweisen, dass diese Kunst keine Auslas- 
sung der Worte oder Silben erfordert. Eine verständlich eingerichtete 
Tafel für 6 Livres." 

*öi) — zu Seite 118 — Die Reitschule war ursprünglich mit 
der Universität verbunden gewesen. Die Stadt sah sich jedoch um 
Mitte des 18. Jahrhunderts genöthigt, die für erstere mit einem 
Kostenaufwande von über 100,000 Livres errichteten schönen Gebäude 
an den König abzutreten. Sie wurden mit dem Gestüt (vergl. Au- 
merktmg 36J vereinigt. Der von der Regierung übernommenen Ver- 
pflichtung, die Reitschule, im Interesse der vornehmen Studenten, in 
der alten Weise fortzuführen, wurde nur mangelhaft entsprochen. — 
»Le plus souvent il n'y avait point de chevaux et jamais il n'y eut 
des ecuyers ou des sous-ecuyers au moins, capables d'enseigner Tart 
de Tequitation d'apres les principes adoptes en Allmagne et dans les 
pavs du Nord. C'est Id ce qui a detourne beaucoup de jeunes seig- 
neurs etrangers de frequenter TUniversit^ de Strasbourg. Toutes les 
plaintes du Magistrat sur l'inexecution des engagements pris par le 
gouvernement furent infructueuses. On se contenta de repondre que 
le Service du Roi n'etait plus interesse ä la conservation du manege.« 
Haffner , De reducation litU'raire ou Essai sur P Organisation iVun eta- 
hlissement pour les hautes sciences. Strasb. 1792, /. ^32. — Nach den 
Aufzeichnungen des Prinzen Karl August zu Sachsen-Meiningen (in 
Ludiu. Beckstein, a. a. O., S. 131) ging man im Manage royal „sehr 
rüde mit den jungen Leuten um." — Im Jahre 1789 kostete der 
Unterricht daselbst monatlich 36 Livres. — Für die Unterweisung in 
der Reitkunst kamen ebenfalls zeitweise fremde Lehrer nach Strass- 
burg. „Madame Guinan, spanische Bereiterin, hat die Ehre E. E. 
Publikum zu benachrichtigen, dass sie sich vorgenommen hat, noch 
14 Tage oder auf das höchste drei Wochen lang hier zu bleiben. 
Sie nimmt auch Schüler an. Wer nun Leichtigkeit und Festigkeit im 
Sitzen erlangen und voltigiren lernen will, kann sich auf ihrer Reit- 
schule in dem Hofe Fremers, des Zimmermanns, von 6 bis 9 Uhr 
des Morgens einfinden." Strassb. JFochenbiatt, Juli 1786. 

^^^) — zu Seite 118 — Zu dem Promotionsakt wurden alle 
Standespersonen der Stadt, der Magistrat, die Professoren der Hoch- 
schule , die Präzeptoren , Pfarrer, Freiprediger und Helfer, Doktoren 
und Lizentiaten geladen. Man versammelte sich in der Zunftstube 
Zum Spiegel und begab sich in feierlichem Aufzug mit Musikbeglei- 
tung nach dem (von der Kirche abgetrennten) Chor der Neukirche. 
Voran schritten die Pedelle mit den Szeptern, ihnen folgten Knaben mit 
brennenden Kerzen, welche die Barette und Doktorhüte trugen, dann, 
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^^H dem Kungi: nach, Kektür, Promolor, DiikoncD,. Profeüsareii u. s. w., , 

^^H je ein Kandidat in der Mitte, zu drei und drei. Hin Musikstück eröffnete ^ 

^^B die Fderlidikcit im „Auditorium" ; darauf iiielt der Proraoior ein kurzes ^ 

^^B Gebet und eine Anrede „ex superiore cathedra" und begelirtc vom Kanr- — 

^H 1er die „potesliis creandi''; der Notar verlas dann das „juramentum", ^ "^ 

^H die Kandidaten legten zwei Finger auf das Szepter und schwuren den -trM 

^H Eid. Die Verleihung der Grade geschah unter verschiedenen sinn m 

^m bildlichen Bräuchen; endlich richtete man an die jungen DoktorenÄ-»- 

■ «int Reihe von Fragen, die ihnen Gelegenlieit boten, ihre lateinischere» j 
H Bcredtsanikeil zu entwickeln. Gebet und Fanfaren schlössen die Fciem^a 

■ und der Zug ging, wie vorher, wieder zurück nach der Zunftstubie* <Jb* 

■ Zum Spiegel. Zu dem daselbst folgenden Festmahl waren, wenn mth — x'£ ^t- 

■ rere Kandidaten vorhanden waren, von Magistrats personen der Am — «"ar-m- 
I meist«, der regierende Stättmdster und die Herren Scholarchen geladen. Ä^i-SfiH 
' w>) - zu SöIenS- «La Position avantageuse de cettevill^XiJM 

[Strasbourg] sur les limiles de deux grands empires, ses relation^ 

Icomnicrdales, les agrimens niulliplifs qu'elle offre sous les diffcrens. 
rapports, l'abondance des denrte, la bonte du dimal, l'exercic^ ^3> * 
public de trois cultes chrftiens, la facilit£ d'etudier les sciences raili— «^* 
taires, des maitres habiles dans tous les genres d'instniction, l'usag^"^^ ■' 
de la jangue alleniande et fran^aise que Ton y parle ligalement; c^ 
sont ]ä autant de causes accessoires qui d£terminerent de tout tem^ - 
un grand nonibre d'örangers i la priföer ä ses auires rivales.i«:*: 
HaJfiKr, L c, p. 550. 

SWj _ lu Seite iiS — "Dans le nombre des etrangers de^ 

distinction qui suivircnt notre ecole (l''-' niversitc protes 

] dans le tenips qui preceda inimediatement la rivolutlon, [e ^Ö* ** J 
:i les Cobenil, les Skawronski, les CMmylschew, les Toi- — ^1^" 
stoi, les Gallitanc, les Slackelberg, les Rasumowski, les Stroganoff, 
les comtes Bralie et Wachtmeister, le baron Montgelas et patmi 
DOS Frantais; M, M, de Bourgoing, de Narbonne, de Segur, 
de la Luzerne, de Tracy, Je Custine, d'Argeason, de Groucliy, les 
Bignon, Pfeffel, Bacher, G^rard de Rayneval, Otto, Rosensiiel, Kiefer, 
qui lous onl foumi de nos jours une carriirc distinguie, soit dans 
k politique et la dtplomatic, soit dans d'autres parties du service 
public.» Äoci, Diicoiirs sur ronciaine glairt lilliraire dr la vHIt dt 
Slriu^OHTg. Sintsb. 1809, p. 2a — «Je me boroerai i faire niention 
de quelques uns de nos auditeurs, qui, sftant appliques principalement 
^ la partic diplomatique, se sont distingucs dans cette brillante carrifcrc. 
Nomnier les Vibraye, les d'Adhemar, les Bombelle«, les de k Luzerne, 
les S<!gur, de mime que les Otto, les Cobend, les Mcncmich. les 
Slackelbtr^ , les Seckendorf, les Montgelas, les Leykam c'est faire 
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leur eloge et la nötre.» /.-/. Ober! in, Discours prononce ä rouvertnre 
de PAcademie des protestants. Strash. 1804, p. 20. 

265) — 2u Seite 118 — Eine im Jahre 1770 vom Fürsten Gallitzin 
gemachte Stiftung ermöglichte mehreren jungen Russen ein 
sechsjähriges Studium an der Strassburger Hochschule; die- 
selbe wurde beim Ausbruch der Revolution Göttingen zugewendet. 
Vergl. Koch, L c, pa^^. 22. 

266) _ zu Seite 118 — Koch, /. c. , pag. 19. — «Les jeunes 

seigneursqui affluaient d l'Universite surtout de l'A 11 e m a g n e 

et des pays du Nord venaient y etudier le droit public, l'histoire, la 

politique, la statistique, les antiquites, les belles-lettres , les sciences 

naturelles, les mathematiques et l'art de fortifier les places. Les 

Russes, lesSuedois alliaient ordinairement a ces etudes celle de la 

langue allemande, tandis que les Livoniens, les Courlandais 

et ceux qui venaient des differents pays de TAllemagne cherchaient, 

pour confirmer avec d'autant plus de succes leur voyage dans Tin- 

terieur du royaume, i se familiariser davantage avec la langue fran- 

^aise.» Haffner, l. c, p. 330—331. 

267) — zu Seite 118 — Mehrere Professoren der Hochschule 
liatten stets eine Anzahl vornehmer Studenten und deren Hof- 
meister bei sich im Hause wohnen; u. a. beherbergte Christ. 
AVilh. Koch namentlich Deutsche und Russen. Katholische Adelige 
fanden gleiche Unterkunft bei den regulirten Augustiner-Chor- 
lierren, wo u. a. die beiden jungen Prinzen Metternich (1789) wohn- 
ten. Angehörigen beider Religionsbekenntnisse bot sich u. a. die Er- 
ziehungsanstalt von Andreas Ulrich (vergl. Anmerkung 243), deren 
Vortheile ein im Jahre 1786 veröffentlichter Plan derselben darlegt: 
„Meine Anstalt ist weder ein klösterlicher Aufenthalt noch eine mili- 
tärische Disciplin, sondern eine Schule, worin der Jüngling die Pflichten 
des gesellschaftlichen Lebens, und Arbeit, Massigkeit, Anwendung der 
Zeit, Freude^am Leben und die gehörigen Mittel, die Zwecke seiner 
Bestimmung zu erreichen , lernen kann , und Gelegenheit hat , ohne 
Unterschied der Religion, des Standes, der Bestimmung, sich in allen 
Fächern und zu allen einstigen Beschäftigungen vorzubereiten und 
Menschen von allen Ständen und Altem kennen und behandeln zu 
lernen. Reinlichkeit, durchgängige Heiterkeit im Innern und Aeussern, 
im Menschen und Zimmern, und Wohlstand im Ganzen sind die ein- 
zigen Vorzüge meines Hauses. Empfehlende Geselligkeit, Anständig- 
keit, reine Sitten und nützliche Brauchbarkeit sollen bey mir den 
Jüngling in die Welt führen und begleiten, die er täglich zu sehen 
und zu besuchen Gelegenheit hat. Sorge für die Gesundheit, genaue 
Aufsicht auf jeden Schritt, den der Jüngling in seiner Freiheit thut, 
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die er früh soll benutzen lernen, und unablässige Beschäftigung des 
Geistes oder des Körpers, oder beider zugleich, in Arbeiten oder 
Vergnügungen sollen den Jüngling, seine Fürsorger, seine Gesundheit 
und sein Vermögen vor vielen traurigen Folgen bewahren. Die 
akademische Erziehung ist mit der häuslichen verbunden, doch so, 
dass die Jünglinge auf einer Seite alle Gelegenheit und Unterstützung 
erhalten, diejenigen Wissenschaften und Vortheile zu erlernen, die 
ihnen jetzt und in der Zukunft mögen nöthig sein; auf der andern 
Seite sind sie bei mir in ihren väterlichen Wohnungen, in den Armen 
ihrer Eltern, wo ihnen alles, was zum Wachsthum ihres Geistes und 
Körpers abzwecken mag, gereicht wird, ohne dass sie durch Zer- 
streuung, durch Gesinde, durch schlechte Gesellschaften oder Familien- 
verhältnisse daran gehindert werden. Für jeden Stand ist in unserer 
Stadt Nahrung und Unterhaltung in den besten Häusern von Militär-, 
Adel- und Bürgerstand, in zwei Theatern, einem deutschen und einem 
französischen, in Concerten, in Reitschule, Ballhause u. s. w. Wir 
haben öffentliche Bibliotheken, Klosterbibliotheken, Kunstkabinette, 
einen botanischen Garten u. s. f. Ein katholischer und ein prote- 
stantischer Geistlicher werden die Seelenangelegenheiten besorgen. 
Wöchentlich besucht ein Wundarzt und ein Arzt das Haus." — Die 
Bedingungen, unter welchen „junge Herren, ohne oder mit Hofmeister, 
die blos bei mir wohnen und speisen oder die zugleich meiner Auf- 
sicht anvertraut sind, angenommen werden," lauten in der Haupt- 
sache: „Unter 12 Jahren wird kein Zögling aufgenommen. Alle 
speisen an einer Tafel, der ich nebst einem erfahrenen und der 
feinen Welt kundigen Franzosen vorstehen werde, um die Jünglinge 
an eine reine und geläufige Aussprache und Kenntniss der französi- 
schen Sprache zu gewöhnen. Gewöhnliche Pension kostet 1000 Livres. 
Dafür geniesst man zwei Repas und das Frühstück, bewohnt ein 
Zimmer allein, wird frisirt, rasirt, bedient und erhält Licht und Holz. 
Die Bedienung ist männlich. Die Lektionen werden^zu 15, 18, 
24 Livres für 20 Billets bezahlt, denen aber bei manchen 2, 3 bis 
4 beiwohnen können. Die-Collegien der Herren Professoren, welche 
nicht private gegeben werden, bezahlen sich mit einem oder zwei 
Louisd'or für den Cursus. Diejenigen Herren, welche unter sich einen 
Cursus bei einem der Herren Professoren hören wollen, bezahlen ihn 
mit 100 Thalern oder 300 Livres." 

268j _ 2u Seite 118 — S. im „Rathskalender''. 

269j _ 2u Seite 118 — In den Jahren 1780 — 89 wurden ander 
protestantischen Hochschule verliehen von Seiten der theo- 
logischen Fakultät : die Würde eines Magisters an 27, eines Lizentiaten 
an 2, eines Doktors an 3 Bewerber; von Seiten der rechtswissen- 
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schaftlichen Fakuhät: die Würde eines Magisters an 45, eines Li- 
^entiaten an 299, eines Doktors an 3 Bewerber ; von Seiten der medi- 
zinischen Fakuhät : die Würde eines Magisters an 6, eines Lizentiaten 
an 93 , eines Doktors an 9 Bewerber. Die philosophische Fakultät 
"Schuf 25 Doktoren. — Vergl. das Verzeichniss der «Theses soutenues 
öevant les difKrentes Facultes de l'Universite» im Catalogue des 
^Jsatica de la hihliotlnque de Oscar Berger-Levranlt. Xanry 1SS6, 
f^JI^ partie, pag. 105 et s. 

*^^) — zu Seite 118 — «Le nombremoyen des etudiants 
ait annuellenient de six ä huit cents, dont ä peu pres trois ä quatre 
^nts etrangers . . . Les etudiants des differentes classes versaient, 
nnee commune, dans la circulation aumoins un million en numeraire 
i:ins la ville.» Laiivioud, l. c, p. 212 — 21^. 

Unter den deutschen Studenten befanden sich während der 
i:^hre 1781 — 90: 60 Württemberger und 81 Badenser. S. K. A. Baruck, 
ürttemherger auf der Strasshurger Universität , Stuttgart 1879, und 
erselbe. Badische Studenten auf der Strassb. Universität, Karlsruhe 1884. 
Der verhältnissmässig sehr schwankende Besuch der medi- 
nischen Fakultät während der Achtzigerjahre stellt sich 
Igendermassen dar: 

In die Matricula generalis eingetragene 



i Jahre 


Nicht- 
Mediziner 


Medi- 
ziner 


Chirur- 
gen 


Nobi- 
les 


Zu- 
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berechnet 


1781 


95 


23 


31 


5 
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15 


1782 


101 


27 


30 


17 


175 




15,5 
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95 


16 


44 


10 
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1784 


Z08 


X2 


18 


7 


145 




8.27 


1785 


77 


29 


25 


19 


150 
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1786 
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33 


24 
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21 


1787 


123 


16 
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10 


170 
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20 


34 
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182 




II 
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88 


10 


20 
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126 
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40 


13 


18 


2 


73 
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„Vermindert ist der Zuzug durchweg; eine allgemeine Ursache 
tiieser Frequenzabnahme ist die Furcht vor den liberalen Ideen; eine 
andere spezielle liegt tiefer; die medizinische Fakultät gesteht selbst, 
dass sie, in den Schlummer einer hergebrachten Prosperität gewiegt, 
vergessen habe, in tempore opportuno ihre Institute zu pflegen, dass 
es andere Universitäten Deutschlands gethan hätten, und dass sie 
jetzt überflügelt sei." Fr. Wieger, a. a. O., S. 71—72. 

271) — zu Seite 119 — „Das Stift von St. Thomas be- 
sitzt einige Zehnten und die Herrschaft Eckbolsheim und ist die vor- 
züglichste geistliche Stiftung der Augsburgischen Confcssion. Seine 



Einkunft!; Jitncn luni Unlcrh.ilt von drti St^ullpCirrt^rn , ciiiisi^il 
Diaconis und Hdferu, tllkhtn SduiUthn.-™, /um Uiitcrlwlt der Slift- 
i:nd Pfan-kircht und Btsoldung der Professoren der Uni- 
versilät, wovon i j Stiftsherren oder Canonici sind. Da die 
meisten ihrer öffentlichen Vorieaungeii unentgeltlich geschehen., so 
sind diese sehr massigen Pfründen zum Unterhalt dieser nützlichen 
Bürger sehr nöthig . . . Der Ucberrest der Einkünfte j die nicht zu 
den in Getreide bestininilen Pfründen gehören, wird zusaramengdegt 
und dient zuni Unterhalt von zwanzig Canonicat-Häusern, welchen 
dieses CoUegiatslift za besorgen hat." J. v. Tilrckhtim , a. a. O., 
^ 57—58- Jede Pfründe brachte neben der Benutzung eines Kanoni- 
kathauscs lOo Viertel Frucht und 600 Livres in Geld ; das gesammle : 
festü Einkommen eines Professors der Hochschule, der eine solche ; 
innehatte, konnte auf gegen jooo Livres angenommen werden. 

»") - zu Seite iii) — „Die Professoren der Universität, ^ 
welche Mitglieder des Kapitels von St. Thomas werden j 
wollten, hatten bis zur Revolution das Examen canonicum zu ' 
bestehen, in dem sich alle Fragen auf die Lehren und Einrichtungen. .* 
der Kirche Augsburgischer Confession bezogen. Eine der Fragen m 
war z. B,, ob man die Kirche von Strassburg für die wahre Kirche -= 
Jesu Ciirisli erkenne und das Augsburgische Bekenntniss als die - 
Summe der christlichen Lehre." Jtig. Schricker, a. a. 0., S. J 1. 

s"3) — z Seite 120 — ,J3en theologischen Studiencursus hatte-:: 
1 beend gt und fast ebensoviel darin gelernt als früher im Gj-mnasium." ^ 
(\e gl 4 ti k iig **^J). „Lorentz, bei welchen) ich Dogniatik und J 
Mo 1 unt n assig hören musste, trug diese beiden Wissenschaften 
n 1 tem h n Tabellen vor, die er zuerst ablas, dann wörtlicli ins 
T ul 1 e übe setzte und statt der Erklärung mit Ausfällen gegen 
Sen le Basedo v, Teller, Spalding, und selbst den frommen Lavater 
begle tele Be lert (Blessigs Schwiegervater) las uns ein Exegeticuni, 
un un au jedem Verse 10 bis 20 Porismala {Folgesatxe, über die 
n an e ne P ed gt halten kann) ziehen zu lehreu. Weber las drei 
Jahre lang an den sechs ersten Jahrhunderten der Kirchengeschichte." 
Sn-lbo api e von K. Chr. Gnmhs, a. a. O. 

* *) — zu Seite 120 — „Erst in neuerer Zeit hat man einniQthig 
angesehen, dass ein junger Aiüt oder Wundarzt immer unvollkommen 
aus den Händen seiner Lehrer entlassen war, wenn er nicht von diesen 
unmittelbar Anleitung, Kranke zu behandeln, genossen hat . . . Man 
hat ihnen mehrere Jahre über Anatomie, Botanik, Chemie u. s. f. Vor- 
lesungen gehalten, man hat ihnen nachher die Krankheilen erklärt und 
gesagt, wie sie zu behandeln sind ; man hat sie aber nicht zu Kranken 
gefi^hrt . . . Seitdem nun diese Un Vollkommenheiten allgemein ein- 
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gesehen worden, sind auf allen Universitäten Deutschlands (woher die 
meisten Studirenden zu uns gekommen sind), solche Anstalten getroffen 
worden, dass junge Leute sehen können, wie Kranke von ihren Leh- 
rern behandelt werden, und wo der Lehrer wöchentlich in bestimmten 
Stunden dasjenige, was er am Krankenbett genennt und verordnet 
hat, erklärt. Strassburg ist die einzige, welche diese V or- 
theile nicht geniesst, und vielleicht die einzige, wo man sie 
ohne Beschwerlichkeit und Kosten haben konnte." Denkschrift der 
ttieih\iniscben Faluihät der p rot est. Hochschule an den Magistrat vom 
14. April 1789, mitgetheilt bei Fr. IFieger, a. a. 0., S. 117. 

275) — zu Seite 121 — Ueber das „juridische Marionettenspiel" 
bei Erlangung der L i z e n t i a t e n w ü r d e s. Th. Fr. Ehrniann, a. a. O., 
S. 382 //. /. 

27^) — zu Seite 121 — »L' e n s e i g n e m e n t n'a jamais ete quo 
tronque et incomplet en France. On comptait 30 facultas ou 
Colleges ; il n'y en avait pas une seule, oü les principes de 1' a r t de 
g u e r i r f ussent enseignes dans leur entier ... La profession de m^- 
decin etait presque la seule, oü celui qui savait n'etait point utile 
ä celui dont il aurait du guider les pas; Tapprentif ne s'instruisait 
que par ses propres fautes . . . Des examens trop faciles . . . multi- 
pliaient le nombre des docteurs ignorans et des charlatans avides." 
Fourcroy im Moniteur, an III, Ko. 76. Vergl. Fr. IHeger, a. a. O., S. 129. 

277j — zu Seite 121 — Strassb. Stadtarchiv, a. a. O., Serie AA 
2096. — Im Sommer 1787 wurde die „Z ei chnungs schule", 
deren Leitung damals an den Maler Olivier übergegangen war, von 
der Zunftstube der Metzger in die Kürschnerstube verlegt. „Man 
unterrichtet allda einen jeden in derjenigen Zeichnung, welche seine 
Profession erfordert. Die Zeichnungsschule fangt an alle Morgen 
von 8 — 12 Uhr und Nachmittags von 2—4 Uhr. Wegen mildthätiger 
Unterstützung eines hochedeln Magistrats wird nicht mehr als 24 Sols 
des Monats begehrt; Handwerksgesellen, welche nur an Sonn- und 
Feiertagen kommen, bezahlen 20, Lehrjungen 12 Sols. Ganz arme 
werden gratis unterrichtet." — „Zu besserer Aufmunterung zu Fleiss 
und guter Aufführung*' wurden an die Schüler „Prämien von hoher 
Hand vertheilt, bestehend in einem silbernen Medaillon an einer 
blauen Schleife, auf dessen einer Seite die Svmbolen der Zeichen- 
kunst, auf der andern aber die Worte Merite de Dessin angebracht 
sind." Strassb. IVochenblatt, 1787. 

278) — zu Seite 122 — Der Plan der Mellingschen „Maler- 
Akademie" ist abgedruckt im „Biirgerfreund'*, Strassb. 1776, I, 155. 

279) — zu Seite 122 — Der Almanach d'Alsace für 1789 nennt 
vier Maitres de dessin. 
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alle, dass ich bei guter Muse mich einmal daran machen und die 
Sache in ihr gehöriges Licht zu setzen mir gef;illen lassen möchte ; 
ich versprach's, und daher mein Beruf zum Topfhistoriographen!** 
(Rin^), Ueber die Reise des Züricher Brei topfe s nach Strassbitrii vom 
Jahr IS76, Bayreuth 1787, S. 12 u. f. 

^2) — zu Seite 122 — Ueber die beiden Magnetischen Ge- 
sellschaften in Strassburg s. C. IV. Hu/eland , Neues Journal der 
practischen Ar:^ne\kunde, Berlin 1802, VIII, 2. Stück, 5.85 u. f. ; Ber- 
linische Monatsschrift y Berlin 1787, X, 458 u. f. u. a. 

283) _ ;ru Seite 123 — Ueber die Handschriften und Bücher 
der Stadt- und Universitätsbibliothek s. Schlö:^er, Versuch 
^//it'5 Briefwechsels, Gott. 1775, S. 113 //./.; J.-Fr. Herwann, I. c, II, 
374 et s.; J. J. Björnstuhl, a. a. O., V, S. 84—85 ; Jul. Rath^eher, Die 
^^t^ndschriftl. Schdtie der frühem Strassb. Stadtbibliothek, Gütersloh 1876. — 
*^Les livres de cette bibliotheque ne sont point ranges comme par- 
tout ailleurs contre les murailles; mais sur des tableltes placees au 
^^"lilieu de la salle et distribues par cabinets, chacun consacre d son 
^enre, avec un ecriteau qui Tindique.« de Hautemer, l. c, p. 96. — 
Eine von Silbermann selbst herrührende kurze Beschreibung der 
>>SeItenheiten seiner Kunst- und Raritätensammlung" in Christ, 
^^ottlieb Murrs Journal :;jir Kunstgeschichte und :;;///• alli^eni. Litteratur. 
-X"/?r/7/7. 1780, VIII, 12—21. 

*^) — zu Seite 123 — Uebet die Büchereien des Bisch öf- 
1 ichen Seminars und der Johanniter-Komthurei s. J.-Fr. 
Hermann, l. c, II, 378 et s. und /. /. Björnstuhl, a. a. O., V, 5. 91 u. f. 

285) — zu Seite 124 — J. J. Oberlin begann im Jahre 1773 mit 
der Veröffentlichung eines beschreibenden Verzeichnisses der 
Schöpflinschen Sammlungen, von welchem jedoch nur der 
^rste Band erschien, welcher die Steindenkmale und Vasen umfasst 
{Museum Schcepflini, T. I, 1775)- Kr hatte die Ausgabe auf eigene 
Kosten veranstaltet und konnte Mangels geldlicher Unterstützung die- 
selbe nicht fortsetzen. 

286) _ zu Seite 1 24 — Abbildung und Beschreibung der Meister- 
5änger-Tafeln und der alten städtischen Tonwerkzeuge, welche in 
dem Cabinet de mechanique aul bewahrt wurden, bei /. F. Lob- 
stein, Beiträge :;jir Gesch. d. Musik, a. a. O., S. 140. 

2®^) — zu Seite 124 -- S. Heinr. Sanders, Beschreibung seiner 
Reisen durch Frankreich u. s. -n'., Leipzig i/S^, I, 5. 5 //./. und Revue 
d'Alsace, anm'e 1875, p. 193 et s. 

288) — zu Seite 124 — S. Heinr. Sanders, a. a. 0., I, S. 6. 

289) — zu Seite 124 — Ueber die wissenschaftlichen 
Sammlungen s. ferner /. /. Björnstuhl, a. a. O., u. a. 






290^ — ZU Seite 124 — »M. Dartein, qui est i la tfite de la 
fondcrie de canoiis , a un c abinet peut-thre unique en Europe par 
Tassemblage exact des 111 o d e 1 e s en petit de tout ce qui est neces- 
saire pour faire la guerre. Rien n'y est oublie; tout, jusqu^aux plus 
petits objets, s'y trouve reuni; le grand soin qu'il s'est donne ä 
les rassembler est part'aitement recompense par Tadmiration que m^te 
un cabinet aussi curieux.« Lombaf ßJs, I. c, 

2^1) — zu Seite 124 — S. Revw d'AIsace, aniitle 1874, p. 61 — 62 
i't 1875, /i. 199 et s. 

-'•^2^ — zu Seite 124 — S. /. Fr. K. Grimm, a. a, O., 5. 183 «./.; 
Sophie Laroche, Tiu^ebiich einer Reise durch die Schwei:^, Altenb, 1787, 
S. 27 //. /. u. a. 

293^ — zu Seite 124 — „Ich vergnügte mich eine Weile in dem 
Genuss der Bibliothek und Kupferstichsammlung meines 
Freundes fS a 1 1 z ni a n nj , welch letztere vorzüglich auch der Neugier 
reisender Kuni:tliebhaber nicht unwerth ist. Das merkwürdigste in 
dieser Sammlung, wenigstens für mich, war ein artiges Landschafts- 
stück , welches Goethe selbst gezeichnet und r a d i r t hatte. 
Als ich es eine Weile mit Aufmerksamkeit betrachtete, sagte Herr 
Saltzmann: Goethe kann aus sich machen, was er will. Wenn er 
gewollt hätte, so würde er gewiss eben so sehr Chodowiecki sein, 
als er itzt Goethe ist." Heinr. Storch, a. a. O., S. 5. 

294) — zu Seite 127 — «Certes l'etat du theolgien ne doit 
pas etre un metier, restreint aux pratiques seules de sa vocation. 
Pour s'en acquiter avec succes , il doit etre verse dans les langues, 
dans rhistoire naturelle, civile, litteraire, ecclesiastique, dans la phi- 
losophie, les mathematiques et la physique et dans les heiles lettres . . . 
En un mot, le theologien doit etre litterateur.» /. /. Ober! in, Discours, 
1. f., p. 22. 

295) — ;5u Seite 129 — Grandidier sagt (im Vorwort der 
Histoire ecclesiastique etc.) von seiner Liebe zur Wissenschaft und dem 
Trost, welchen er, mancherlei Anfeindungen gegenüber, in ihr fand : 
«Xes avec un goüt decide pour l'histoire et surtout pour celle de 
notre patrie, nous nous sommes vus, des nos plus jeunes annees, 
cntraines par une impulsion irresistible dans la carriere des lettres. 
C'est en les cultivant que nous avons cherche le bonheur et le repos, 
et nous y avons du moins rencontre le premier, si nous n'y avons 
pas toujours trouve le sccond. L'etude est devenue pour nous une 
amie eclairee et sensible qui, nous delivrant du joug des passions, 
dans un age oü Ton ne se soustrait guere ä leur empire, nous a con- 
duits a cettc philosophie religieuse et tranquille, qui nous fait un devoir 
d'aimer les hommes sans les craindre et de vivTe avec eux sans les hair.» 
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^^) — zu Seite 150 — R. F. P. B r u n c k , ein geborener Strass- 

4>urger, war im College Louis-lc-Grand in Paris erzogen worden, 

>^-idmete sich dem Kriegsven\'altungswesen und machte den Sieben- 

j-älirigen Krieg mit. Die Anregung, welche er in Giessen erliieh, 

'vv-o er bei einen! Professor der Hochschule im Qiiartier lag, bestimmte 

il"i.xi, sich mit dem klassischen Alterthum, namentlich den griechischen 

dhriftstellem , zu beschäftigen. Zu Anfimg der Siebzigerjahre nach 

rassburg zurückgekehrt, besuchte er die Vorlesungen der dortigen 

«Uenisten und widmete die ^eit, welche ihm sein Dienst als könig- 

^idher Kriegskommissar übrig Hess, der Pflege der Wissenschaften. 

Brunck und Friedr. von Dietrich waren die einzigen in Strass- 

^^v.irg geborenen Gelehrten, welche die Pariser Königliche Akademie 

^U ihren Mitgliedern zählte. 

^^) — zu Seite 154 — Die ersten ötfentlichen Versuche auf dem 
"^-* ebiete der L u f t s c h i f f a h r t in Strassburg fanden von verschiedenen 
^einheimischen Unternehmern im Jahre 1784 statt. „Den 15. Mai 
^"t^ieg die Montgolfiere von Herrn Adom auf 2tx) Schuhe mit zwei 
5^ eisenden, fiel nicht weit von dem Orte des .\ufsteigens herunter, 
Mündete ein Holzmagazin und verbrannte.** (Stnissh. Gelehrte Xacb- 
*'ichteii vom 27. Okt. 1784.) Letzterer Umstand veranlasste eine ,,Polizei- 
CI>rdnung" vom 17. Mai 1784, „wodurch künftighin verbotten, Lutt- 
Ivuglen, welche durch Feuer aufgetrieben werden, in die Höhe zu 
Schicken." — „Den 25. Junius, Nachmittag 3 Uhr, Hessen die Herren 
Oegabriel und Pierre den von ihnen erbauten Aerostaten steigen. 
Hine grosse Menge war von mehr als 20 Stunden im Umkreis ge- 
kommen. Das gerechte Zutrauen, welches man in die Geschicklich- 
keit dieser beiden Mechaniker setzte und welches durch die ausführ- 
liche Rechenschaft, die sie dem Publikum auf 16 Seiten in 4*^ unter 
dem Titel ,Description de la machine aerostatique construit par les 
Sieurs Degabriel et Pierre, mecaniciens d Strasbourg, avec une planche* 
noch mehr befestigt wurde, der glückliche Versuch, welcher am 
26. Mai damit gemacht worden war, der Beifall, den viele einsichts- 
volle Männer dem Bau der Maschine, ihrer Solidität u. s. w. geschenkt 
hatten, waren mehr als vermögend, diese grosse Menge herbeizulocken, 
um des prächtigen Schauspiels auch zu geniessen, welches die Haupt- 
stadt und einige andere Städte so sehr entzückt hatte." Der Regen 
hatte jedoch die Maschine verdorben und sie konnte nicht über 70 Schuh 
in die Höhe gebracht werden. (Striissb. Gel. XacLvichteii, 1784, I, 597). 
— Ein anderer Strassburger Mechaniker (Iinslin) verfertigte Luftbälle 
aus Goldschlägerhäutchen in Form verschiedener Figuren. Kinen 
solchen „in Gestalt einer Frauensperson"" Hess er im Jahre 1 784 wieder- 
holt in Strassburg steigen und unternahm darauf ähnliche Ver- 
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Zudem gerieth ich in die Gesellschaft einiger Studenten, denen es 

mehr um's Saufen, als um's Studiren zu thun war. Unter ihnen 

väre ich (1775) gänzlich verwildert, wenn nicht Blessig wie ein 

rettender Engel mir erschienen wäre. Er las einen Kurs über die 

Griechische Litteratur, in welchem wir die schönsten Stellen aus den 

Dichtem und Prosaikern übersetzten und erlaubte denen, die diesen 

Kursus besuchten , in die von ihm gestiftete Uebungsgesell- 

Schaft einzutreten, in welcher Teutsche, Französische und Lateinische 

Aufsätze vorgelesen und kritisirt wurden. Zugleich übten wir uns 

im Deklamiren. Durch diese Uebungsgesellschaft hat Blessig sich 

'N^'-ahrhaft und mehr als jeder andre Professor vor und nach ihm um 

ciie Universität und die Studirenden verdient gemacht. Er zog uns 

laicht von dem sogenannten Brodstudium ab, wie viel Neider ihn 

l>€schuldigten; aber er lehrte uns auch die schöne alte und neue 

Litteratur kennen und bildete unsern Geschmack. Ich arbeitete 

ftcissig, that mich bald in Aufsätzen und im Deklamiren hervor." 

'Selbstbiographie von K. Chr. Gambs, a. a. O. 

8^) — zu Seite 137 — „Die , Jugendstücke eines Strassburgers* 

C 1 78 1 ) sind der Uebungsgesellschaft gewidmet, welche unter 

der Anführung H. Prof. Blessigs Philosophie und Litteratur zum 

Cjegenstande ihrer Versammlungen gewählt hat und deren Mitglied 

<ier Verfasser ist. Derselbe [Joh. Dan. Liebold] ist ein junger Uhr- 

riiacher, der die Müsse, die ihm seine Berufsarbeit bisweilen Hess, auf 

<die Poesie verwandte. Das ,Lied von einem braven Mann* scheint wohl 

^as am wenigsten ausgearbeitete der Gedichte zu sein. Es ist fast 

X'öllig Nachahmung von Bürgers Bravem Mann. Einzelne Schönheiten 

Fehlen ihm nicht, man wird immer Dichteranlage darin erkennen, allein 

ciiese Schönheiten sind so sehr unter übertriebenen Gedanken und 

schwülstigen Worten versteckt, dass sie wie einzelne Wassertropfen 

in einem Flusse verschwinden. Der Darstellung fehlt in der Ent- 

\^*icklung einzelner Umstände dichterische Wahrheit . . . Dies ist das 

U r t h e i 1 der Uebungsgesellschaft selbst über ihren Mitbruder, 

welches wir ohne Bedenken hier einrücken." Strassh. Gel. Nachr. vom 

IG. Julius 1782. 

305) — zu Seite 139 — „Da die meisten französischen Herrn 
Abormenten, die beide Sprachen verstehen, das deutsche Blatt 
gewählt haben, so ist es nicht mehr der Mühe werth, auch eine 
französische Auflage zu machen. Doch sollen künftig auch die Artikel 
von gar grosser Wichtigkeit in beiden Sprachen auf demselben Blatte 
vorgetragen werden, welches selten der Fall sein wird." Nachricht 
im 7. Stück, Beilage, des Patriotischen IVochenhl attes \om 20. Januar 1790. 

306) _ zu Seite 140 — Ein „fleissiger Leser" des „Bürger- 
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Gipfel stieg langsam hen-or ein Arm, winkte gegen Abend, gegen 
Morgen, gegen Mittag, gegen Mitternacht, und plötzlich scholl ein 
Tosen, ein Rauschen, Schwirren und Sausen, das ganze schreckliche 
Chaos fing an, sich zu bewegen, schnellte auseinander und fuhr wieder 
zusammen; unermessliche Berge wuchsen aus dem Abgrund herv^or 
und fielen in den Abgrund zurück. Plötzlich ward es stille. Eine 
Jichte Wolke schwamm von Mittemacht gegen Abend, kam zurück 
und senkte sich auf den Gipfel des Flammenberges, wuchs und wuchs, 
in Höhe und Breite, und bedeckte in einem Nu den Berg und seine 
Feuerströme. Ich sah, wie dicke Finsterniss aus ihr herunter strömte 
Und niederdrückte was Licht war. Da war mir, als lag' ich am 
F'usse des Felsens, worauf sie sich gelehnt hatte. Ungeheure Stein- 
Jasten rollten über mich weg; ich wollte schreien und vermocht' es 
riicht; wollte mich aufraffen, und fiel zu Boden. Nun drückte ich 
in dumpfer Verzweiflung meine Augen zu und beschloss, nie zurück 
^"u schauen in das fürchterliche Gewirr, als eine starke Stimme sich 
-erhob und dreimal : Wehe ! Wehe ! Wehe ! gegen alle vier Winde 
<ies Himmels rief. Ich blickte um mich und sah in der Ferne meinen 
ermordeten Bruder. Sein Kopf war in weisse Tücher gehüllt; ein 
-Sterbegewand floss von seinen Schultern bis über die Füsse hinab. 
iDie Hand aus dem Felsen streckte den rechten Zeigefinger aus, wies 
^uf mich, wies auf meinen ermordeten Bruder und die starke Stimme 
-erhob sich von neuem und rief gegen alle vier Winde des Himmels : 
^Wehe! Wehe! Wehe! Du hast deinen Bruder erschlagen! — Ich 
•er\\'achte und fand mich noch in der Höhle, der Angstschweiss rann 
^tromweise von meiner Stirn, und als ich noch einmal in das Traum- 
Besicht zurück sah, ergriff mich ein Schauer. Ich sprang auf, taumelte 
bis zum Eingang der Höhle und rief: Wehe! Wehe! Wehe! Du 
hast deinen Bruder erschlagen!" 

308^ — zu Seite 142 — „Die Q.uellen, woraus ich einige 
diesem Bücheigen (das blos für die Kinder meiner armem Mitbürger 
bestimmt ist) enthaltene Erzählungen und Gedichte schöpfte, 
sind: das berühmte hallische Elementarwerk, das bei uns zu wenig 
bekannt ist, die Palmblätter, Schummeis Moral. Bibliothek für den 
Adel, der Hannover. Volks-Kalender, les Etrennes aux t^coliers, Zöll- 
ners Lesebuch für alle Stände, Zeitungsnachrichten und Monatsschriften." 
Vorbericht zur Strassburgischen Kinderhihliothek auf das Jahr 1787. 

309) _ zu Seite 143 — Ueber Schi Hers „Kabale und Liebe" 
urtheilen die Strasshurger Gelehrten Nachrichten (vom 2. juniiis 1784): 
„Abermal ein Product von einem unsrer brausenden und unverbesser- 
lichen Kraftgenies, die es sich zur Pflicht gemacht zu haben scheinen, 
alle, auch die gesundesten Kritiken zu verlachen und dem Menschen- 
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verstände und guten Geschmakke zu Troz die teutsche Theaten^^elt 
mit den abentheuerlichsten Schauspielen heimzusuchen. Wann wird 
doch unser Publikum einmal einen so richtigen Geschmack für das 
Wahre, Schöne und in der That Grosse bekommen, dass es unsem 
Dichterlingen durch sein Missfallen an den Auswüchsen ihrer ver- 
stiegenen Einbildungskraft zu verstehen geben wird, dass man des- 
wegen eben noch kein guter Dichter ist, weil man eine Sprache 
führt, die von der gewöhnlichen Sprache der Menschen ganz ver- 
schieden ist; und dass zu einem guten Trauerspiele mehr erfordert 
wird, als dass man Räuber, Mörder, Giftmischer, Kuppler und Un- 
geheuer in Menschengestalt untereinander auftreten und sich gegen- 
seitig pöbelhaft aushudeln, plündern, morden und vergiften lässt, dass 
einem (um auch in der Kraftsprache zu reden) die Haare zu Berge 
stehen, wie die Cedern auf dem Berge Libanon? Wann werden doch 
unsre Parterre einmal eine so richtige Beurtheilungskraft haben, dass sie 
bey der ersten Vorstellung sogleich ein Theaterstück auspfeiffen, wo- 
rinnen die Sprache theils unsinnig, theils pöbelhaft und obscen ist und 
die Charaktere und Empfindungen der handelnden Personen überspannt, 
geschraubt, verzerrt, mit einem Worte karrikaturen- und frazzen- 
mässig sind! Aber freylich, was helfen da alle Kritiken, so lange 
dergleichen Stükke nicht nur aufgeführt, sondern auch beklatscht und 
bewundert, ja wohl sogar einer Miss Sara, oder einer Emilia Galotti 
vorgezogen werden ! Man kann zwar Hrn. Schiller nicht absprechen, 
dass er einige Anlage zu einem tragischen Dichter hat, welche er 
aber, durch Menschenkenntniss und durch unablässiges studiren der 
besten Muster in diesem Fache hätte ausbilden sollen. Es scheint 
aber, er gehöre auch zu den heutigen Fanatikern im Litteraturfache, 
welche unablässig schreyen : Schmeisst die Bücher weg, und werdet 
durch euch selbst Männer und Dichter, und schämt euch irgend 
einige Kenntnisse von einem andern zu borgen ! Daher kommts nun, 
dass diese Herren alsdann allerdings Niemand, auch nicht einmal die 
Natur nachahmen, sondern die ganz rohen Geburten ihres eigenen 
schwindelnden Gehirns gleichsam als ungelekte Bären in die Welt 
hinauswerten, und destomehr Freude an diesen lieben Kindern haben, 
je ungestalteter und abentheuerlicher sie aussehen. Wir müssen zwar 
gestehen, dass dieses gegenwärtige Stück noch das erträglichste ist, 
das dieser Verfasser verfertigt hat; aber immer noch sind Sprache, 
Empfindungen und Charaktere unnatürlich, verzerrt und abentheuer- 
lich. Wir begnügen uns ein paar auffallende Beyspiele von der 
Sprache anzuführen, und überlassen das übrige unsem Lesern im 
Stükke selbst nachzusehen . . . ." 

Von Goethes „Leiden des jungen Wert her' heisst es 
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sprcLhung \on i 
ä Lausanne le i fe\ 177^1 (P; 
dörfLn Mir es sagend ttan 
Gesichbpuckt in umi v ir 
des \orlrefflichcn \ Lrfjssi 



1 -1 I «1.U Htm lieh der Be- 
1 du icuiie ( hevniier de ia Lande, mort 
M78i)>. Vverthers Leiden, - 

1 mclit ' lUes kommt auf den wahren 

dies Urthed aus dem Munde 
1 selbst gehört lu haben — Werthers 
Leiden also ein sehr schlechtes Buch wenn man es als ein System 
von bitlenlehre und lemen Helden aK em Musler der Tugend be- 
trachten wallte, hit durLh die Zeichnung der Hauptcharaktere, durch 
die meisterhalte Entwicklung durth stine titfin Blikke m den Gang 
der Leidensi.haften i-nd m die geheimsten Falten des menschlichen 
Herrens einen niUit zu verkennenden entsthiedenen ■% erth. Und 
doch wunii.hen v.\t aus Lrsachen die fre\lii.h dem Verfasser selbst 
fremde die so^ar seiner eigentlichen Absicht gerade zuwider sind, 
aber nun denn doch einmal wirkiiLh lorhandcn Sind, dass \\'erthers 
Leiden gar nicht waren geschrieben worden da sie es aber nun 
sind, so können wir nicht anders als sie\an Seiten der Psychologie 
und der theoretischen Aeslhetik iur ein Meisterstuck hallen , das 
aber eben deswegen nur Iur die wemgsttn unter der Menge von 
Lesern gan^ brauchbar isl , die es so begierig und so unbchLtsani 
verschlungen haben 

siij — zix Seite 145 — In der Denkschrift über die \ orthtile riner 
froniösischen Ausgabe der „Slrassburger Gelehrten 
Nachrichten", welche durch den Prätor v. Gerard im September 
1783 dem GrosEsiegelbewahrer überschickl wurde, heisst es ; u!l s'est 
foimi depuis 18 mois i Strasbourg une Sociiile de gens de leltres 
pour la riidaction d'une Gazette lilteraire allemande. Son but prin- 
cipal est de faire conuaitre eu Alkmagne Ics productions littäraires 
de Ia France, aün de cimenter el rcsserrer les liaisons entre les deux 
nations, dont Strasbourg est en quelque manitre le point de comai 
et de reunion. On ne neglige n^nnioins pas, d'insfrer i^alement 
dans cetle Gazette les nouvelles et les productions littiraircs de l'Alle- 
magne. Le succfes de cette feuille p^riodique a engagi des savaats 
aJiemands, suisses, hollandais et anglais d se lier avec la Soci^ti lit- 
tSraire de Strasbourg, dont la piuparl des professeurs de l'Universiti 
luth£rienne sont niembres. Les ressources qu'elle s'est ainsi mfnagäes 
lui ont inspiri l'idee de rediger ou de traduire en frani,-ai3 les artides 
de Ia litteralure Prangere qui paraitront pouvoir ttre utiles et agria- 
bles au public fran^ais. IndC-pcndamment de l'avantage d'une com- 
munication plus etciiduc entre les geos de lettre? des differentes na- 
tions que la Sociale de Strasbourg envisage dans cc plan, voici une 
riflexion qui parait propre ä concilier la iaveur du gouvemement A 
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cette entreprise. C'est, qu'une Gazette litt^raire fran^aise, r^dig^e par 
les professeurs de l'Universite et d'autres savants et repandue dans- 
le public de Strasbourg serait un moyen tres-efficace pour ri^pandre 
le goüt, Tetude et riiabitude de la langue frangaise. II est etonnant 
que depuis cent ans, que cette ville et reunie ä la France, cette languc 
ne soit pas encore devenue la langue commune et habituelle. II y a_ 
des classes enti^res de citoyens, parmi les lutheriens surtout, qui ontr 
conserv^ Tidiome allemand; dans la magistrature meme et les pro.— 
fessions analogues il se trouve un grand nombre d'individus qui n^^ 
sont point en etat de traiter aucune affaire en fran^ais. On sait^ 
cependant combien Tuniformite du langage contribue a amalgamer-^ 
des peuples originairement differents, mais qu'il est de Tinteret de^ 
l'Etat de fondre ensemble. D'ailleurs si la langue fran^aise etait plus- 
cultivee, on pourrait parvenir a faire donner des le^ons en cette- 
langue sur toutes les parties de l'instruction public. Gelte methode 
aurait le double avantage de familiariser la jeunesse de Strasbourg' 
de bonne heure avec la langue du Prince et de mettre les sujets de 
rintt^rieur du Royaume en «^tat de profiter de ces Instructions. Parmi 
les moyens qu'on peut employer pour par\'enir a ce but, Petablisse- 
ment d'une Gazette litteraire fran^aise parait un des plus faciles et 
des plus efficaces.» — Im Mai 1785 bat der Prätor, der Grosssiegel- 
bewahrer möge das der neuen Zeitschrift auf 10 Jahre ertheilte König- 
liche Privilegium unausgefüllt übersenden: «de mettre le privilege 
sous un nom en blanc ou en tout cas sous la raison d'une Societe 
de gens de lettres. Le motif qui fait desirer la premiere ^nonciation, 
c'est de tenir en main le moven de former cette Societe d'une ma- 
niere convenable.» Strassb. Stadtarchiv, a. a, O., Serie AA 2298. 
Die zu bildende Gesellschaft kam nicht zustande; die „Strassburger 
Gelehrten Nachrichten" waren inzwischen (1785) eingegangen 

311^ — zu Seite 144 — Gust, Schivetschke , Codex Xiindinarius 
Gertuaniae literatae conti nuatis, Halle 1877, II. 

312) _ zu Seite 144 ~ ,,Herr Licentiat Friedrich Rudolf 
S a 1 1 z m a n n, herzogl. Sachsen-Goburg-Meiningischer Geh. Legations- 
Rath und Buchhändler, seit 1784 der Zunft zur Stelz dienend," wie 
das Zunftbüchlein der letztem (1789) berichtet, war 1749 in Strassburg 
geboren und ein Vetter des Aktuars Saltzmann. Nachdem er längere 
Zeit auf Reisen und in Deutschland, u. a. (1774) als Hofmeister des 
nachm^iligen preussischen Ministers Freih. von Stein, gelebt hatte, 
kehrte er in seine Vaterstadt zurück, verheirathete sich reich, übernahm 
die „Akademische Buchhandlung" und wurde auch als theosophischer 
Schriftsteller bekannt. Er starb 1821. Vergl. Ww*r. Stöbers Alsatia, Beiträge 
lur etsäss, Geschichte u. s. :c. yüIbMisen, Jahrg, 1862/64, S- 162 u. f. 
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'^3) — zu Seite 144 — Im „Lese- Saal und öffentlichen Z e i- 

tungsconiptoir auf dem Paradeplatz" waren in den Jahren 1 788 

und 1789, laut Anzeigen im Strassb. IVochenblatt , über 30 deutsche, 

ebensoviel französische, eine englische und eine italienische Zeitungen 

und Zeitschriften, „entweder nur zum Lesen, oder um sie eigen zu 

halten," zu haben. 

31-*) — zu Seite 145 — In der für die Verhältnisse der „König- 
iichen freien Stadt" nach mehrfacher Richtung beachtenswerthen 
Denkschrift des Prätors v. G^rard über die Unmöglichkeit, das 
"Zensurwesen des Königreichs auf das E 1 s a s s auszudehnen , er- 
klärte derselbe u. a.: „La province ne produit que peu ou point 
<i'*ouvrages essentiels: les seuls, qu'on y imprimc, sont destinees ;\ 
l'cducation de la jeunesse. L*Universit^ de Strasbourg fournit quel- 
cjues dissertations ; mais comme les auteurs les fönt imprimer ä leurs 
citipens, qu'ils les distribuent gratis et que jamais il ne s'cn vend 
ii.\icuns, on ne peut les regarder comme un objet de librairie. Les 
livres qu'on imprime pour Tusage de la jeunesse ne sauraient etre 
ixssuj^tis aux reglements. Le Roi ne donne point de privileges pour 
les livres symboliques des Lutheriens et des Calvinistes. Jusqu'ici 
le Magistrat Protestant de chaque Heu a permis la publication de 
ces sortes d'ouvrages et il est responsable envers le gouvernement 
cies expressions seulement, qui pourraient offenser la religion domi- 
nante et non pas des points de doctrine qu'ils renferment. Cctte 
liberte, qui est inseparable de la tolerance legale des protestants, 
pourrait-elle subsister avec les reglements de la librairie ? Quant aux 
dissertations ou aux theses qu'on soutient a l'Universite, les pro- 
fesseurs de chaque faculte en ont toujours ete les censeurs naturels 
et leur approbation a equivalu jusqu'ici ä un privilege. Cet usage 
ne peut etre change, ä moins qu'on ne defende en mOme temps aux 
protestants de soutenir des theses sur des points de doctrine con- 
troverses, ce qui serait renverser leur etat legitime et les stipulations 
precises de la capitulation de Strasbourg : ou . bien il faut pour lors 
que le Roi permette l'impression de theses contraires ä la rt^ligion 
que Sa Majeste professe; et c'est ce qu'on ne s'avisera pas de pro- 
poser, Sans doute. Les ecclesiastiques protestants tirent, sans ex- 
ception, tous leurs livres d'Allemagne. En voulant adopter :i l'Alsace 
les reglements de librairie, il faudra necessairement faire txaminer 
ces livres, pour savoir s'ils ne contiennent rien de contraire aux 
principes regus en France. Mais on demande comment il sera 
possible d'interdire ä des sujcts, qui, en vertu des traites de paix, 
jouissent du libre exercice de leur religion, l'usage des livres relatifs 
ä cette meme religion, qui en enferment la doctrine et qui discutent 
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les opinions et les systemes contraires. Si Ton ne veut permettre 
Tentr^e sous de certaines conditions, qui est-ce qui se chargera du 
soin de les faire obsen^er? Sont-ce les libraires dont on formera la 
Chambre syndicale? On ne donnera probablement pas cette com- 
mission d des libraires catholiques et on ne voudra non plus en charger 
les lutheriens. Or, un avocat du Parlement de Paris est-il en etat 
de surveiller cette partie? Et quelles mesures, quelles precautions 
cherchera-t-on ä prendre pour concilier la jurisprudence du Royaume, 
qui defend Tintroduction de tous les livres contraires ä la doctrine de la 
religion catholique avec la tol^rance legitime d'une religion dont les 
dogmes lui sont essentiellement contraires ? II en est de meme de> 
livres de droit publique et de droit ecdesiastique dont on a besoin 
dans rUniversite de Strasbourg. Cette Universite est l'ecole de tous 
les Sujets du Roi, qui se vouent aux affaires politiques et ä l'etude 
du droit des nations. Ce genre d'^tude exige des livres qu'on ne 
connait gu^re dans aucun autre endroit du Royaume; ils renfernient 
une quantit<^ d'artides, qui ne passeraient sürement pas ä la Faculte 
de theologie de Paris ou ä la Sorbonne, si jamais on pouvait les 
soumettre a leur censure. Alors, qui est-ce qui decidera si on doit 
importer ces livres ou non ? Si on en permet l'importation en Alsace, 
il faudra faire des reglements contraires ä Tegard des provinces 
voisines, celles de la Lorraine, les Eveches, la Franche-Comte etc., 
oü Ton n'a pas besoin de ces ouvrages. Si on la defend, on detruira 
rUniversite de Strasbourg et on privera les sujets du Roi des moyens 
de s'instruire ; et le tout uniquement pour avoir voulu etendre ä 
l'Alsace des reglements qui lui sont absolument etrangers, comme 
ils sont en meme temps contraire ä sa Constitution particuliere, ä 
ses usages et ä ses Privileges. Aussi le gouvemement a-t-il apporte 
jusqu'd präsent l'attention la plus suivie ä les maintenir, et dans tous 
les temps il a excepte la province de ces memes reglements, parce- 
qu*il a toujours ^te convaincu, qu'elle n'etait pas susceptible d'y etre 
assujettie." Strassb. Stadtarchiv, a. a. O., Serie AA 2355. 

315) _ zu Seite 145 — L. H. v. Nicolai (Vermischte Gedichte, 
Berl u. Stettin 1778, I, 185) schliesst einen Brief „B r i e f in Knittel- 
versen an die Herren Bücher-Censores inStrassburg, welche 
dem dasigen Buchhändler Stein eine neue Auflage des Briefes an den 
Grossfürsten Paul Petro witsch (1772) unter dem Vorwande verschiede- 
ner darin vorkommender verfänglicher Stellen verboten hatten" mit der 
Versicherung : 

Im übrigen versprech' ich hier, 
Dass ich hab' vorgenommen mir 
Keine Geschichte mehr zu lesen, 
Wenn ihr Autor kein Mönch gewesen, 
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3iSj _ za Seite 146 — Ein Ründsch reibe« des Dirtcttur general 
de la librairie et Imprimerie vom ;i. Oktober 1788 thciltt allen Büdier- 
iuspektoren des Königreichs mit: a. . . I'intention de Mr. ie Gardc- 
des-Sceaux que jusqu'ä nouvel ordre on empeclie toule circulatioii 
dans le Koyaunie L*t, ä plus forte raison, toute Impression de la 
collection des oeuvres du feu Roi de Prusse quelle qu'eii soit 
Tidilion.« Der Slrassburger Buchhändler Job. Georg Treuttei hatte, 
bevor er die Bewilligung erhielt, eine Ausgabe der Nachgelassenen 
"Werke Friedrichs II. und den Nachtrag zu einer Leb enschilderung 
desselben zu veranstalten, Ende August 178N die Erklärungen zu unter- 
leithnen : »Je soussignc ni'engage ä ne point mettre en vente l'ouvrage 
<jue je lais impriiiier id et qui est: Oeuvres posthumcs du feu Roi 
de Prusse, sans en avoir produit prealablenienl quelque permission 
du Ministerc 011 au eas contraire de faire repasser le Rliin tout rfiditionn 
und iije soussigne ni'engage ä ne point aliener aucune feuille du 
nouvel ouvrage que (e fais imprimer ici el qui est un sapplement 4 
la Vie de Frederic II, roi de Prusse, sans en avoir prialablenient 
produit Tapprobalion du Censeur royal i Paris, quand Ü sera terniinfi 
et de refaire ä sa volonte par des cartons les passages qu'il aura 
trouvis reprchensibles.n Siraisb. Sladlarchiu, a. a. O., Serie AA 2)60. 
''Tj — ■ lU Seite 147 — Das überaus sorgföltig durchgearbälete 
und von hervorragender Begabung seines Urhebers zeugende Grab- 
denkmal des Marschalls Moritz von Sachsen, welches aber in dem 
übermässigen Streben seines Urhebers nach Wirkung durch seine merk- 
wärdigen Gegensätze fast das Gegentheil des Erhabenen streift, erfuhr 
vor hundert Jahren eine sehr abweichende Beurtheilung, sowohl in 
Strasst-urger Kreisen wie in Reiseschilderungen der Zeit. Während 
die damals zum Verkauf gelangende Beschreibung des Denkmals mit 
der Erklärung beginnt: »Cette grande composition reunit aux richesses 
de l'art des Phidias et des Bouchardon les traits de la grande poisicw 
artheilt der Strassburger Künstler Christ. Gufirin in einer von dem- 
selben herrührenden "NpU siir Fäat des arls dans les dmx lUpar- 
tements du Rhin« (handschriftlich in der Kais. Univers.- u. Lnndes- 
bibliothek in Strassburg) : »ToLt le nionde sait qu'on voit dans l'^glise 
de St. Thoraas le celibre mnusoliie du marechal de Saxc. doni les 



s admirent l'eiticution, iiiais non la eoniposition, qui 
Itiir p.iriiit Irop opposcv au slyle pur it simple de l'antique.n 

^^"j — :tu Seile ijS — „Sorg, d« hiesige Maler, bietet E. E. Pu- 
blikum seine Dienste an, sowot]l in Portraits ' iiacli der Natur, alsi 
Fantaisie, in OeJ und Pastel, wie auch Trumeaux und Supporten uAch 
dem letzten Geschmack in erliabencr Arbeit, Historien, Landscliaftcn 
und Blumen vorstellend, in Od-, Wasser- oder Leinifarb, auch in 
Kre-skfi auf die Mauer." Slraisb. IVoditnbiall, 1786. 

^'8^ — 2u Seite 149 — «L'amour disarmt, an vortrefflicher 
KupltTslich von unserai Hr. Guerin, dem Sohn des geschickten Mün»- 
slechers. Das Original , ein MdsterslQik des Correggio , findet sich 
in der schönen Gemäldesammlung des Hm. Mayno, Handelsmanns, 
unseres Mitbürgers. Hr. Guerin setzt sich durch dieses Blatt nebert 
die grössten Künstler unserer Zeit , neben einen Porporati , Barto- 
loiii u a Die Figur der Venus ist besonders schön. Das Ganze 
ist m dem aüilen Geschmacke ausgearbeitet und bat nichts von deni 
klemlichten gekünstelten Modegeschmack, der die Produkte des grossea 
Haufens btzeiehnet. Man findet diesen Kupferstich bei Hr. Guä-ia 
selbst m der Mün^, und in der Akad. Buchhandlung in der Schlosser^ 
gissL Preis 16 Livres." Slrtush. WochfiMalt, 1789. 

3KIJ _ 211 Sgi(g ,^y — ^^Ein fremder Miniatur-Maier, der 
ini Falkenkeller logirl, bietet seine Dienste dem Publikum an; er malt 
auch in Profil und macht Schattenrisse, alles um billigen Preis, der 
von der Zeit abhängt, wie lange eine Person sitzen will; auch wenn 
ein Portrait nicht getroffen, so begehrt er keine Bezahlung." — 
„Salmon, ein französischer Maler, Schüler der Königi. Akademie von 
Paris, der erst kürzlich hier angekommen, hat sich vorgenommen, 
während seinem hiesigen Aufenthalt Pastell-Porlraits zu iSLivres 
und Portraits in Oelfarben zu 24 L. zu verfertigen. Sollte 
man mit seiner Arbeit nicht zufrieden sein , so nimmt er keine Be- 
zahlung. Er logirt auf der Metzgerstube." ^ „Ein fremder P o rl rait- 
rn a 1 e r angekommen ... Da er von seiner Geschwindigkeit Nutzen 
ziehen muss, so erwartet man, dass Liebhaber bei Malung mehrerer 
Personen ihn nicht unnöthiger Weise auflalten, siindem ihtn jedes- 
mal sowohl Vor- als Nachmittags 3 Stunden gönnen werden, da eine 
Person nur 2 Stunden zu sitzen hat, ansonsten er es aufnimmt, als 
ob man doppelt zahle." — „Ein Silhouettenraalcrr alle Arten 
von Silhouetten auf Goldgrund hinter Glas, die in Ring-Prätensionen 
(bagues precieuses), auf Uhren, Tabaksdosen oder auch in Tafel- 
rahmen gesetzt werden können. Stellung, Grösse, Dessin, ganze I 
Gruppen mehrerer Personen kommt auf den Liebhaber an." — „Ein 
Pariser Zeichnungsm eisler benachrichtigt E. E. Publikum, dass 
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erinHaaren Namenzüge, Landschaften, Sinnbilder, Geschichten u. s. w. 
verfertigt. Hält sich nur i Monat auf." Stnissb. Wochenblatt , 1786 
und 1787. 

321) — zu Seite 150 — S. /. F. Lohstciii , a. u. O., S. 17 und 
Ahmmach de Strasbounr , 1781. — Eine „Vorstellung" der Strass- 
burger Meistersänger in der letzten Zeit ihres Bestehens (1775) 
beschreibt /. F. K. Grimm, a. a. O., S. 172 //. /. — In der Redens- 
art „Er basst uf wie e Meistersänger im Gemerk" lebten dieselben 
in Strassburg im Volksmunde bis in die neuere Zeit fort. 

322) — zu Seite 151 — Die J a h r t a g e der P f e i fe r - B r u d e r- 
schaft (Pfeifertage) fanden, um allen Mitgliedern die Theilnahme 
zu ermöglichen, für die im untern Theile des Elsasses ansässigen in 
Bischweiler, für die im mittlem in Rappoltsweiler, für die im obersten 
in Thann statt. Nähere Bestimmungen für die erstgenannten ent- 
hielten die von „Schultheiss und Gericht E. Löbl. Bruderschaft der 
Alusicanten und Spielleuth im Unter-Elsass" (Strassburg, i. Juli 1771) 
Veröffentlichten Ordnungen der Unter-Ehassischen Miisicanten-Bnider- 
Schaft, denen künftighin auf das i^enaueste nachi^elebet luerdcn soll. 

323) — zu Seite 152 — Die im Jahre 1785 von den Strass- 
V>urger Tonkünstlern (Maitres de musique pensionnaires de la 
Ville et de la Cathedrale de Strasbourg) an die Mitglieder der Ka- 
pelle des Königs gerichtete Denkschrift beginnt: «La dy- 
nastie menestrelle a disparu en France, tous ces tyrans de Tart mu- 
sical, simulacres de Royaute, sont rentres dans le neant, d'oü Tigno- 
rance et Tusurpation les avait tire; la musique franj^aise, rayonnant 
de gloire, a rompu les indignes liens qu'une troupe de Jongleurs 
voulait leur imposer ; son triomphe a ete scelle par Tarret du 1 5 fe- 
vrier 1773, rendu par un monarque appreciateur des arts et des ta- 
lents. Tous les musiciens artistes en France ont participe i\ cet 
heureux evenement. Cependant, ä l'une des extremites du Royaume, 
un Corps de ces memes artistes gemit encore sous le poids de cette 
tyrannie des premiers siecles. Le sceptre qui s'appesantit sur eux 
est d'autant plus difficile ä briser, qu'il est en des mains respectables 
et bien differentes de Celles qui pretendaient assujettir leurs confreres 
en France . . .» Die folgende geschichtliche Darlegung des Ur- 
sprungs der elsässischen Pfeifer-Bruderschaft enthält u. a. eine leben- 
dige Schilderung des Pfeifertages — «cette horrible cohue de Jong- 
leurs» — , von welchem es heisst: «Nous ne saurions vous peindre avec 
des Couleurs assez vraies cette fameuse journee ; il faut Tavoir vue 
pour en juger dignement ; eile retrace avec une verite bien frappante 
les temps de barbarie, oü ce fief fut accorde par les Enipereurs.» 
Sie mit den „Spielleuten" in engste Gemeinschaft bringen zu wollen, 
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lmJi.li J I. btrj-. I ur^tr pmliistirs dt muiiquL vidtiiLhir ab 

surdL dt \üulor nous uimtraindre a Uirc torps j\li. eu\ et i noui 
trou%tr J CLlte iiiJijjne a'istmblce dont lidte seilte nous fjit retuler 
d horreur et d inJigiuton ) — Nichdeni im Jjlire 1788 rwisthen 
dem Prinzen Mj\uiidiaa \on ZweibruLken und dttii Strjssburgcr 
Magistrat wiederholt Denksthrilten penethselt wordtn wareu, bt 
wdligtt (.rstertr dnss kimltiR der Oberhoheit der Pleiler Brudersthafl 
nicht unterstehen soiiten «les amalti-rs li^ Mrtuoses et les maitres 
en mm.iqut qui, nltai-hes i des torps ou ^ des Sghses, ne fönt 
pas LoninierLi; de la musique cn jouant au\ di\ ertisscnients, fftcs 
Li dansLs pubhques niojennant Sahire» Sliaisb Stodtanhn, a a O, 
Seile KA 144.0 

»W; — KU Seile 152 — Sirasib. Stadliirchii; a.a.O., Serie AA 2446. 
äS5) — rii St'he isj — „Jeder sogenannten Voransing- 
le i c h e wohnten alle Alumnen fvulgo „Klosterer", auch Willielraiten, 
aus dem St. Wilhelm sstrftej bei. Der Gesang vom Haus bis nir 
Kirche, oder auch vom Anfang des kleinen Wegs am Gottesacker 
bis zum Grabe, wurde mit 12 Gulden ; vom Haus bis zur Kirche und 
; beim Gottesacker bis zum Grabe mit 18 Gul- 
K h t Guldui d Bass mit i^/t oder 
t 4 / d h Guld , ein musikalischer 
gen t W 111 hn, mit j Gulden, 
h 1 I rumeit t 6 Gulden, dne 
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Gesang vom Haus 
d dann -wieder auf 

(dies fand nur bei 
Stabsoffizieren nur 

gesetzniässige Tax 
Voransingen in der 
bezahlt wird." .In 
Sliflf Sl. WiViflm. 



a Seite 1,4 — Ueber die Musikalien des Wilhel- 
raitanums s. ;. F. Lobsteüi, a. a. O.. S. 51 ,1. f. 

ä*'J — lu Seite 154 — In einer im Jahre 1787 dem Magistrat und 
dem Prälor unterbreiteten Denkschrift über „die neu einzurichtenden 
Pensionen der Musicant en sowohl überhaupt als in Rücksicht auf 
das öffentliche Konzert" wird betont, dass „die heutigen pensio- 
nirlen Musici fiit ihre Pension keinen andern Dienst thun , als dass 
sie jährlich am Scliwörlag, bei der Rathspredigt und bei der könig- 
Uchen Oration sich hören lassen." Das Qtfentliche Konicrt hatte 
hierunter wesentlich zu leiden; „der Direktor muss alle Kosten ugd 
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^vtinements auf sich nehmen, von dem Wohlwollen, Geschmack und 
Caprice des Publicums abhängen und hat weder von selten eines 
hochlöbl. Magistrats, noch von sonstenher eine Geldunterstützung par 
forme d'abonnement ; kann der Director bestehen, so besteht das 
Ccncert, fällt jener, so fallt auch ditses." — .Das Gleiche legte ein 
»unmassgeblichtr Bedacht" über denselben Gegenstand dar, welchen 
der Veranstalter und Leiter der Konzerte, Joh. Ph. Schönfeld, der 
Behörde einreichte, in dem Bestreben, letztern „eine dauerhafte Existenz 
zu geben". Bezüglich der Unmöglichkeit, eine gute Sängerin zur 
Mitwirkung zu gewinnen, erklärte er: „Der gute und schlechte Ruf 
und Fortgang eines Concerts beruht lediglich auf der Wahl einer 
Sängerin; hat man diese nicht, oder ist sie nur mittelmässig, so mag 
man von Seiten der histrumentalmusik alle Meisterstücke der Kunst 
autbieten, alles wnrd doch matt werden, wenn es nicht mit einer 
Schönen Weiberstimme und der nöthig contrastirenden Vocal-Musik 
hi^ und da durchwebt ist . . . Die Sängerin muss gut sein, auch 
^lübsch womöglich, und diese Eigenschaft bringt die Künstlerin ge- 
>vöhnlich auch in Rechnung . . . Kann aber ein Concert-Director auf 
nichts gewisses zählen, so sind ihm auch bei der Wahl der Sängerin 
die Hände gebunden ; er wagt es nicht, durch Schaden klug gemacht, 
J^iit einem vorzüglichen Talent ein Engagement zu treffen, weil er 
<iie Mittel nicht vorsieht, zu seinen gehabten Auslagen zu gelangen." — 
C>ie städtischen Musiker betrachteten ihre Stellung als solche einzig 
^Is eine bequeme Versorgung fürs Leben und suchten sich die Pflichten 
derselben möglichst leicht zu machen ; sie blieben meist, wie Schön- 
^^Id schreibt, wenn sie nur erst die Pension erreicht hatten, „gleich 
^iner Tapetenfigur immer auf einem und demselben Punkte stehen." 
^udtm war die Vertheilung der Pensionen eine sehr ungleiche; sie 
Schwankte zwischen 50 und 700 Livres. Verschiedene zu Ende der 
-^chtzigerjahre gemachte Entwürfe bezweckten die Abstellung dieser 
Xjtbelstände. Einer derselben schlägt folgende Vertheilung der von 
<ier Stadt gewährten 5000 Livres auf die allmählich auf 14 herab- 
zusetzenden städtischen Musiker vor: je ein erster, zweiter, dritter 
Und vierter Geiger: 500, 350, 300 und 300 Livres; ein Bratschist: 
300 L. ; ein erster und ein zweiter Violoncellist: 500 und 200 L.; 
ein Kontrabassist : 200 L. ; ein erster und ein zweiter Oboist und 
Flötist : 400 und 300 L. ; ein Fagottist : 500 L. ; ein erster und 
ein zweiter Hornist und Trompeter: 350 und 300 L. ; ein Pauker: 
300 L. ; zusammen 4400 L. ; bleiben 600 L. zur Verwendung für be- 
sondere Zwecke , bez. Unterstützung der öffentlichen Konzerte , bei 
welchen alle städtischen Musiker, welche mindestens 300 L. Gehalt be- 
ziehen, unentgeldlich mitzuwirken haben. — Ehe eine endgültige Rege- 



lunß crfoigif. Iioh Jic Rcvolulkin Jif „IV'nsioncn" m(. Slrasih. SuJl- 
iircbh; II. ii. O.. S-nV AA 1^46. 

MSj — zu Seiti; 1,4 — „Das hiesige Liebhaber-Concerl 
wird am Montag, den 2;. d. M., auf der Zunft zum Spiegel sdnen 
Anfang nühnieti. Man abonnirt sich fiir 16 Concerte die Herren zu 
18 Lii-res und die Damen zu 12 L. ; deren Kinder 9 L. Mann und 
Frau zahlen i Luuisd'or. Fremde, so nicht abonnirt sind, zahlen ani 
Eingang ; L ßillete sind zu, haben bei Hr. Schönfeld, bei Hr. 
Pleyel u. s. w. Man n-ird darin aullühren: i. Ouvertüre ä grand 
ordiesire de Haydn. 2. Air de Sarli. j. KouvelJe Sinfonie concer- 
tante pour 2 violons de Davaux. 4. Scene et Rondo de Paisiello. 
5. Nouvelle sinlonie ä grand orcheslre de Pleyel, Pause. 6. Con- 
certo di; Hautbois. 7. Duo de Paisiello. 8. Chaconue ä grand 
orchestre." Strafsburgrr IVMhttiMatl vom 1:. Kovfmhrr 1789. — Die 
damals in den Liebhaber-Konzerten hauptsächlich vertretenen Ton- 
dichter waren : Haydn, Mozart, Pleyel, Hoflhiejsier, Kotzeluch, Gj-ro- 
weti. Gossec. Sacchini, Paisiello, Piccini u. s. w. — An Oratorien 
wurden u. a. aufgeführt: 1788 Haydns „Sieben letzten Worte des 
Erlösers" — („Am hünftigen Palmsonntage das XVL und letzte 
Licbhaber-ConcerL Dieses Concert wird sich durch Aufführung ganz 
neuer Slilcke und 2 hiezu ganz neu verfertigter Werke Hm. Pleyels 
auszeichnen. Den Beschluss macht die neue berühmte in 7 Sonaten 
abgetheilte allegorische Sinfonie von Hr. Haydn, betitelt: Die sieben 
letzten Worte des Erlösers am Creui, wovon man die Enleitung, 
vier \\'orte und das Final, welches ein Erdbeben vorstellt, auffuhren 
wird") — ; 1789 (Karfreitag) Grauns. „Tod Jesu". 

***> — zu Seite i j s — S. A/o^iir/i Britjr (JirruHSgeg. von Ludtu. 
NM, Salzburg 1867, Xninmer iij und 116) an seinen \'ater über seinen 
geldlich sehr wenig einträglichen Aufaithalt inStrassburg, die aber 
mit der Versicherung schliessen : ,^trassburg kann niich fast nicht cnt' 
behren! Sie können nicht glauben, was ich hier in Ehren gehalten 
und beliebt bin." 

*»)-«! Seile ijö - Die franjösische Theaterdiret- 
l i o n suchte in den Achliigerjahrcn ihr J'rivilegiuni" so weil auszu- 
dehnen, dass sie von allen öifentlichen Schaustellungen, ja sogar von 
den Picknicks, BXIIen. Liebluber\-on.-tellungen . welche geschlossene 
Gesellschaften auf den ZunAstuben oder Privatpersonen in ihren Häu- 
sern veninstaltctoi, dne Abgabe w \-»langen sich berechtigt glaubte, 
tkt Magistrat scttte in einer Denkschritt an den Marschall voa Con- 1 
ladcs (Februar I7S^) das (.'nbegrändete und t'iuulissige dieses Vor- ■ 
gehet» auseinander uihi erklärte u. a., indem et insbesondere a 
die deutschen Schauspieler den steigenden .Anforderungen der fi 
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zösischen Leitung gegenüber in Schutz nahm: „qu'en les soumettant 
a des plus fortes taxes, ce serait les mettre dans l'impossibilite de se 
soutenir, qu'enfin la classe nonibreuse de citoyens, qui regardent la 
langue allemande comme leur langue maternelle et ne peuvent, 
ni ne veulent fr^quenter le theatre fran^ais , beaucoup d'etranger de 
marque et autres demandent d grands cris des representations en langue 
aJIemande et que le Magistrat ne peut se resoudre ä cooperer a la 
destruction d'un Etablissement auquel le public prend autant d'interet 
et de plaisir." Strassburger Stadtarchiv, a. a. O., Serie AA 2162. 

381) — zu Seite 156 — Den grossen Lasten, welche der deut- 
schen Theaterleitung, zum Theil unmittelbar zu Gunsten der 
französischen, auferlegt waren, entsprachen auch die kleinen. Wäh- 
rend z. B. die „französische Komödie" dem Magistrat nur vier Frei- 
plätze (für die Oberbauherren, welchen die Sorge für den baulichen 
Unterhalt des Grossen Hauses oblag) zur Verfügung zu stellen hatte, 
g-ewährte das deutsche Theater 34 Personen ständig unentgehlichen 
Eintritt (den Schöffen der Tucherzunft und verschiedenen Magistrats- 
personen beiläufig 25 Plätze; 2 Offizieren der Marechaussee ; ferner 
Arzt, Wundarzt, Buchdrucker der Gesellschaft u. s. w.). 

^*) — zu Seite 157 — Das Theaterorchester bestand im 
Jahre 1789 aus: 8 Geigen, 2 Bratschen, 2 Celli, 2 Kontrabässen, 
3 Flöten, Hoboen, Fagotten, Hörnern, Trompeten, Pauken. 

^8) — zu Seite 157 — Ueber die Strassburger Schau- 
l^ühne sagt ein zeitgenössischer einheimischer Dichter (Job. Liidw. 
Kautenst rauch, 1797—1819 Pfarrer an der St. Thomaskirche, Strass- 
hurg nach seiner Verfassung, Co/ mar 1770): 

Was Voltaire, Moliere, Rousseau, Racine und viele 
Verfertigt, und damit so manches Herz gerührt, 
Sowohl durch Lust- als auch durch schöne Trauerspiele, 
Dies wird beständig hier sehr lebhaft aufgeführt. 
Was Geliert, Deutschlands Stolz, zu frühe nur gestorben, 
Zum Ruhm der Bühne that, wird öfters hier geübt; 
Und Chronegk, welcher sich Unsterblichkeit erworben. 
Wird in dem Codrus auch nach seinem Tod geliebt. 
Nach diesem siebet man viel künstliches beginnen 
In einem Ballet durch die schönsten Tänzerinnen. 

3^) — ZU Seite 157 — „Alle Officiers müssen sich in die 
[französische] Komödie für das ganze Jahr abonnircn oder viel- 
mehr das Regiment abonnirt sich für alle seine Officiere und zieht 
es ihnen von ihrem Solde ab, sie mögen nun in Strassburg selbst 
oder in Urlaub sein. Es wird jeder Officier ungefähr 4 Livres 10 S. 
des Monats kosten. Die Abonnements suspendus bezahlen sie jedes- 
mal, wenn sie dieselben besuchen wollen, mit 24 Sols." Fr. Rud. 
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Salt;mann, a, a. O., S. 85. — «Un grand nombre d'officiers remplit 
les places; la grande Subordination dans laquelle ils sont maintenus 
est rcellement surprenante ; ils ne peuvent sifBer aucun acteur, quel- 
que mauvais qu'il soit; aussi le spectacle n'est-il jamais troublt^.» 
Lotiibat fils , I. c. — Derselbe Pariser Reisende urtheilt an gleicher 
Stelle (1786) über die französischen Opernvorstellungen: 
«La piece de Richard-coeur-de-lion, que l'on representait, devait tenter 
un Parisien, qui Tavait vu jouer dans la grande ville, et qui desirait 
connaitre la maniere dont eile serait jouee en province: le succes a 
passe nies esperances. La comedie de Nancy m'avait donn^ une 
mauvaise idee des spectacles de province ; mais celui de Strasbourg m'a 
prouve que Paris n'est pas le seul endroit oü les talents se rassemblent.» 
335^ — zu Seite 157 — Die Aebtissin von Hohenburg Herrad 
von Landsberg erwähnt in ihrem im 12. Jahrhundert geschriebenen 
«Hortus deliciarum» das Marionettenspiel gelegentlich einer 
allegorischen Veranschaulichung von König Salomons «Vanitas vani- 
tatum», wobei als Sinnbild des Wahns weltlicher Dinge zwei Männer 
übe- einem Tisch eine Art Puppenspiel (als ludus monstrorum be- 
zeichnet) vorführen, indem sie auf sich kreuzenden Schnüren die auf 
denselben angebrachten Puppen zw^eier fechtender Ritter hin- und 
herbewegen. (S. Christ. Morit^^ Eni^elhardt, Herrad von Landsperg 
und ihr IVerk Hortus deliciarum. Stuttgart 18 18. Tafel V, Figur 4.) 
— Wie sehr das „B i b b e 1 s p i e 1" (Puppenspiel) in den Jahrzehnten 
vor der Revolution in Strassburg beliebt war, geht u. a. aus einer 
Stelle (5. Akt, 2. Szene) in Reinhold Len^^ Komödie (fDer neue Me- 
noiiiii (Ges. Schriften, herausg. von L. Tieck, I, 148^ hervor, mit 
welchem Stücke der Verfasser im Jahre 1775 daselbst beschäftigt 
war. — Friedr. v. Matthisson, (a. a. O., II, 5. 221 u. f.) erzählt: „Das 
Marionettentheater zu Strassburg verdient in seiner Art vollkommen 
genannt zu werden. Die Puppen sind über halbe Lebensgrösse und 
werden mit der taktfestesten Präzision dirigirt. Man gab Alceste^ 
die sich hier mit einem Dolche das Herz durchbohrt und sodann 
vom Teufel durch die Luft entführt wird. Hanswurst hielt ihr die 
Parentation und übertraf sich bei dieser Gelegenheit selbst. Im 
3. Akt erblickt man die Gemahlin Admets in den Flammen der Hölle^ 
wo sie zum Ueberfluss noch von einem Dutzend Teufeln gemartert 
wird, bis Herkules erscheint, den Pluto im Duell erlegt, alle Teufel 
in die Flucht jagt und Alcesten wieder zur Oberwelt befördert. Hier 
ist Admet indessen vor Gram ein Eremit geworden. Hanswurst,. 
sein Kammerdiener, hat ihn auch in der Einöde nicht verlassen. Das 
Stück endet nun mit einer zweiten splendiden Vermählungsfeier^ 
wobei Hanswurst für seine seltene Treue zum Kammer Junker er- 
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hoben wird. Der Elsasscr Dialekt that in diesem heroischen Drama 
eine ganz vorzügliche Wirkung." 

336) — 2u Seite i6o — Der Präfekt Laumond (L c, />. 208 et s.) be- 
zeichnet ( 1 802) als Gründe für die Erhaltung der deutschenSprache 
in Strassburg vor der Revolution: «i. L'habitude maternelle, si Ton 
peut s'exprimer ainsi ; 2. le grand nombre d'ouvriers en tous genres, qui 
ne parlent point d'autre langue; 3. parceque la plus grande partie 
des actes publics se redigeait en allemand. Cette langue fut mtoe 
le dialecte officiel de la magistrature de Strasbourg.» Er erkärt ferner: 
«Au commencement de la revolution, Tusage du fran^ais avait pris, 
en quelque sorte, un caractere de devouement ä la patrie, et par cela 
seul etait devenu plus commun. Les exagt^rations, qui suivirent bien- 
töt, arreterent ce mouvement, surtout lorsque parier en allemand fut 
devenu un crime ; car les habitudes des peuples, qui cedent quelque- 
fois ;\ la persuasion, bravent ordinairement la violence ... II n'y a 
point de puissance humaine, qui puisse empecher un enfant de parier 
la langue de sa nourrice; de ptire en fils la langue se transmet. Je 
ne sais rien, qui puisse prevaloir contre cet ordre de choses; la 
transplantation meme ne Topererait pas. Bornons-nous donc ä pro- 
pager le plus possible la langue fran^aise; A la rendre indispensable 
d chacun des habitants pour toutes ses relations de cit<^, et faisons-la 
de cette maniere aller de pair avec la langue maternelle du d^parte- 
ment: c'est tout ce qu'on peut esp^rer. S'il y a plus i\ desirer, ce 
ne pcurra etre que Touvrage des siecles.» 

^'^) — zu Seite 161 — Der Untergang der alten Verfassung 
der Stadt musste in natürlicher Folge die Abschaffung der deutschen 
Sprache im Verwaltung s- und Gerichtswesen nach sich 
ziehen, die endgültig durch einen Erlass der französischen Regierung 
vom 24. Prairial XI erfolgte. Schon im Jahre 1790 erschien in 
Strassburg (o. O. u. J.) ein für die einschlägigen Ansichten der 
Bürgerschaft bezeichnendes „Burger- Gespräch über die Abschaffung der 
deutschen Sprache bey der Verhandlung der öffentlichen Geschäfte in Strass- 
burg , gehalten den 2^. Jugust i/c^o." Einen grössern Auszug aus 
demselben habe ich im Magazin für die Literatur des In- und Aus- 
landes, Leip-:;^. 1881, 50. Jahrg., S. 637 ti. f. veröffentlicht. 

338) — 2u Seite 161 — Sohn eines Fischers, nannte sich J. L. 
B 1 es s i g noch in späterm Alter scherzweise mit Vorliebe das „Fischer- 
biwel'*. Auch verkehrte er gern mit den Zunftgenossen seines Va- 
ters und bewahrte stets besondere Antheilnahme für ihre bei fest- 
lichen Anlässen geübten alten Handwerkskünste und -Spiele. — In 
Leipzig, wo er in den Siebzigerjahren verweilte, fühlte sich Blessig 
durch die ihm daselbst entgegentretende Annahme, das Französische 
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sei seine Muttersprache, aufrichtig verletzt. Er schrieb darüber in 
seinem von ihm „Reisejournal durch das Leben" genannten Tage- 
buch : „Die weniger unterrichteten Bewohner Sachsens glauben, dass 
wir zu Strassburg nur französisch sprechen, und dass wir es gut 
sprechen, weil sie es nicht beurtheilen können. Nie habe ich mich 
tiefer gekränkt gefühlt, als da mich neulich eine Dame sehr höf- 
lich fragte: „Sprechen Sie das Deutsche schon lange?" — „Ohn- 
gefähr seitdem ich auf der Welt bin, Madame!" gab ich ihr zur 
Antwort." 

339) — zu Seite i6i — In der von Blessig gegründeten Uebungs« 
gesellschaft (s. Anmerkung ^^'^)) theilte derselbe Auszüge aus seinem 
„Tagebuche" mit, die auf die französische Trauerrede für den Mar- 
schall von Sachsen, mit der er betraut worden war, Bezug haben und die 
Schwierigkeiten beleuchten, welche diese Sprache den Elsässern 
bietet. „Den 2. Juni 1777. Vaterland! DeinBild glühet in meiner Seele! 
Unterrichtet, erzogen durch deine gütige Pflege, von dir auf Reisen 
geschickt, von dir bestimmt, um in einer der feierlichsten Ceremonien 
in deinem Namen das Wort zu führen — Vaterland, dir wünschte 
ich Ehre machen zu können! — Aber welche Unternehmung! So 
gefährlich als ehrenvoll ! Eine Lobrede ! Gerade die schwerste Gattung 
der Beredtsamkeit, weil die grössten Genies mir auf dieser Laufbahn 
begegnen und durch ihren Glanz mich erschrecken. Diese Lobrede 
französisch! Und ich bin ein Deutscher, habe niemals Frank- 
reich gesehen! . . . Den 26. Juni . . . Was ich sehr gesucht und 
nicht immer gefunden habe, ist der eigentliche, reine, edle Ausdruck 
im Französischen . . . Wenn ich es doch allen meinen Mitbürgern 
recht laut in das Gewissen predigen und recht begreiflich machen 
könnte, dass man noch nicht französisch verstehe, wenn man zur 
Hälfte oder zur Noth einige Broschüren lesen und einen deutsch- 
französischen Brief schreiben kann ... Ihr sprechet und schreibet, 
der Himmel weiss wie! In Sachsen können wir nicht deutsch und 
in Paris nicht französisch ; das fühle ich hundert Stunden davon jetzt 
schon ; wollen wir denn immer zu dem Zwittergeschlecht gezählet wer- 
den, immer Amphibien und Fledermäuse bleiben?" S. „Bürgerfreund" 
vom 26. Chrisimonat ITJJ. — In gleicher voller Erkenntniss dieser 
Schwierigkeit erklärte auch J. Haffner in der Vorrede seines Buches 
uTDe VMucation litterairen (Strash. 1792): «Quoique citoyen ne de 
Tempire des Frangois, je suis ncanmoins, comme la plupart des habi- 
tants des deux departements du Rhin , un etranger dans la 
langue de la Nation. Je supplie donc le lecteur de vouloir bien 
me pardonner les fautes de style qui pourroient m'etre echappees.» — 
Vergl. Anmerkungen 3i0) und 330), 

340) _ zu Seite 161 — Rede, gehalten in der Gesell schift der Kon- 
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stitutionsfreunde u. 5. it'., abgedruckt in den Wöchentlichen Nachrichten 
für die deutschsprechenden Einwohner Frankreichs. Strassbnrg 1790, 50. 
und ^2, Stück, vom ?o. Juli und i^. August. 

3^) — zu Seite 162 — Siehe u. a. die Beziehungen der Baronin 
von Oberkirch zu Goethe und Wieland. Memoires de la baronne 
d'Oberkirch publii^s par Je comte de Montbrison. Paris 18 j6, I, p. 6j, 
82 et s, 

^^) — zu Seite 162 — Die Strassb. Gelehrten Nachrichten vom 
12, Februar lySj schreiben gelegentlich der Besprechung des Alma- 
nach litt^raire ou ctrennes d'Apollon, par Mr. d'Aquin de Chateau- 
Lyon, Paris 1785 : „Unsem lieben Landsleuten im Elsasse zur un- 
gezweifelten Erbauung, und unsern Lesern jenseits des Rheines zu 
nützlicher Lehre wollen wir folgende wohlgemeynte wenige Zeilen 
des Herrn Grafen de Rosieres noch aufheben, da sie, welches doch 
e-wig Schade wäre, sonst nicht bemerkt, und nicht gehörigen Orts, 
wie sie es doch verdienen, in succum et sanguinem verwandelt wer- 
den möchten. Sie stehen in der Epitre ä M"^e de G***, sur son 
prochain depart de Metz pour Phalzbourg, und lauten wie folgt: 

Que ferez vous dans une ville 
Ou d^assez tristes Allemands 
Viendront avec un air sterile 
Vous begayer des compliments ? 
Ce sont tous de tres-bonnes gens; 
Mais je crois que leur bonhommie 
N'est pas fertile en agremens 
Dans notre bonne compagnie; 
Ainsi, Messieurs les Allemands, 
Pour qu'on passe avec vous sa vie 
Francisez un peu, je vous prie, 
Vos germaniques sentiments. 

Die tres bonnes gens, Messieurs les Allemands, werden doch 
eine mit soviel Urbanität abgefasste Einladung, ihre germanische 
Sentiments zu französiren, nicht unbenutzt vorbeilassen, und mit uns 
dem Verfasser eine Bürgerkrone flechten " 

**S) — zu Seite 162 — Der Sondergeist der Altstrass- 
burger gegenüber dem französischen Gesammtvaterlande kam noch 
nach der Revolution gelegentlich zum Ausdruck. So erklärt das 
Mitglied St. ... einer Ende des vorigen und Anfang des laufenden 
Jahrhunderts unter der Leitung G. D. Arnolds bestandenen literari- 
schen Uebungsgesellschaft in einem „Lied der Eingeweihten (nach 
der Weise ,Bekränzt mit Laub den liebevollen Becher' zu singen)" : 



Den Hut vom Haupt, denn wisst, ihr Herren Zecher, 
Nun gilt's dem V^ateiland! 
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Habt aber acht, dass etwa einer wähne, 
Als galt's dem Franzenland; 

Das Vaterland ist ferne von der Seine, 
Hier unsrer Alsa Strand I 



Heil Dir, Alsatia, und ew'ge Treue, 
Dem Franzmann Hass und Hohn I 
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Erholungen junger Ahaiier" (Gedichte und Aufsätze aus dem Jahre 
1800). Handschrift!, in der Kais. Universitäts- und Landes-Bibliothek 
in Strassburg. 

344) — zu Seite 163 — „Die Lutheraner von altem Schrot und 
Korn, besonders die zur Mittelklasse gehörenden Bürger, sahen [1789] 
mit Widerwillen und Aerger auf die Verbreitung von Sitten, Ton 
und Sprache, die von jenseits des Wasgaus herüberkamen. Mit Liebe 
und Treue an ihren durch Verträge mit Frankreich geschützten 
Rechten und Freiheiten hängend, obgleich bisweilen den Stadi- 
obrigkeiten grollend, waren sie misstrauisch , ja selbst oft etwas 
feindselig gegen die im Elsass sich ansiedelnden, Anstellung suchen- 
den Fremdlinge, die bisweilen mit anmassendem Tone auftraten, 
mit Verachtung auf die schlichtem , redlichen Elsässer herabsahen, 
oder sich über die ihrer Sprache und feinern Manieren unkundigen 
lustig machten/* A, W. Strohel, a. a. O., V, S. 256. 

345j — 2U Seite 163 — Vergl. ]oh. Fr. Aufschlag er , a. a. O., 
II, 206 u. /. ; V, Stocher et G. Tourdes, L c, p. 262 et s. u a. 

34«) — zu Seite 164 — Deutsche Urtheile über die Strass- 
burg e r i n n e n in den Anmerkung 347), 34S) und 36i) angeführten und 
andern Reisebeschreibungen der Zeit. Von den französischen Be- 
wunderern schreibt u. a. der Marquis de Pezay (Les solrees helvetiennes, 
alsaciennes et franc-comtolses. Amsterdam 1771 , 13"^^ soiree): »Stras- 
bourg, place de guerre du premier ordre, avec le plus haut de tous 
les clochers, possede encore les plus jolies filles da royaume. Veut- 
on voir des tailles sveltes, c'est ä Strasbourg qu'il faut £ller: c'est 
ä Strasbourg qu'il faut etre pour voir de jolies jambes de femmes: 
c'est ä Strasbourg que tous les paves de rues sont press^s par des 
pieds delicats et d'aplomb. Ces jolis pieds ne courent jamais le 
risque de se d^boiter dans les echasses maladroites et dangereuses 
que nos femmes ont adopt<^es, et qui les estropient, en defigurant 
leur demarche. Ces tailles, rondes et souples, comme les joncs du 
fleuve qu'elles embellissent, sont et demeurent telles, sans P^cha- 
faudage des corps et des baleines. Les Strasbourgeoises auraient le 
droit de se passer de parure ; et c'est du costume des Strasbourgeoises 
que toutes les beautes du monde pourraient attendre de nouveaux 
Charmes.« 
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3^') — ZU Seite 164 — „Beinahe möchte ich die Strassburger 
lur die schönsten Personen am Oberrhein hahen. Das Frauen- 
zimmer weiss seinem guten Ansehen durch die Tracht noch mehr 
Vorzüge zu geben, besonders diejenigen, so sich deutsch tragen, 
denn man theilt die Tracht des Frauenzimmers in die deutsche und 
französische. Der Haarputz der erstem hat das besondere, dass die 
unverheiratheten Frauenzimmer ihre langen Haare in verschiedene 
dreitheih'ge Zöpfe flechten, und sie so schicklich um eine Haarnadel 
um den Scheitel winden und mit Bändern umflechten, dass das 
Gesicht und der Nacken ganz frei, und auf dem Wirbel ein kleiner 
Thurm wird. Die sich deutsch tragen, sind also eigentlich die, welche 
noch auf ihr altes Herkommen und Gewohnheiten halten." /. Fr, 
Ä Grimm, a. a, O., S. 148. 

Endgültig verschwand die alte Tracht erst nach der Aufforde- 
xning der Volksrepräsentanten St. Just und Lebas vom 25. Nebel- 
raonat des 2. Jahres der einen und unzertrennlichen Franken-Repu- 
blik (15. November 1793): „Die Bürgerinnen Strassburgs sind ein- 
geladen , die teutsche Tracht abzulegen , da ihre Herzen fränkisch 
gesinnt sind." 

848) _ zu Seite 165 — Ueber die Haartracht der Strass- 
burger Mädchen in den Jahren vor der Revolution linden sich 
in einem aus der Handbücherei des Prof. Joh. Hermann herrührenden 
Trachtenbuch »Representation de l'ancien habillement de Strasbourg« 
(s. a.) u.a. folgende handschriftliche Mittheilungen : „Die Zöpfe, welche 
clie ledigen Strassburger Frauenzimmer trugen , waren entweder 
gemeine dreiflechtige, oder sogenannte Basler Zöpfe. Beide galten 
für desto schöner, je länger und dicker sie waren. Wer nicht Haar 
genug hatte, griff" zu den Einflechten, welche künstliche Haarbüschel 
xi'aren, die in den Zopf eingeflochten wurden. Gemeine Leute be- 
dienten sich auch wohl des Hanfes oder Flachses. Um sie länger 
zu machen, gebrauchte man Zopfschnüre, die aus schwarzer Wolle, 
ganz glatt geflochten, von der Dicke eines starken Schwanenkiels 
und für beide Zöpfe sechs Ellen lang waren. Diese wurden in die 
Haare eingeflochten, so dass sie auf der Aussenseite zugleich mit 
den Haaren zum Vorschein kamen, was jedoch bei den Basler Zöpfen 
nicht der Fall war. Am Ende der Haare wurden drei solcher Schnüre 
allein zusammengeflochten , und eine einzelne Schnur spitzte den 
Zopf nach und nach zu. Die gemeinen Zöpfe wurden gemacht, 
indem das Haar in zwei gleiche Theile, und jeder Theil in drei ab- 
getheilt wurde, welche dann wechselsweise über einander geflochten 
wurden. . . Die Zöpfe liess man sich von der Mutter, Schwester 
oder auch einer besondern Zopfmacherin alle Sonnabend maclien 
und die Zopfmacherin bezahlte man jedes Vierteljahr mit drei oder 
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vier Schiitingen... Die Zöpfe wuriien, wenn sie redit gemacht 
sein sollien, hoch am Kopf angesetzt, und wenn sie es zu satt waren, 
schmeriten sie seiir und waren in diesem Falle eine wochenlaage 
Plage; auch waren sie den Haaren, die gern davon ausfielen, kein 
Nutien. Sie wurden durch einen sogen.innten Strich gesteckt, das 
ist durch eine kleine Mütze, welche in der Witte mit einer für beide 
Zöpfe verhälmissmässigen Oeffnung versehen war und durch Hülfe 
dreier Spitzen, wie die sogenannten Schneppenhauben, auf dem Kopfe 
befcsuKi wurde. Sie wurden des Sonntags und so oft man an Werk- 
tagen zur Kirche gieng, herabhauficnd Betragen; man tanzte auch 
sogar darin. Natürlicherweise musste der Haar pu der und die Poni- 
made die Kleider von hinten sehr beschmutzen. Nur beim Arbeilen 
im Haus banden sie die Dicnstniägde auf. Sie wurden nämlich uni 
eine quer durch den Snnch gesteckte , starke und flache Haarnadel 
gewunden und auf eine gan? elegante Art aufgethürrnt , wie man 
solches auch auf römischen Frauenzimmerköpfen sieht. Bürgerstöchier 
gingen mit herabhäuK enden Zöpfen zur Metag und auf den Markt. 
Nach und nach banden sie dieselben, auch auf, gingen endlich auch 
wohl gar an Werktagen so zur Kirche, ins Frühgebet, in die Bet- 
stunde des Mittwochs und Donnerstags und in das Examen , das 
diesen Tag nach der Betstunde gehalten wurde. Anßnglich hielt 
man die, so es thaten, für freche Dirnen und von zweifelhaftem 
Lebenswandel, wenigstens für Freigeister; und insonderheit, als sie 
auch, etwa in den siebziger Jahren, und vielleicht etwas früher schon, 
anfingen, auf diese Weise am Sonntag in die Kirche zu kommen, in 
die Kinderlehre und in die Abendpredigt , so gab es bei manchen 
orthodoxen Pfarrern ziemliche Siösse mit ihnen, und sie hätten sie 
vielleicht gar, wenn es bei ihnen gestanden hätte, excommunicirt. 
Selbst katholische Pfarrer hielten strenge auf herabhängende Zöpfe 
uod hätten ja nicht gchtien, dass eine Jungfrau nnt aufgebundenen 
Zöpfen mit der Prozession gegangen wäre, wenipstens kein Marien- 
bild oder sonst eines getragen hätte . . . Nach und nach wurde das 
Aufbmden der Zöpfe so allgeniein, dass die lutherischen Jungfrauen 
sogar auch damit zur Beichte und zur Kommunion gingen. Sie wur- 
den nun auch ohne Strich aufgebunden und die Haare dazu frisirl 
und gaulTrirt. Da sie ausserdem mehr nach hinten gesetzt wurden, 
bekamen sie überhaupt ein anderes, eleganteres Ansehen .... Ue 
Zöpfe hielten sich unter allen Stücken der Strassburger Tracht am 
längsten und so sehr die Kleidung im Uebrigen verändert worden ist, 
so dass kein Stück mehr von der alten Tracht übrig war, so liiess sie doch 
immer noch die teutsche oder Strassburger Tracht, wegen dieser Zöpfe 
r dreischn ablichten oder Schneppenhauben 
Beide fielen im November i' 
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Ueber die goldenen Schneppenhauben der Strassburger 
Frauen heisst es u. a. in einem Berichte über eine Reise von Wien 
nach Paris, in Briefen an einen Frennd, Wien 1781: „Die Weiber 
tragen hier ein kleines Häubchen von Gold, das einer Krone ähn- 
lich ist und nicht übel bildet. Als ich das erstemal mit einigen 
schönen Frauen speiste, glaubte ich mich zwischen Kaiserinnen und 
Königinnen des 15. Jahrhunderts versetzt.'* Bei Abschaffung der 
deutschen Tracht im November 1792 (s. Anmerkung ^^'*) legten die 
Frauen Strassburgs in patriotischer Begeisterung ic6o goldgestickte 
und 424 silbergestickte Schneppenhauben auf den Altar des Vater- 
landes nieder, deren Verkauf der „Nation** 2544 Livres einbrachte. 

**^) — zu Seite 166 — Noch in den Dreissigerjahren des lau- 
fenden Jahrhunderts erklärte ein in Strassburg lebender Franzose 
{Lettre sur Strasbourg et sur VAlsace par le Baron Massias, Strash. 1836, 
p. 6): »La principale louange de TAlsace est d'etre une pepiniere de 
bonnes meres de famille, bonnes filles, bonnes epouses, bonnes 
parentes, bonnes a'ieules ; il n'y a point de vide dans leur vie remplie 
d'affections l«^gitimes.« 

3'K)) — yn Seite 167 — Einzelheiten über die Strassburjjer 
Küche s. Graffenauer, L c; V. Stoeber et G. Tour des, I c, p, 283 et s,, 
Charles Gtrard, Uanciennc Alsace ä table, 2. ed , Paris 1877. 

3^1) — zu Seite 167 — Die Schriften von Geliert, Weisse, Rochow, 
Raff, Campe, Basedow wurden von der protestantischen Jugend viel 
gelesen. 

352) _ zu Seite 169 — „Wir besuchten [in Strassburg] einen 
Pastete nbecker, der in einem Alter von fünfzig Jahren anfing, 
Papillons zu fangen, sie dann neben seiner gewöhnlichen Arbeit 
auf kleine Stückchen Papier abmalte, dann ausschnitt und in Bücher 
setzte. Mehr Wahrheit kann nicht in die Darstellung der Schmetter- 
linge gebracht werden, als dieser Mann hineinlegt, da er den Staub, 
der die Flügelchen deckt, so genau und leicht malt, wie ihn die 
Natur diesen schimmernden Thierchen gab. Es war artig, in der 
Stube, wo die grossen und kleinen Pastetenformen an allen Wänden 
herumhingen und der Ofen vom Butterteig dampfte , diese Bücher 
von dem runden, nun sechzigjährigen Becker mit einem heitern Ge- 
sicht aus seinen gleichsam mit Teig ausgestopften Fingern durch- 
blättern zu sehen.'' (M. Sophie Laroche), Journal einer Reise durch 
Frankreich. Altenburg, I7<^7> -^» 8- 

353) — ;ru Seite 169 ~ Die beliebtesten einheimischen Knaben- 
spiele zählt G. D. Arnold auf im An^'ang des 5. Aufzugs seines 
ein anschauliches Bild des altstrassburger Bürgerlebens in der Zeit 
kurz vor der Revolution bietenden mundartlichen Lustspiel „Der 
Pfingstmontag'' (Neue Ausgabe von /.. Spach, Stiassb. 1874). 
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3SJ) — ZU Stile [6g — „Die Deklsmationsübuz^en [in der 
Blessigsclieri UebuDgsgestllscliaft, vtrijl, Aiiinrrhiug ***)] nährten den 
in mir entsteheiideu Hang, der sicli auch meiner Kameraden be- 
mächtigte. Bald war es ausf^emacht, dass wir Komödie spielen 
wollten. Einer unserer Kameraden, ein Gärtnerssohn aus dem Kagen- 
eckerbruch, bot seines Vaters Tenne zur Schaubüiine an. Die De- 
koration malle ein anderer, der zu zeichnen anfing, auf Papier, 
das wir auf hölzerne Rahmen anhefteten ; statt der Wolken hingen 
Tobaksblätter von oben herab. Zum Vorhang dienten zwei Lein- 
tücher. So eingerichtet gaben wir den Kato von Addipu und die 
Gefahr der Verführung von Pfeffcl. Den Kalo machte Gärtner, eine 
lange hagere Hopfenstange in der Kleidung eines alten Rathsherrn 
ausserordentlichen Korpuleti 



Friedolshcim, der 
wegen berühm l 



gewes 



nachten wir dem [uba und di 
der „Gefahr der Verführung" ' 
t erschlagen 



Mit blauem und rotheni Papier 

Senipronius Schärpen u. s. w. In 

r mir die Rolle des Mela j^ugefallen. 

Um dies recht anschaulich dar- 



zustellen, lies3 ich mich der Länge nacli lang rückwärts fallen. Dies 
musste nun aber einstudiert werden und so zerschellerte ich meine 
Hirnschale mehrere Male auf dem harten Estrich der Tenne." Srlhst- 
biograpMe von K. Chr. Gamhs, a. a. 0. 

MS) _ ;ju Seite 169 — An dem Sonntag nach dem „Schwör- 
tag" {vergl. Seite 4), welch letztem die alten volksthüm liehen Redens- 
arten „Der Männer Schwörtag Schweiss, Giebt den Weibern Pastetle 
heiss" und „Der Männer Schwörtag, der Weiber Zechrag" kenn- 
zeichneten, erfolgte „des Ammeiscers Umfahrt und Spruch 
bei den Zünften". Dem Herkommen gemäss ging der sein Jahres- 
regiment antretende Ammeister, begleitet von verschiedenen Magistrats- 
mitgliedem, von Zunftstube zu Zunftsiube, um den Zünften Glück 
zum neuen Jahr zu wünschen, zu Frieden und Eintracht zu ermalmen 
und den Eid derjenigen Bürger zu empfangen, welche am Schwör- 
tag nicht hatten iheilnehmen können. 

'^^) — zu Seite 170 — „Am Johannistag drängte man sich 
zu einer Lustbarkeit, welche bis zur Revolution oben auf dem alt- 
ehrwürdigen Münster stattfand. Auf dem Speicher, jenem Räume 
unter der Kuppel, oder sogenannten Pfaffenkappe, über den Gewölben 
der Kreuzarme, hatten die Wächter des Münsters sieben Schaukeln 
errichtet, eine zu ihrem eigenen Gebrauche, die Übrigen für das Volk 
bestimmt. Wer die Plattform an jenem Tage ersteigen und die 
Schaukeln benutzen wollte, hatte den Wächtern, die bei dieser Ge- 
legenheit auch die Erlaubniss des Wein- und Bierausschankes ge- 
nossen, einen Sou zu entrichten. Jung und Alt eilte herbei xa dem 
wunderbaren Schwingen da oben , hoch über dem Get; 




m 

Strassen, unermüdlich fjingen die Schaukeln, nicht satt wurde die 
Menge des eigenartigen Vergnügens und weithin über die Stadt er- 
scholl von der Höhe Jubel, Musik und pesang." Alsatia, Jahrb. f. 
'Clsäss. Gesch, tt, s. lu. heraus f^. von A, Stoeher, Mülhausen 185 1, 5. 200. 

557) — zu Seite 170 — „Nous passämes Thiver (1785) ä Stras- 
bourg, et ä Tepoque de Noel nous allames, comme de coutume, 
-au- Christkindeis markt. Cette foire, qui est destinee aux 
-enfants, se tient pendant la semaine qui precede Nocl et dure 
jusqu'ä minuit; eile a lieu pres de la cathedrale, du cöte du palais 
-^piscopal, sur une place qu'on nomme le Frohnhof. Le grand jour 
^arrive, on pr^pare dans chaque maison le Tannenbaum, le sapin 
-couvert de bougies et de bonbons, avec une grande illumination ; on 
-attend la visite du Christkindel (le petit Jesus), qui doit recompenser 
les bons petits enfants; mais on craint aussi le Hanstrapp, qui doit 
<hercher et punir les enfants desobeissants et mcchants." Mi'moires 
<ie la baronne d'Oberhrch, I, c, II, />. 179. 

^*®) — zu Seite 170 — Die Anzeige einer bald nach dem Tode 
Priedrichs des Grossen in Strassburg veröffentlichten „kurzen 
Uebersicht über die Lebens- und Regierungsgeschichte Friedrich IL, 
Königs von Preusscn" wurde im Strassb. Wochenblalt (Sept. I/S6) 
mit den Worten begleitet: „Allgemein ist die Klage über Friedrichs 
Tod; der Staatsmann und der Bürger riefen sich seine grossen Thaten 
bei der traurigen Tagespost dieses Helden in das Gedächtniss zurück; 
dies hat uns veranlasst, unsern Mitbürgern diese kleine Schrift in die 
Hände zu geben, welche eine zusammengedrängte Erzählung der 
grossen Thaten und des politischen, militärischen und Privat-Lebens 
des verewigten Friedrichs enthält. Um sie auch dem gemeinen Mann 
lesbar zu machen, wird sie um den geringen Preis von 4 Sols ver- 
kauft." 

Eine im folgenden Jahre daselbst erschienene „Kurze Geschichte 
des Jahres 1786" enthält unter „August" folgenden dem grossen 
König gewidmeten Nachruf: 

„Blasser Mond! — Warum erscheinest du im Trauergewand, 
das Haupt mit Cypressen umwunden? — Welcher unsrer Starken 
fiel? — Friedrich IL, König von Preussen, mit dem Beinamen des 
Hinzigen, starb am 17. dieses Monats. — So sinkt die Eiche, die den 
Stürmen trotzte, endlich unter der Last ihrer Grösse, und Welt- 
systeme zertrümmert die Zeit. Seit mehreren Jahren schon hielt die 
starke Seele den hinfälligen Leib noch aufrecht, denn Teutschland 
bedurfte seiner noch, einen Bund zu knüpfen, der ihme die Vor- 
theile versichern musste, die es seiner Weisheit und Grossmuth ver- 
danket. 
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Er wog im Verborgenen die Rechte der Fürsten. 

Auch hing er furchtlos die Waagschaal ans Schwerd. 

Da drangen sich Teutoniens Fürsten 

In Friedrichs Feleenburg, wo der Riese 

Sinnt auf seinem eisernen Lager. 

Sie boten ihm die Hand und nannten ihn 

Den Schützer ihrer grauen Rechte; sprachen 

„Sey unser Führer, Friedrich Hermann!" 

Er wollt's. — Da war der teutsche Bund. 

Endlich zerreisst die rastlose Arbeit den Faden, an dem sein 
Leben hing. Der Vater der Geister nimmt den Edelsten seiner 

Söhne zurück und die Erde ihren Staub Lasst uns nicht um 

ihn weinen, teutsche Männer! Er hat sein Leben ausgelebet, und 
ist in voller Reife zur Unsterblichkeit übergegangen, die er einst be- 
zweifelte, aber immer durch seine Thaten bewies. — Derjenige ist 
doch gewiss der Grösste der Monarchen, der dem kleinsten Staate 
mit der geringsten Zahl der Bewohner Sicherheit gegen die meisten 
Feinde und das stärkste Gewicht im Völkersystem zu geben weiss: 
— der ist unstreitig der Weiseste, der sein Volk so fuhrt, dass 
es nebst dem bürgerlichen, auch das grosse Gesetz der Menschheit, 
durch stufenweise Ausbildung glücklich zu werden, erfüllet. — Der 
ist der Beste, welcher das seinem Szepter anvertraute Stück Erde 
so beherrscht, dass auf demselben nach Verhältniss die möglichst 
grösste Anzahl Menschen sich ihres Lebens freuen kann, und nach 
diesem dreifachen Maasstabe musste selbst die Eifersucht ihm schon 
bei seinem Leben unter seinen Zeitgenossen die Palme zuerkennen. 
Die Nachwelt, die gerechte Richterin der Könige, wird bestimmen, 
wie weit Friedrich der Einzige alle Könige der ganzen Vor- 
zeit an Rath und That, in Krieg und Frieden überwog, wenn sie 
einst in seiner Geschichte die Kunst zu herrschen, sowie die Regeln 
der Schönheit in den Denkmälern der alten Griechen studiren wird. 
Selbst Josephs Geist war gross genug, um wahrhaft über Friedrichs 
Tod zu trauern." 

Der von dem Strassburger Verleger J. G. Treuttel unter- 
nommenen „Wohlfeilen Ausgabe der nachgelassenen 
Werke des Königs Friedrich von Preussen" (vgl. Anmer- 
kung 31^) ging (im Strassb. Wochenblatt, November iy88) die An- 
kündigung voraus : „Die teutsche Original- Ausgabe der nachgelassenen 
Werke des grossen Friedrichs, welche in Berlin die Presse verlassen 
hat, und aus 5 Gross-Octavbänden besteht, kostet 15 Rthlr. oder 6oLiv. 
Der Preis ist zu hoch für die meisten Leser, und doch, wer >yünscht 
nicht die Geschichte Friedrichs aus dessen eigener Feder zu lesen? 
Wer möchte nicht gern diesen grossen Mann, seine Kriege, seine 
Schlachten, seine Thaten selbst erzählen hören, und dessen Urtheil 

330 




über die gleichzeitigen Begebenheiten in Europa erfahren? Man 
kündigt daher eine wohlfeile Ausgabe dieser Werke an, in eben so 
viel Bänden wie jene Berliner Ausgabe. Druck. Papier, sowie die 
Kupfertafeln werden jener soviel möglich gleichkommen. Der Preis 
dieser Ausgabe ist ungefähr 50 L., also 2 Liv. das Alphabet, gewiss ein 
sehr geringer Preis für eine solche Ausgabe. Die akademische Buch- 
handlung in der Schlossergasse in Strassburg nimmt Unterschrift 
darauf an. Die Liebhaber sind ersucht, sich sobald als möglich Post- 
frey an diese Buchhandlung zu wenden, damit sie alsbald bedient 
werden können. Die Ablieferung der Exemplare geschieht nur gegen 
baares Geld. Die Subscription bleibt vier Wochen offen." 

Auch die auf den König bezüglichen Schaustellungen er- 
freuten sich in Strassburg des lebhaftesten Antheils Im November 
1786 kamen die Gebrüder Pages aus Berlin „auf ihrer Reise nach 
Frankreich und England bey der Durchreise durch die Stadt, um 
einem geehrten Publiko nachfolgendes bey sich führende Kunststück 
und Seltenheit einige Tage sehen zu lassen, nämlich: Ihre Maje- 
stät der hochselige König von Preussen, Friedrich der Grosse, 
in Lebensgrösse in einem Lehnstuhle sitzend, völlig so angekleidet, 
wie es dieser unvergessliche Monarch in seinem Leben war; sämmt- 
liche Kleidungsstücke sind aus der Garderobe des Monarchen und 
von selbigem bey seinem Leben getragen; beym Gesicht und der 
Stellung ist übrigens die höchste Aehnlichkeit beobachtet worden. . . . 
Oeffentliche Blätter, bey uns führende Zeugnisse des ganzen Königl. 
Preuss. Hauses, der am Berliner Hofe residirenden fremden Herren 
Gesandten und Ministers werden Empfehlung genug seyn, um den 
Zuspruch derer hohen Herrschaften und eines geehrten Publikums zu 
erwarten. Obiges Kunststück ist allHier in Strassburg im Gasthof 
zum Geist von Morgens 9 Uhr bis Abends 9 Uhr zu sehen. Die 
Preise des Eingangs sind zu 24 und 12 Sols angesetzet " (Sonder- 
beilage zum Strasshurger Wochenblatt , Xovejiiher ijS6). Aehnliche 
„Kunststücke" wurden während der nächsten Jahre bis zur Revolution 
mehrfach zur Schau gestellt. 

Bildnisse des Königs jeder Art, von denen sich einzelne in 
protestantischen Familien der Stadt und des Landes bis heute er- 
halten haben, fanden viele Käufer. Noch im Jahre 1789 brachte das 
Strasshurger Wochenblatt die Anzeige : „H. Adorn, Physikus .... hat 
eben das Brustbild des Königs in Preussen Friedrich IL erhalten, 
so an seynem Sterbetag von Ihm selbst genommen worden. Lieb- 
haber können sich herzhaft, um es natürlich zu haben, an ihn wenden. 
Der Preis ist 6 fl. von Alabaster, 9 fl. dem neuen Erz gleich, 12 fl. 
dem griechischen Erz ähnlich." 

Ein noch erhaltenes öffentliches Zeugniss für die Liebe und Ver- 
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ehrung, welclie Friedric h der Gross ein Strassburggenoss, ist sein 
als Sdilusssteiii mit der Jalires^ahl 1768 über einem Fenster der 
Vorderseite des Hauses Nummer ii am Alten Kwrnmarkt angebrachtes . 
buntes Slcin-Brustbild. welches ihn, in der bekannten Kleidung, die ' 
Flöte blasend dmielli. 

Einige für die Vorliebe der protestantischen Bürger Strassburgs für 
den Preussenkönig beieiclinende Züge erzählt Th. Fr. Eliniiami, a. 
a. 0..S. 211 u.f. 

»ssj — lü Seite 171 — »Au noiubre des jouissances ciieries de 
l'habitant du Bas-Rhiu, la danse et la musique liennent le premier 
rang , surtout !a premiöre , dont le goüi semble inne parmi toutes 
les classes des liabitants : si ce qu'on appeile la boiine conipagnie j 
danse dans ses salons iTiiivcr, le peupie parnit egaleraent infaiigable 
dans toulcs ies saisons: danser est un besoin des bons habitants du 1 
Bas-Rhin.o Laamond, 1. c., p. 206. 

sei) _ 21] Seite 171 — „Mit Menuetten kann man ohne Er- 
müdung länger anhalten, als mit heftigen Tänien, mit deutschen und eng- 
lischen. Schleifer und Waher sind tobende Tänze und schicken 
sich für Leute von Stande gar nicht; die Gesundheit, besonders bei 
Franenzininiern, richten sie gänzlich zu Grunde; daher sind dieselben ' 
auch in mehrern Landern durch besondere Verordnungen weislich ver- 1 
botenv:oTden" NeuesMagaiüi für Fnitieii:;^imiiier. Straishiiij, Jiilius ijSj, 
— Diest/be Zälscbrift (März 1787) beleuchtete die mnralischen Nach- | 
theile des „Küssens bei Pfänderspielen". 

3«=) — 7u Seile 171 — Unter den öffentlichen Spazier- , 
gängeii nahe bei der Stadt stand voran der vor dem Judenilior 1 
gelegene früliere Schiessrain, welcher im Jahre 1764 zu einer Park- 
anlage umgewandelt worden 'war und dem Marschall Marquis L.- I 
G.-E. von Contades (1762—1788 General kommandanl der Provinz I 
Elsass) zu Ehren dessen Namen erhalten liatte. Daselbst befanden J 
sich vielbesuchte Wirtlishäuser und Tanzplätze; auch in den Zweigen * 
einer mächtigen alten Linde, in welchen ein „Umgang" von ijo Schuh J 
im Umkreis angebracht war, pflegte man zu trinken und zu tanzen, j 
Andere Wirthshausgärten waren namentlich vor dem Metzgerthür, von | 
welchem ein doppelter Lindenbaumgang bis zur Rheinbrücke füiirtc. 
Weiterhin bildeten zwei ehemalige Wartthürme (die Grüne Warte vor 
dem Weissthurmthor und die Hohe Warte bei Illkirch), bei denen 
Wirthshauser waren, und insbesondere die Ruprechtsau, beliebte Ziele 
für die Spaziergänge der Bürgerfamilien. „Die Ruprechtsau ist eine 
angenehme Promenade, der ich jedoch den Spaziergang Contades vor- 
ziehen würde . . . Beide Spaziergänge, und fast alle Gegenden um die 
Stadt, wimmelten von Menschen . . . Die Tracht der Strassburgerinnea 
ist sehr artig und ihr Kopfzeug kleidet sie allerliebst. Hö ht Bftd ] 
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Niedere, Vornehme und Geringere, jene nach den Gesetzen der 
neuesten Mode, diese in die niedliche einheimische Tracht gekleidet, 
lullten beide Spaziergänge, sonderlich den Contades an, und der An- 
blick so vieler vergnügter und hübscher Gesichter und Gestalten — 
denn das schöne Geschlecht führt seinen Beinamen hier mit Recht — 
war einer der angenehmsten, den ein Spaziergang gewähren kann." 
(H. A. O. Reichard, a, a. O.) Auch die Ruprechtsau besass eine Linde, 
in deren Zweigen Wirthschaft betrieben wurde (vgl. Amnerhing 393). 
Die Spaziergänge verband man vielfach mit Wasserfahrten 
auf der 111. Th, Fr. Ehrmann (a. a. O., S. loS u, f.) beschreibt eine 
solche: „Nahe bei der Königsbrücke, durch welche die 111 aus der 
Stadt fliesst, stehen immer kleine Lustschiffe in Bereitschaft, um Lieb- 
haber dieses Vergnügens hinab in die Ruprechtsau zu führen. Da 
gingen wir nun mit einander an Bord und fuhren auf dem ange- 
nehmen Fluss hinab, unter der Königsbrücke durch, zwischen Vestungs- 
werkern und Gärten hin, bis wir nach Verlauf einer kleinen Viertel- 
stunde an dem sogenannten Wasserzoll landeten und ausstiegen. 
Diese Fahrt kostete nicht mehr als 24 Sols für uns Alle. Eine wahre 
Kleinigkeit! Der Wasserzoll ist zugleich auch eine Schenke, wo 
gewöhnlich getanzt wird. Wir warfen einige neugierige Blicke 
in den Tanzsaal und fanden eben keine auserlesene Gesellschaft zu 
diesem rauschenden Vergnügen versammelt. Handwerksbursche 
Friseurs , Schneidergesellen und Lakaien wälzten sich mit ihren 
Wonnegeberinnen nach dem Gekrächze einiger Geigen der Reihe 
nach im plumpen deutschen Tanze herum. Wir gingen weiter durch 
die gastfreien Schatten der schönsten Gewölber hoher Alleen .... 
bis wir nach einigen Touren am Ende derselben in einer niedlichen 
Bierschenke einkehrten , wo wir gutes sprudelndes weisses Bier 
tranken und sogenannte Fladen dazu assen ; diese Fladen (eine eben 
nicht sehr gesunde Speise) sind eine Art rundes Backwerk von Mehl, 
Eiern und Milchrahm. Der Wirth dieser Schenke ist ein Bäcker; 
er hat starken Zulauf, und die ehrbarsten, angesehensten Leute 
schämen sich nicht, sein Haus und seinen Garten mit ihrem Zuspruch 
zu beehren .... Von da gingen wir durch das Dorf, das den Namen 
Ruprechtsau führt, in den angenehmen Wald, der sich bis an den 
Rhein erstreckt. Am Anfang dieses Waldes und dicht am Ufer des 
Rheins ist eine kleine Schanze (reduit) aufgeworfen, in welcher ein 
Wirthshaus befindlich ist, wo man mit den besten Fischen frisch aus 
dem Rhein bewirthet werden kann . . . Nachher kehrten wir auf 
einem andern Weg durch das Dorf zurück und wandelten unter 
trauHchen Gesprächen an dem Ufer der 111 hin, bis wir wieder bei dem 
Wasserzoll ankamen, wo wir ein Schiffchen antrafen, mit dem wir 
in die Stadt zurückfuhren.** — Vergl. Fr. Rud. Saltimatin, a. a. O,, 5. 76. 
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Eine andere mit Vorliebe unternommene Wasserfahrt war von 
dem die 111 aufwärts gelegenen Grünen Berg heimwärts. Die Durch- 
fahrt unter der Brücke, durch welche der Fluss in die Stadt tritt, 
bot ein vielbewundertes Echo. 

s^-) — zu Seite 171 — Eine Anzahl für die Verhältnisse be- 
zeichnender Carmina aus den Achtzigerjahren besitzt die Kais. 
Universitäts- und Landesbibliothek in Strassburg. 

2G3) _ 2u Seite 172 — Dass sich selbst im Schosse des Magistrats 
alte abergläubische Sitten erhalten hatten, beweist u. a. der bis 
zum Jahre 1789 geübte Brauch des Fünfzehner-Schreibers, mit seinem 
Neujahiswunsche jedem der Herren XV ein Dutzend Nestel „in ein 
Brieflein gewickelt" zu überreichen. S. L. Schneegans , Des Fünf- 
:^ehen-Schreibers Keujahrsiuiinsch in der Alsatia, a, a. O., 1853, 5. 210 
u. f. — Abergläubische Furcht in weiten Kreisen erregten um die Mitte 
der Achtzigerjahre auch in Strassburg die Vorhersagungen des 
Superintendenten Ziehei> über drohende Erderschütterungen (S. Job, 
Friese, a. a. O., I, S. 169—170). Doch wurde derselben durch viel- 
fache in Strassburg veröffentlichte Widerlegungen, Predigten u. s. w. 
kräftig entgegengewirkt. 

3ü4j — 2u Seite 172 — Eine beachtenswerthe Beleuchtung er- 
fahren die Beziehungen der Strassburger protestantischen Bürger- 
familien, bez. der denselben angehörenden jungen Theologen, 
zu den Pfarrerfamilien auf dem Lande in der Selbstbiographie 
des Pfarrers Karl Christ, Gambs (a, a, O.), welcher als neunzehn- 
jähriger Kandidat 1778 in Sesenheim predigte. „Man kann sich 
denken'*, schreibt derselbe, „wie meine Rede von Bombast und Dekla- 
mationen strotzte, aber meine Freunde und ich hielten sie für ein 
Meisterstück . . . Von Goethes Roman mit Friederiken wusste ich 
nichts; sie selbst hatte, seitdem er sie verlassen, ihre Gesundheit 
durch Gram zerrüttet, war schon 27 Jahre alt und die Jugendblüthe 
war ganz verwelkt und dennoch umschwebte mich vom ersten 
Augenblick, als ich ins Haus trat, ein unaussprechlicher, unwider- 
sprechlicher Liebeszauber ; ich lebte in einer ätherischen Atmosphäre. 
Die Unterhaltung während des Abendessens war so unbefangen, so 
geistvoll! Friederike, neben welcher ich bei Tische sass, bewies 
mir so viel Theilnehmung und Güte; Witz, Laune, Herzlichkeit 
wechselten so rasch mit einander ab, rissen mich so mit sich fort, 
dass auch bei mir die Einfälle heraussprudelten und ich mich immer 
mehr zu Friederiken angezogen fühlte. Sie wagte nicht, meine 
Predigt, die ich den andern Morgen in Runzenheim hielt, mit anzu- 
hören, aber Salome, die ältere Schwester, begleitete mich nebst dem 
Vater. Noch vor dem Schlüsse des Eingangs heulten schon die 
Bauernweiber. Pfarrer Brion war mit meiner Predigt sehr zufrieden 
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vrozu wohl die Deklamation das meiste beigetraj^cn haben mochte : 
Salome rühmte mich ihrer Schwester mit Bejjeisterung , und so 
ttusste ich, um diese zu befriedigen, meine Predigt Nachmittags 
in Sesenheim wiederholen. Da wurde ich nun vollends bei leben- 
<figem Leibe apotheosirt und Friederike sciimiej:te sich immer mehr 
an mich. Hatte ich wirklich Eindruck auf sie gemacht — das weiss 
ich nicht. Da wir des andern Morgens um vier Uiir abreisen mussten, 
Jnn bei guter Zeit wieder in Strassburg zu seyn, so wurde beschlossen, 
<iass wir gar nicht zu Bette gehen wollten und die sternenhelle 
Sommernacht wurde mit Lustwandeln ums Dorf herum und auf dem 
'Kirchhofe, mit Deklamiren rührender Stellen, mit Blicken auf Mond 
^nd Sterne, mit Phantasireii über die Macht des Gefühls und des 
■Treibens in hohem Sphären zugebracht. Dass eine Correspondenz 
^^^^schen Friederiken und mir verabredet wurde, versteht sich von 
^^Ibst. Im Monat September machte ich einen zweiten Besuch in 
^esenheim. Dieselben Schwärmereien, Empfindsamkeiten, Schön- 
geistereien giengen den alten Gang. Friederike war ein überirdisches 
Wesen, um so weniger konnte es mir einfallen, mich in sie zu ver- 
lieben. Alles, was ich für sie empfand, war innige Werthsciiätzung. 
l)ies äusserte ich ihr eine halbe Stunde vor meiner Abreise und be- 
tlaucrte die wieder bevorstehende nahe Trennun«j. Doch blieb ich 
dritthaib Jahre mit ihr in Briefwechsel/* 

3<W) — zu Seite 173 — Im Jahre 1784 tauschte M. Sophie Laroche 
ihren Sohn Franz gegen G. K. Pfeffels Tochter Peppi; die Kinder 
wurden wechselsweise während einiger Zeit in den befreundeten 
Familien erzogen. 

^^) — zu Seite 173 — Ein für die Mehrzahl der gebildeten 
Strassburg er Bürgerfamilien vom alten Schlag zutreffendes 
Urtheil findet sich in einem Briefe des jungen Herzogs Karl August 
zu Sachsen - Meiningen aus dem Jahre 1775 (S. Ludwig Bechstein, 
a, a. O,, S. 116): „Ich finde den Bauer recht sehr glücklich; er 
hat eme sehr hübsche, artige, liebenswürdige Frau, viele und alle 
wohlgerathene Kinder; er ist reich genug, um angenehm leben zu 
können; «■ hängt von Niemand ab; seine Cieschäfte kann m n einen 
Zeitvertrdlx nennen, weil er sich mit lauter Büchern beschäftigt. lür 
hat ein bequemes Haus, einen schönen Garten, der nahe der Stadt 
liegt; er hat gute Freunde, die zusammen eine ausgesuciite Gesell- 
schaft ausmachen. Er hat viel Religion, Rechtschaffenheit, Begnüg- 
samkeit — wfe sollte er nicht glücklich leben können ? Unter dieser 
Klasse Leute habe ich hier die glücklichsten und zufriedensten 
Menschen angetroffen; die Adelichen sind theils in ihren Finanzen 
ruinirt, oder zu sehr in die grosse Welt verriochten, oder überhaupt 
besitzen sie nicht die Eigenschaften da^u, um glücklich zu sein; die 
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nieisim wissen gar nicht, was das wahre glückliche Lebun ist. Ich 
habe dies hier alles so deutlich bemerkt , und viele cüczliche An- 
merkungen vor mich daraus gezogen , auf die ich gewiss nie ver- 
fallen sein würde, wenn ich nicht selbst mit meinen Augen es ge- 
sehen hätte. In dieser und noch vieler anderer Hinsicht ist mir 
mein Aufenthalt hier von grossem Nutzen gewesen.'" 

Im Reise-Tage buch des juugen Fürsten fa. a. O., S. iio~i7i) 
heisst es von der Familie eines andern angesehenen Strassburger Bür- 
gers, des Mitgliedes der Dreizehn erkamni er, Oberkirchenpflegers u. s. w. 
Franz Heinrich Hennenberg: „Ich lernte einen gewesenen bayreuthi- 
schen Hofrath Herrn Henneberger kennen. Es ist ein jMann von 
Verstand, der viel Natur besitzt, Er war das Hofleben und das der 
grossen Welt überdrüssig, ging nach Blessen [Bläsheim, ein etwa 
12 Kilometer von Strassburg am Fusse des GlSckelsbergs gelegenes 
DortJ, kaufte sich ein Gütchen nebst einem artigen Haus, heyrathete 
ein reclit hübsches Bauernmädchen, das sehr gute Eigenschaften be- 
sass, und lebt da ganz in der Stille recht glücklich mit seiner kleinen 
Familie. Er hat nur einige Freunde in der Stadt, mit denen er sich 
gegenseitig Besuche giebt, juch geht er oft lu den Damen, die sicti 
jetzt in Blessen auflialten, und die ihn gern um sich haben. Wir 
spielten einige Stunden Sprüchwoner, welches Spiel durch die artigen 
Einfälle der Damen sehr lebhaft wurde. Unterdessen wurde es kühl 
und wir machten eine Promenade auf den nahen Berg , der eine 
der schönsten Aussichten darbietet. Im Rückweg ging eine Partie 
von der Gesellschaft in das Haus des Herrn Henneberger; auch ich 
folgte und wurde durch das reizendste Schauspiel dafür belohnt. 
Eine junge, schöne, sehr reinlich in Weiss angezogene Frau sass 
in der Mitte der Stube , ihre Kinder spielten um sie herum , das 
kleinste hatte sie auf dem Arme. Reinlichkeit und gute Ordnung 
«igten sich allerwegens, und was uns am meisten wunderte, die 
Kinder waren stille und recht artig. Die junge Frau liatte gar nichts 
Bäurisches an sich, sie war sanft, höflich und erstaunlich interessant. 
Ihr Mann hat sie, so zu sagen, erst erzogen. Ich dachte sogleich 
an Werthern, wie er Lotten unter ihren Kindern beschreibt. Ich 
verliess ungern das Haus, welches mir die Glückseligkeit des häus- 
lichen Lebens so lebhaft vorstelhe," 

Zehn Jahre später berichtet .Vf. Sophie Laroche (a. a. O., S. 7 U./.J 
über dieselbe Familie : „Die Aufnahme, welche ich in dieser Familie 
erhielt, war äusserst angenehm, freute mich aber doppelt, weil ich 
in diesem Haus den allen soliden Stoff eines grossen Vermögens 
und den herzlichen Ton im wahren Familiengeist zwischen Bruder 
und Schwester, Mutter und Sohn bemerkte ... In ilmen sieht man 
eines der besten Häuser von Strasbburg, das dem Strom der leicht- 
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sinnigen Modesitien wiJerstrebi , uuJ mit Patriarclien-Simplicität 
li.iuslidie Ruhe. Vater-, Kinder- und G esc Invist erliebe, genaue Aus- 
übung jeJer Pflichi, Anbau der Kenutuisse und Würde der Mensch- 
heit ÄU seinem Glück wählte. .Möge dieser Ton ilurcli die edeln 
"Brüder auf ihre Kinder fortgepflanit werden." 

s«:j _ /u Seite 174 — Vergl. Fr. Rud. Salt\manns (a. a. O., 
S. 107 II- f-) Sdiilderunjj des Besuches bei einer alisirassburger 
Bürgerfamilie, — , einem H.iuse, von welchem man mir aller- 
hand unv ortheil hafte Begriffe beigebracht hatte. Eine strenge Sitten- 
lehre, grosse Anhänglichkeil am äussern Wohlstand , Absonderung 
von den meisten Gesellschaften , Verbot an die Töchter ta waUea, 
oder mit Pfändern zu spielen u, dergl. , das alles maciiie mich 
glaubet), ich würde einen recht langweiligen Tag bei diesen sonder- 
baren Personen zubringen, Sie sollen sehen, wie sehr ich mich ge- 
irrt habe.-' 

:«-*) _ zu Seile 174 — Ein Gespräch „Ueber den Einfluss eines 
Gesellschafistheacers auf die Sitten der Mädchen-' enthält das 
Magazin für Frauen-Zimmer, a. a. O., Ottober 1784. 

a«ii) — zu Seile 175 — , Wir legen [in Strassburg] nurGiirten 
an, um einen Ort auf dem l-ande zu haben, da man sich auflialiea 
und Herr und Meister sein kann; nicht tum Staat. Woiu würde 
alle Verschwendung der Kunst dienen, als um den Abstand von 
der einfachen Schönheit der Natur desto fühlbarer zu machen? Man 
lässl sich auch nicht auf den engen Bei^irk um die Stadt herum, 
oder auf die Ruprechtsau. einschränken. Barr, Dorlisheira, WoIxUeini, 
Heiligetistein , Kolbsheim, Hangenbieten, Kiiielsheim und so viele 
andere sind bekannt wegen der Menge von Landgütern der Sirass- 
burgischen Einwohner, und es wird fast durchgängig mehr aiif eine 
schöne Lage und auf Bequemlichkeit und Nutzen gesehen, als auf 
Pracht und in die .\ugen fallenden Aufwand." ,ßurgerfreund" vom 
8. Deiemher iTjd. 

3TO) — 7.Ü Seile 17 j — Viel besucht wurden von Strassburger 
Familien die Schwarzwaldbäder Baden, Petersthal, Griesbach, 
Bippoldsau; von den Wasgaubädern in erster Heihe Niederbronn 
(neun Stunden), weniger Sulibad (vier Stunden von der Stadt). 

»71) _ ju Seile 176 — „Die Stutzer sind, besonders unter 
dem männlichen Geschlecht, hier schon viel häufiger, als ich sie 
noch irgendwo angetroffen habe .... Alte Männer mit runder Pe- 
rücke und greisem Haar tragen die modigsten Kleider und stahl- 
farbene, grüne und rothe Strümpfe. Doch alles dies möchte noch 
hingehen; aber das ist unerträglich, wenn junge Leute auf öffent- 
lichen Spaeiergängen mit der Brille auf der Nase herumwandeln 
und den Fremden mit einem air hauiain ; 
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das Original vermuthlich in irgend einer Antichambre zu Paris auf- 
gefunden haben. Dieser lächerliche Ton scheint vorzüglich den 
jungen Deutschen eigen zu sein , die sich gerne nach den Parisern 
bilden wollen, und dann nicht allemal die besten Muster erwählen.*' 
Heinr. Storch, lu a. O., S. 14 — 15. 

372) — zu Seite 177 — „Der Bürg er/r eund" vom 24. Mai 1776. 

373) __ zu Seite 178 — „Der Lieferant 1785, //. Quartal, Nr. VIII 

374) — zu Seite 180 ~ Memoires de la bar onne d' Oberkirch, I.e., 
/, /?. 9 - 10. 

375) — zu Seite 180 — In Baden waren unter dem Mark- 
grafen, spätem Grossherzog Karl Friedrich fünf elsässische 
Adelige als Minister thätig (von Andlaw, von Berckheim, von 
Berstett, Gayling von Altheim, von Türckheim). 

3<6) — zu Sqite 181 — Memoires de la baronne d' Oberkit ch. I.e., 

h 255. 

377) — zu Seite 181 — Ebenda, I, 175. 

378) — zu Seite 181 — Ebenda, I, 60. 

379) _ zu Seite 182 — Welch schädigende Einwirkungen auf 
die Töchter adeliger Häuser mitunter von den französischen 
Erzieherinnen ausgingen, zeigt das Bruchstück eines „Tagebuchs 
einer jungen Dame von 20 Jahren", welches der Vormund der- 
selben, dem es vergönnt war, dem Uebel rechtzeitig zu steuern, zur 
Warnung Anderer im Magazin für Frauenzimmer, 1790, i. Viertel- 
jahr veröffentlichte. 

380) — zu Seite 182 — Memoires de la baronne d' Oberkirch, 1. c, 
1, pag. 9. 

381) — zu Seite 182 — S. u. a. Souvenirs du Marquis de Valfons, 
Paris 1860, p. 46 et s. 

382) — zu Seite 182 — »Nous avons passe, quelques jours dans 
Strasbourg fort agreablement; on ne saurait manquer de bonne com- 
pagnie et d'amusements dans une place oü l'on trouve une nom- 
breuse garnison fran aise. Lemar^chal de Contadesy r^side 
actuellement comme commandant. II y tient une excellente 
maison; les Anglais qui viennent ä passer ici, ainsi que les officiers 
de la garnison, ont sujet de se louer de son hospitalite et de sa poli- 
tesse. Apres avoir dine ä son hötel avec plusieurs Anglais, 11 nous 
a tous invit^s ä faire usage de sa löge ä la comedie » Moore, Let- 
tres d'un voyageur anglais etc. Geneve 1781. 

3'3) — zu Seite 183 — Vergl. Anmerkung 23i). 

3^*) — zu Seite 183 — „W^ir fuhren in die Sonntagscour bei 
den Chefs [der Regimenter], dem Intendanten und dem Vice-Comman- 
danten. Dieser Cour müssen alle Menschen beiwohnen, sonst wird 
man vor unhötlich gehalten. Man steigt bei jedem Hause von so 
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einem Manne aus, geht hinauf, sagt dem Maitre d'Hötel, dass man 
da wäre, um aufzuwarten, und wie man heisst, welcher die Thur 
aufmacht und den Namen ausruft. Man geht langsam ins Zimmer, 
macht ein kleines Compliment an die auf den beiden Seiten stehen- 
den Personen, geht gerade auf den Hausherrn los und macht ihm 
ein tiefes Compliment; fragt, wie er geschlafen habe, wie er sich 
belinde, ob er im letzten Spectacle gewesen wäre, ob nicht dieser 
oder jener Acteur oder Actrice gut oder schlecht gespielt habe, 
ob ihm der letzte Bai de nuit oder Redoute oder Piquenique ge- 
fallen habe, und dergleichen Dinge mehr; hierauf spricht man ein 
wenig mit Leuten , die man kennt , lässt sich von ihnen andern 
präsentiren, und schleicht sich heimlich wieder weg, wenn eben die 
Thüre aufgeht." Reiselagebuch des Her:;pgs Karl August ~/< Sachsen- 
Mei niligen in Lmhv. Bechstein, a. a, O. 

Eine andere in diesen wie auch den höhern Bürgerkreisen un- 
erlässliche Sitte waren die „Karten- Visiten" am Neu jährst age. 
Geschäftig eilten an diesem Tage, wie u. a. /. Fr, K. Grimm (a, a. 
O., 5. 171) erzählt, geputzte Menschen zu Fuss oder zu Wagen von 
Strasse zu Strasse, zu dem Zweck „einander etwas Gutes zum neuen 
Jahr zu wünschen". Ein vor die Thüre gestelltes Körbchen, in 
welches der Glückwünschende oder ein Diener desselben die ge- 
schriebenen oder gedruckten Karten legten, gab zugleich öffentlich 
Zeugniss von den gesellschaftlichen Verbindungen des betreffenden 
Hausbewohners. Da es hierbei ebensowohl auf Zahl wie Ansehen der 
Besucher ankam, wurde der Fehlende umso unliebsamer vermerkt 
und ein nur massig mit Karten gefülltes Körbchen konnte seinem 
Besitzer gleich den ersten Tag des beginnenden Jahres schwer ver- 
dunkeln. Doch erhoben sich bereits zu Ende der Achtzigerjahre in 
öffentlichen Blättern. Stimmen gegen den Zwang des Glückwünschens 
im Allgemeinen und namentlich auch den Brauch der Neujahrs- 
karten, wofür ein im Strassb. Wochenblatt vom 27. Xavember 1790 
enthaltener „Unmassgeblicher Vorschlag zu einer sehr ansehnlichen 
Zeit-, Bequemlichkeits-, auch Kosten-Ersparniss" einen Beleg liefert. 

^^^*) — zu Seite 185 — Die Prinzessin Christine von Sachs e4i, 
eine Schwester der Gemahlin des (1765 gest.) Dauphins, Maria Josepha, 
war Aebtissin des alten adeligen Stiftes Remiremont in Lothringen, lebte 
jedoch meist in Strassburg, wo ihr Salon von der vornehmen Welt 
der Stadt und Fremden von Rang und Bedeutung viel besucht war. 

3s«:) — zu Seite 184 — Ueber den Aufenthalt Cagliostros 
in Strassburg s. Berlinische Monatsschrift, Berl, 17S4, IV, S. j^6 
n. f.; Oberrhein. Mannichfaltigkeiten^ Basel ijSi, I; Ga:;ette medicale 
de Strasbourg , Strasb. iSjS, p. 177 et s.; Metnoires de la baronne 
d' Oberkirch, l. c, I, p. 129 et s,; Louis Spach, Oeuvres choisies, Paris et 
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-»igs über Cagli 
li Jer Ursclirift 
■fbr. iS8i u. s. w. 
ile la baromic d'Oberiirch, 1. 



•Mraib. iKji. V. />. bi tt s.: Brief B 

VOT der Recke vom 7. Juni 17«. n. 

Lollin'iig, Zeitung (Sirassb.) vom 12. 

»•0 — zu Seile 184 - Mrmoir. 

I. p. 14V 

»») - iu Seite 184 — Eine (im Marx 1786) um den „Baquet" 
Mesmers versammelte Geselisdiaft scliildert jW. ^ophk Lurocht 
(a. a. O., S, 11): „Es ist wirldich für den unbefangenen Verstand 
eine drollige Sache, beim Eintritt in eine grosse, schöne Stube einen 
Ungeheuern, aber niedrigen Wasclizuber zu finden, der mit einem 
Deckel verschlossen ist, aus welchem viele eiserne Stangen hervor- 
ragen, von denen einige in die Höhe gegen den Kopf, andere gegen 
die Brust, gegen den Magen und Unterleib, auch an die Schenkel 
gerichtet werden können , und die man von Zeit r.u Zeit mit den 
Händen streichelt, sonst aber alle herumsitzenden Personen tnii einem 
locker gedrehten hänfenen Strick umschlungen, auf beiden Seiten 
die Daumen des Nachbars fassen, und sich auch mit den Spitzen 
der Füssc berühren. Der Ar7t geht mit einem kleinen eisernen 
Stab in der Hand zwischen dem Zuber und den Herumsitzenden 
umher und bewegt bei jedem den kleinen Stab nach allen nur mög- 
lichen Richtungen, streicht aber den kranken Theil dabei niii seinen 
Händen, doch so, dass das Sireicheln immer abwärts geht. Mich 
dünkt gewiss, dass diese Kur mit Bemächtigung der Einbildungs- 
kraft anfängt, denn auf kalte, ruhige Vernunft kann sie nicht wirken, 
es müsste denn durch den Unwillen sein, welchen diese Umstände 
in ihr erregen , welche ihrem einfaciien Gang und Blick aufstossen 
und Zweifel verurs wichen." — Vergl. H. A. O. Reichard, u. a. 0. und 
andere Reiseschilderungen aus jener Zeit. 

Die magnetische Sucht der Strassburger guten Gesellschaft 
gab anderwärts mehrfach Anlass zu Spott und Hohn; u, a. wurde 
sie im Fasching 1788 in Berlin gelegentlich der Darstellung einer 
„Magnetischen Maskerade" lächerlich gemacht. S. Berlinische Monals- 
schrift 17SS, II. Band. 

' Die viele merkwürdige Einzelheiten über die Mitglieder, Sitiutigen 
u. s. w. enthaltenden «Papiers de 1a Soci^tf harmonique des amis ri^uftis» 
befinden sich in der Kais. Univers.- und Landesbibliotliek in Strassburg. 

**■) — zu Seite 184 — Memoiris de le baronne d'Oberiirch, I.e., 

II. p. i<)(> es s. 

S911) __ zu Seite 184 — »A l'ombre des arbres de la Rupertsau 
M. M. les officiers de la garnison tiennent quelquefois une 
sone de palestre dans les beaux jours et s'exercent au jeu de harre, 
(jui est un vtritable jeu militaire. Pour cet exercice ils se partageat 
en deux bandes, distinguies par des icharpes de ditKrente couleur pour 



pouvoir se reconnaitre dans la mel^e, et la musique du regiment 
c6lebre le triomphe de ceux qui fönt des prisonniers, ou qui en 
delivrent, ou qui surprennent le camp ennemi, c'est-ä-dire les barres.« 
de Hautemer, L c.^ p. 14J—146. 

3^1) — zu Seite 185 — „In einer Abend- Assemblce bei dem 
Coadjutor, die sehr zahlreich besucht war, waren über 30 Spiel- 
tische gestellt. Herzog Karl August spielte mit der Prinzessin 
Christiane von Sachsen und dem Prinzen Rohan Whist.** Reise- 
Tagebuch des Her:^ogs Karl August ^u Sachsen-Meiningen in Ludwig 
^echstein, a. a. O., 5. 1^4. 

Bezeichnend für das auch in den Wasgaubädern in ausgedehn- 
tem Masse betriebene Spiel ist die von Casanova, der im Sommer 
1786 nach dem damals vielbesuchten Sulzbad im Münsterthal ge- 
kommen war, daselbst mit einem Offizier eingegangene Wette, wer 
von beiden die grösste Ausdauer im Piquetspiel beweisen könne. Die 
Partie währte, unter lebhaftester Antheilnahme der Badejjäste, zwei- 
undvierzig Stunden und Casanova blieb Sieger. S. De Neyremand, 
Si'jour en ^Isace de quelques hommes ctÜebres. Colmar 1860, pag. S(j et s. 

Der Strassburger Magistrat erliess 1780 und 1787 eine erneuerte 
Polizei-Ordnung, welche Kartenspiele und Lotto „in 
KalTec- und andern öffentlichen Häusern*' verbot. 

392) — zu Seite 185 — In der «b o n n e c o m p a g n i e» war 
bezüglich des Aufenthaltes in Strassburg die in Anmerkung ^^^) 
gekennzeichnete Anschauung vorherrschend. — Von literarisch 
berühmten Franzosen hatten in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts u. a. Voltaire (vom 16. August bis 2. Oktober 1753) und 
Rousseau (vom 3. November bis 10. Dezember 1765) in Strassburg 
gelebt. Andre Chenier, welcher im Jahre 1782 als Offizier daselbst 
verweilte, verliess die Stadt und den Militärstand sechs Monate nach 
seiner Ankunft. 

3i>3) — zu Seite 185 — Die Volkslustbarkeit in der Rup- 
rechtsau schilderte der Marquis de Pe:^ay (l. c,,pag, 64 et s.): »Quelle 
foule immense et respirant la joie ! Les pont- levis des courtines s'a- 
baissent et retentissent sous la marche d'un peuple innombrable. 
Toutes les filles ont des fleurs ä leur corset, tous les soldats des 
rubans ä leurs chapeaux. Tout ce que vous voyez, ce sont des 
amans. Toutes ces filles charmantes ne savent pas un mot de fran- 
cois; tous ces Dragons pas un mot d'allemand. Mais c*est d'amour 
qu'ils parlent: on les entend: on leur repond. La Roupertsau est 
un nouveau Eden qui touche au glacis de Strasbourg. Ce n'est point 
un village: c'est un grand jardin, seme de cent petites maisons bien 
propres et separees les unes des autres par autant de jardins parti- 
culiers. Tous ont de l'ombre, des fleurs et des fruits: tous sont 
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enclos par des grillages de bois peints, qui permeitent de les voir, 
et Jamals par de grands vilains murs qui les deroberoient a ia vue . . . 
C'est lä que Ia saine tolerance reuiiit Luther et Calvin, dans un 
meme branle , avec de jolies Chretiennes apostoliques, qui ne les 
prennent ni pour des dieux, ni pour des diables; tandis qu'ä cöte 
les juives vendent des croquets et que leurs epoux circoncis pretent 
sur gages aux officiers qui fönt l'amour. C'est Ia que se trouve 
Tarbre verd, si vante, decoration charmante, th(^atre des scenes les 
plus naives, rendez-vous des amours les plus tendres et le plus joli 
cabaret du monde. L'arbre verd est un grand arbre bien touffu, 
dans les rameaux duquel on monte par un escalier de bois peint en 
verd, et oü Ton a pratique deux galeries semblables ä differentes 
hauteurs. Ces galeries sont garnies de petites tables commodes, oü 
Ton boit frais a Ia sante de sa maitresse, et oü Ton arrange ses 
rendez-vous. C'est un plaisir d'y voir cent jolies lilles, perchees 
comme des oiseaux. C'est un plaisir de les en voir descendre; c'est 
un plaisir d'y monter avec elles; c'en est un plus grand d'y re ste 
avec une seule, quand les autres s'en vont, quand le soleil est couche, 
quand les oiseaux ne chantent plus et quand Ia nuit tombe.« 

304) _ zu Seite 186 — Noch im Jahre 18 14 schrieb Jakob Grimm 
(Aufsatz „Die Elsasser*' im ^I{heinischen Merkur vom 6. t^dugust 1S14): 
„Wer etwa von Carlsruhe oder Stuttgart nach Strassburg reist, 
meint nicht in Frankreich einzutreten, sondern aus der Fremde in 
eine recht teutsche heimatliche Stadt zu kommen, so vertraut 
sehen einem Menschen und Häuser an, trotz allen angeklebten fran- 
zösischen Affichen und der umlaufenden Garnison." 

895) — zu Seite 188 — Vergl. L. Spacb, Oeuvres choisies. 

396) — 2u Seite 189 — „Ipse eorum opinionibus accedo, qui Ger- 
maniae populos nullis ullis aliarum nationum conubiis infectos pro- 
priam et sinceram et tantum sui similem gentem extitisse arbitrantur.*'' 
Tacitus, Germania. 

3^') — zu Seite 190 — IVilh, Ludiv. IVekbrliiiy ,yGraues ünge- 
heuer" ftUirnherg), V, S. 220. 

398) — zu Seite 191 — S. tAnmerkung 208). — Das im Jahre 
1635 errichtete deutsche Fussvolk- Regiment Elsass hatte 1659 
das Regiment Deutsch-Broglio, 1760 das Regiment Berg aufgenom- 
men. Am 17. März 1788 war Prinz Maximilian von Zweibrücken 
ermächtigt worden, für die Folge ein Viertel des Mannschaftsbestan- 
des in der Provinz Elsass auszuheben. Die Ausrüstung der Fremde 
truppen war der der Nationaltruppen vollkommen gleich; beide 
unterschieden sich nur durch die Farbe der Uniformen und durch 
die Fahnen. Die Uniform des Regiments Elsass war seit dem 
Jahre 1760: Rock dunkelblau; Weste und Beinkleid weiss; Kragen, 
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fenier 12 Knöpfe auf den Klappt 
silberbgrdirter Hut. Das Regiroer 
Bataillon. Die Fahne der Obersti 
rigen zeigten, ßbereck gestellt, zw 
wässerte Vierecke und ein weisse; 
und Revue d'^Ahace. Colmur iSjt, p. 14^. 

39") — XU Seite 191 — Zahlreiche liebenswürdige Züge leut- 
ger Grossherzigkeit des Prinzen Maximilian lebten 
noch im laufenden Jahrhundert unter der Strassburger Bevölkerung 
fort (s. u. a. F. Pilo». !. c, /, pag. 34; }ut. Raihgtber, Elsäss. Ge- 
schkhlsbiUtr a. d. froiix. Rcfoliitioitsitil. Basel 1SS6, S. ji u. /.). Für 
eine r'eligiöse Duldsamkeit spricht u. a. der Umstand, dass 
r der protestantischen Gemeinde in Rappoltsweiler mit der Bewil- 
ligung zur Errichtung eines Gotteshauses den Platz zu demselben 
schenkte. — »Le prince est grand et ginijreux; ü protege le talent 
et l'encourage« , heisst es in der Denkschrift der Strassburger Ton- 
küAistler, welche dieselben im Jahre 1785 an die Mitglieder der Musik- 
kapelle des Königs richteten, um durch deren Vermittlung das Ein- 
schreiten des letztem oder das Entget;enkommen des Prinzen Maxi- 
milian zu Gunsten ihrer Befreiung von der Oberhoheit der Pfeifer- 
bruderschaft zu erlangen; ssoliicite par les premiers artistes du 
Royaume, pourrait-il se refuser i noire deraandefn (Vergl. Anmerkung 
*9). Der Prinz bekundete thatsäclilich lebhafte Theilnahme an 
allen bemerk ensweriben musikalischen Ereignissen der Stadt. 
, , Das meiste bestand aber in den Bravo und Bravissimo, die 
von allen Seilen zuflogen, und zwar der Prinü Ma\ von Zwei- 
brücken beehrte auch den Saal mit seiner Gegenwart", schrieb Monart 
(1778) von Strassburg an seinen Vater. (Vergl. ..inmerkung 3W). — 
Auch wissenschaftlichen Bestrebungen war des Prinzen för- 
dernder Schutz zugewandt ; u. a. ist ihm Jacquets "Droit public d'Alle- 
magne« (Strasb. 1781, 6 vol.) gewidmet und der Verfasser schreibt 
1 Vorwort seines Werkes: i>. . . . Piiniitrf de la plus juste recoi)- 
lissancc, je sens naitre en moi un ddsir ardent de consacrer ä Votre 
Altesse S^iinissimetoutes nies facuhes. Heureux,si jepouvaislesrendre 
itile ä Votre Altesse , qui par Sa douceur, Sa bonti , Son alTabilitä 
et par d'autres vertus rares de Son grand cceur, s'est acquis i Juste 
2 I'affection des grands et la vencration du peupielu — Manche 
.1 Gemeinwohl der Stadt zugutkommende Angelegenheit end- 
lich, wie u. a. die Einfülirung der Strassenbeleuchlunj; (vergl. .4ji- 
merkung-^^) verdankte ihre erspriessli che Durchfuhrung der Vermitt- 
lung und dem Eingreifen des Prinzen, 
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4JM)^ — zu Seite 192 — / J. Silbermann, a. a. O., S. 1^—16. 
•***i) — zu Seite 192 — „Der Palast des Prinzen Maxi- 
milian von Zwei brücken oder das Hotel de Deuxponts in der 
Brandgasse streitet mit der Intendanz um die zweite Stelle unter den 
Strassburgischen Palästen, und würde sie sowohl seiner äussern 
Schönheit als innern Pracht wegen ganz gewiss verdienen, wenn 
nicht die Aussicht des Hauptgebäudes , das auf den Graben stösst, 
der am Rossmarkt vorbeiläuft, durch das dort hingekleckste Schau- 
spielhaus verdorben wäre." Th, Fr. Ehrmann ^ a. a. O., 5. ^o^. — 
„Le nouvel h6tel de Deuxponts, ci-devant de Gayot, et auquel 
il manque une aile parallele du cöte du jardin, pour etre un vrai 
bijou, un vrai hötel de f^e ; mais ce defaut est couvert en partie par 
la salle de comcdie." /. Hautemer, l. c. p. )S, 

^^*-) — zu Seite 192 — An der den Garten des Zweibrück er 
Hofes nach dem Broglieplatz abgrenzenden Mauer wurde im Juli 
1887 eine Erzbüste des Königs aufgestellt. Eine Marmortafel unter 
derselben zeigt die Inschrift: 

Zur Erinnerung 

an 

König Ludwig I. von Bayern 

Geboren den 2$. August 1786 

Hier im Zweibrücker Hof. 

Darunter, in dem Sandstein der Mauer, stehen die Worte: 

Errichtet am hundertsten Gedächtnistage 

von den 
Bayern in Elsass-Lothringen. 
403) __ zu Seite 192 — Das T au fr eg ister der katholischen 
Jung-St. Peter-Pfarrkirche (1776 -1788, Seite 462) enthält über die 
Haustaufe den Eintrag: 
Princeps Bipontinus Palatinus. 

Anno Domini millesimo Septingentesimo octogesimo sexto, die 
vigesima quinta augusti a me infra scripto Canonico et Plebano 
Baptizatus est domi sine ullis caeremoniis ex speciali licentia 
Rmi. D. ordinarii, Princeps, filius Serenissimi Principis ac Domini 
Dni. Maximilian! Josephi Comitis Palatini ad Rhenum, Bavariae, 
Juliaei, Cliviae et montium Ducis, Principis Moersiae, Comitis 
Veldentiae, Sponhemii, Marchiae , Ravensbergii , Rapolstenii, 
Dynastis in Ravenstein et Hohenack etc. etc., et Serenissimae 
Principis ac Dominae Dnae. Mariae Wilhelminae Augustae, na- 
tae Hassiae Landgranae, Principis Hersfeldiae , Comitissae Cati- 
meliboci, Ducae Ziegenhagiae, Niddae, Hanoviae, Schaumburgi, 
Isenburgi et Budingae etc. etc., conjugum in hac Parochia com- 
morantium, eadem die summo mani natus i; testes Baptismo 
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ad fuerunt Seren mus Princeps pater infantis et R. D. Joannes 

Constantinus Reimbold Eleemosinarius legionis pedestris alsaticae, 

qui una mecum subscripserunt. 

Le Pce Palatin des Deux Fonts. 

Reimbolt, legionis pedestris Alsace 

dictae Eleemosinarius. 

Pallas 

can. et pleb. 

4^) — zu Seite 193 — Die auf die Taufe geprägte goldene 
Denkmünze zeigt im Avers das gekrönte, mit Ordenskette be- 
hangene vielfeldige Wappen des Pfalzgraren Maximilian Joseph von 
Zweibrücken — Birkenfeld (als Mittelschild den Pfälzischen g. Löwen, 
in den einzelnen Feldern den schvv. Jülichschen Löwen, die Klevischen 
Lilienstäbe, den r. Bergischen Löwen, den schw. Mörsischen Quer- 
balken, den bl. Veldenzischen Löwen, den Märkischen Schachbalken, 
•die Ravensbergischen Sparren, die drei r. Schilde von Rappoltstein, 
die drei schw. Adlerköpfe von Hohenack u. s. w.); im Revers in 
sechs Zeilen die zugleich das Geburtsjahr enthaltende Legende: Le 
paLatlnat | se reloVIt | LoVIs est paraln | D'Vn prInCe | De DeVX | 
ponts. 

405) — 2u Seite 193 — Wie aus dem Wortlaut des Eintrags der 
Nachtaufe in das Taufregister der katholischen Jung - St. Peter- 
Pfarrkirche (a. a. O., Seite 466—468) und den Unterschriften ersicht- 
lich, war die Stellvertreterin der Kurfürstin von der Pfalz, die verwitt- 
wete Landgräfin von Hessen-Darmstadt zugleich auch selbst Fat hin. 

Die Unterschriften lauten (mit Beibehaltung der zum Theil mangel- 
haften Rechtschreibung) : 

Le M. de Caillebot la Salle au nom de Sa Majeste trcs cretienne. 
Le baron d'Esebeck au Nom de son Altesse Serenissime Mon- 
■seigneur le Frince Palatin Duc regnant de Deux ponts. 

Louise Landgrave Douairiere de Hesse Darmstadt, nee Comtesse 
■de Linange Dabo , de ma part et au nom de Madame L'Electrise 
Palatine. ^ 

Le F. F. des Deux Ponts. D'Eymar 

vic. gen. 
Pallas 
Can. et pleban. 

406) — zu Seite 194 — Vgl. Seite 150. 

^^ — zu Seite 194 — Die einschlägigen Belege befinden sich 
im Bezirksarchiv des Oberelsasses in Kolmar. 

408) — zu Seite 195 — „Das Presbyterium [der Neukirche] 
empfing die Fürstin, weil sie durch ihre Andacht und ihr erbau- 
liches Beispiel der Gemeinde so rühmlich vorleuchtete, unter Trom- 
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peten- und Paukenschall an der Kirchcnthüre. Herr D. Blessig 
richtete eine kurze, mit Segenswünschen begleitete Anrede an die- 
selbe, sodann wurde ihr zu Ehren eine feierliche Musik aufgeführt; 
nach geendigtem Gottesdienste aber begleitete sie das Presbyterium, 
gleichfalls unter Trompeten- und Paukenschall, wieder bis an ihre 
Kutsche." F. W, Edel, Die neue Kirche in Strasshurg. Strassh. 1825^ 
5 40-41. 

409) — zu Seite 195 — Die Predigt Blessigs erschien im 
Druck (Christliche Rede über den Segen der Gottesfurcht , hei Gelegen- 
heit des feierlichen Einzuges in die Residenzstadt Rappoltsweiler der 
Durchlaucht, Fürstin und Frauen Wilhelma Augusta u. s. w.). In der- 
selben heisst es u. a. : „An der 111 und dem Neckar, und Rhein, und 
Isar, und Inn ertönten schon so viele Lobgesänge über die glück- 
liche Genesung der Fürstin, und das in ihrem Sohne so viel Tau- 
senden geschenkte Unterpfand der fortwährenden göttlichen Güte, 
der frohesten Aussichten für die öffentliche Ruhe, und die ununter- 
brochene Geschlechtsfolge eines durch Alter und Thaten so ehr- 
würdigen Fürstenhauses. Aber alle diese Lobgesänge hörten Die 
nicht, die sie zunächst betrafen. Hier hören sie dieselben; und Fürst 
und Unterthan flehen vereinigt zu dem einzigen Geber des Guten . . . 
Wir legen heute, alle, feierlich und gerührt, unsere Wünsche und 
Gelübde vor Vater und Mutter des Landes nieder , und sprechen 
mit altdeutscher biederer Treue und mit der Wahrhaftigkeit, die 
Christen geziemt : Maximilian und Auguste ! Der Herr segne Euch 
und Euer gesammtes erhabenes Fürstenhaus ! . . . Dich denn ins- 
besondere, o Dich, Du neugeborener Fürsten-Sohn, Du unsere neue 
Hoffnung und Freude; Dich, auf den nun ganz Germaniens Auge 
sich heftet: Dich, den wir hier mitten unter uns haben, und den 
wir mit Jauchzen willkommen in dieser Welt heissen — Dich wolle 
Jehova Zebaoth mit seinen besten Segnungen krönen ! . . . Der 
Same des Edlen und Guten, den Deine erhabenen Eltern in Dein 
Herz pflanzen, wird keimen in Dir; und in fürstlichen Gedanken^ 
die Dich mehr noch ehren als Purpur, wirst Du dann fühlen, was 
Deine wahre Würde und Deine wohlthätige Obliegenheit seye. Mögest 
Du frühe den Herrn kennen lernen, durch den Könige herrschen und 
Fürsten auf ihrem Stuhl sitzen ; diesem Herrn müssest Du einst nicht 
zum Scheine bloss dienen, denn so wärest Du nicht redlich, nicht 
glücklich. Mögest Du frühe Ehrfurcht vor Deiner Seele und Deinen 
Mitmenschen haben, und späte erst erfahren, dass grosse Hoffnungen 
Deine Wiege umringen. Deine Hoffnung stehe auf Gott — und Deiner 
immer gerechten Sache. Sei nie zu gross, auch nicht für den Aller- 
kleinsten; auch der Allerkleinste seye Dein Pflegesohn, und Du der 
Gerant, der Verfechter der Rechte, die sein und Dein Gott ihm 
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gegeben. Zu gross aber seye jederzeit für den Verführer und 
Schmeichler. Jeder Sclimeichler ist Deiner Unschuld Meuchel- 
mörder; ist Dein und Deines Landes Pest und Verderben. O dass 
Du dies einst lesen, es vorlesen wollest so manchem, der sich dann 
vielleicht zu Deinen Füssen krümmt, um Dir Fallen zu legen; so 
manchem, in dessen Händen Weihrauch und Dolche jjemischt sind. 
Prinz! Der gefällige Rath ist selten der nützliche! Wer Dir nie 
widersprechen will , will Dir nie dienen ; und wer die Wahrheit nicht 
ehrt, ehrt Gott nicht, und Dich nicht. 

Darum handle einst, wie ein »^^rosser König unserer Tage, Fried- 
rich Wilhelm, Vater der Preussen, Dein hoher Verwandter, dem 
Deine Mutter zu gleicher Zeit Glück zu seinem Thron wünschte und 
ihre Freude über Deine Geburt meldete. Ehe er in seine Hände den 
Scepter nahm, faltete er sie erst zu Gott auf, flehete ihn an um 
Weisheit und Starke, stand auf von seinem Gebet, und sprach zu den 
Häuptern des Reichs: Gönnt mir die Wahrheit! Prinz! jetzt darf ich 
sie Dir sagen: o, dass ich viele Nachfolger einst habe! Prinz! Du 
bist jetzt kraftlos und schwach; Du weinest und vermagst nicht, Dir 
selber zu helfen. Man hilft Dir, pflegt Deiner, liebt Dich und ehrt 
Dich. Sey auch Du einst des Schwachen Stütze, des Hilflosen Schild, 
der Weinenden Zuflucht, und jeder unschuldig: Unterdrückte wohne in 
Sicherheit hinter Deinem Fürsten-Stabe oder hinter Deinem Schwerdte. 
Sey wahr und Einer! Sey gerecht ehe Du mildthätig bist. Gerechtig- 
keit ist die erste Tugend des Fürsten, denn sie giebt jedem das Seine. 
Hernach höre Dein Herz an, und zähle lieber Deiner Mitmenschen Be- 
dürfnisse , als Deiner Schatzkammern Vorrath ! . . . Du wirst dann 
mehr sein als nur ein geborener Fürst — und das Land, welches 
einst der Herr Dir anvertrauet, wird, durch freye Wahl, zum zweiten 
male, Dein werden. Deinen Mitunterthanen Gottes erscheine alsdann, 
wie jener hocherhabene glänzende Bogen, den der Herr in den 
Wolken des Himmels aufstellte : als ein Unterpfand seiner Gnade und 
ein tröstendes Zeichen seines fortdauernden Segens . . . Möchtest 
Du, wann jene Deine Tage kommen, deren Bild wir in dem nun 
sinkenden Laube, aber auch in den reifen Früchten des Weinstocks 
erblicken, möchtest Du alsdann, ohne dass Dich Dein Herz straft, 
sagen können mit Hiob (Gap. 29): Das Ohr, das mich einst hörte, 
pries mich selijj, und das Auge, das mich gesehen hatte, wollte mich 
wieder sehen; denn ich errettete den Armen, der schrie, und den 
Waisen, der keinen Helfer hatte. Recht war mein Kleid, Gerechtig- 
keit mein Fürstenhut. Ich war des Blinden Auge, und des Lahmen 
Fuss. Ich sass wie ein König unter seinem Heere, und wie ein 
Mann , der die Trauernden tröstet . . . Ludwig Carl Auj:;ust ! Dies 
werde einst Deines Lebens Geschichte!" 
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4W) _ lu Sdtc tyb — „Heutv.- frQlit: um (o Ulir sind der Herr 
Baron von Dielridi, der Sohn, Sckrtiaire der Sdiweizer und BüiiJ- 
ncr, Mitglied der franiös. Aiadeiiiit ia Paris etc. von S D. dem 
Pfalzgrafen Maxiraüian von Zweibrucken und dem Herrn 
Chaumont, der die Stelle eines Intendanten des Elsasses versieht, 
als Kommlssarius des Königs , tim in Abwesenheit oder Krankheit 
des Hrn. Prätors in Administratinnssachen die Stelle desselben zu 
venehen, auf dem Rathhause dum versammelten Magistrate in dieser 
Eigenschait vorgestclll worden.'* P>h; Slrauhiirgischf Zei'liiiig vom 
8. Juli lySg. 

U Seite 196 — ,.Slr.issburg, den H, August. Man hofft 



I, D. derPri 
gestern Nachts uns verl 
ganzen Stadt zu folge s 
Priv. Sirassh. Zeit, vom 






, welcher v 
werde dem heissen Wunsche der 
mit Dero Gegenwart beglücken." 



txt) _ 






zu Seile 196 — Das Fremdtruppen -Regiment EI5 
r Auflösung der loj. Halb-Briyade einverleibt. 
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